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      Das Buch

    


    
      Die alten Fabrikgebäude am verlassenen Kanal von Sheffield scheinen der Galeristin Eliza Eliot der ideale Ort, um die düsteren Bilder des Malers Daniel Flynn auszustellen. Alles läuft wie geplant, bis kurz vor der Vernissage die Leiche einer jungen Frau aus dem modrigen Kanal gezogen wird. Ist es ein Zufall, dass die Tote gerade vor ihrer Galerie gefunden wird? Oder steht dieser Mord in Zusammenhang mit einem Fall aus Elizas direkten Umfeld?

      "Düster, raffiniert und absolut unwiderstehlich!"



      The Times


      "Danuta Reah lässt den Geruch des Todes erschreckend lebendig werden."



      Oxford Times

    

  


  
    

    
      Die Autorin
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      Danuta Reah ist Dozentin für Englisch an der Universität und unterrichtet Creative Writing in Sheffield, wo sie mit ihrem Mann lebt. Ihre verstörend raffinierten Plots und ihre unverwechselbare dunkle Erzählweise haben Danuta Reah bereits zu einem gefeierten Star unter den englischen Spannungsautorinnen gemacht. Sie wird heute in einem Atemzug mit Autorinnen wie Minette Walters und Ruth Rendell genannt.
    

  


  
    


    
      
        … das ist die Kunst, die man Malen nennt. Deshalb erfordert sie Phantasie und Geschicklichkeit; denn man fixiert und gestaltet mit der Hand Dinge, die man nicht mit Augen sah, und stellt sie als wirklich existierend dar, indem man ihnen den Schein des Natürlichen gibt.
      


      
        

      


      
        Cennino d’Andrea Cennini,
      


      
        Handbüchlein der Kunst
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      Das Grab wirkte zu schmal für das, was es beherbergen sollte. Eliza zitterte im Wind, der über den hoch gelegenen Friedhof fegte. Sie befand sich inmitten des seltsamen Grüppchens, das sich um die Grabstelle versammelt hatte, und ihr Künstlerauge registrierte dort, wo die Totengräber den gefrorenen Boden durchtrennt hatten, die Erdschichten: das Schwarze des Mutterbodens, dann das Gelb des Lehms und darunter die Dunkelheit des Grabes selbst.
    


    
      Die aufgeworfene Erde war mit Kunstrasen abgedeckt, und die Totengräber hatten sich hinter den Erdwall zurückgezogen und warteten auf das Ende der Beerdigung. Den Sarg hatten sie bereits hinabgelassen und die Seile gelöst. Die Pastorin trat vor und sprach die vom Ritual vorgesehenen Worte. Ihre Stimme war leise und hatte nichts von der erzwungenen Emotionalität, die Eliza bei anderen Begräbnissen gespürt hat. Diese Frau hatte Maggie nicht gekannt. Keiner der Anwesenden war Maggie wirklich nah gewesen, nicht in den letzten paar Jahren. Der einzige Mensch, auf den dies zutraf, ruhte bereits hier auf dem Friedhof.
    


    
      Unwillkürlich glitt Elizas Blick zu dem dunklen Grabstein links des neuen Grabs. Polierter Granit mit Goldlettern. Die Goldeinlage verblasste bereits, aber die Worte waren tief in den Stein geschnitten und würden erst nach jahrhundertelanger Verwitterung verschwinden. Sie würden so lange überdauern wie jene Menschen, denen sie etwas bedeuteten, diesen Ort besuchten: Ellie Chapman, 1989–1998. Liebe ist so stark wie der Tod.
    


    
      Ein Mann im dunklen Anzug beobachtete sie. Unter den bunt gemischten Fremden, die gekommen waren, um sich von Maggie zu verabschieden, wirkte er seltsam förmlich. Er war verspätet zum Gottesdienst erschienen und stand jetzt neben dem Granitstein. Sie kannte ihn nicht. Sie kannte niemanden von den Leuten, die hier waren. Im Lauf der Jahre waren Maggies Freunde weniger geworden.
    


    
      Die Zeremonie war vorbei, und die Menschen entfernten sich von der Grabstätte. Elizas Blick fiel auf die Blumen, allesamt in Zellophan verpackt, die man, sobald die Grube aufgefüllt war, auf das frische Grab legen würde. Sie würden in ihren Verpackungen verblassen, die Botschaften der Anteilnahme würden von der Witterung ausgelöscht werden, und in ein paar Tagen würde man sie abräumen und vernichten. Dann wäre die ganze Geschichte vorüber.
    


    
      Unvermittelt schritt Eliza Seite an Seite mit dem Mann im dunklen Anzug. Sie blickte zu ihm hoch. »Ich heiße Eliza Eliot«, stellte sie sich vor. »Ich habe mit Maggie das College besucht. Aber wir kennen uns nicht, oder?«
    


    
      »Roy Farnham. Nein. Ich kannte sie nicht gut.« Er schien sich darüber klar zu werden, dass dies ein wenig knapp formuliert war. »Sie suchte mich wegen Frasers Berufungsantrag auf«, fügte er hinzu.
    


    
      »Dann waren Sie ihr Anwalt?« Das würde den Anzug erklären.
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin Polizeibeamter.«
    


    
      Natürlich. »Waren Sie mit den Ermittlungen betraut?« Den Ermittlungen im Mordfall Ellie Chapman vor vier Jahren.
    


    
      »Nein, aber ich habe einen Artikel über das Berufungssystem verfasst. Er erschien, als die Neuigkeiten von Fraser bekannt wurden. Sie dachte, ich könnte etwas dagegen unternehmen.« Sie blieben am Friedhofstor stehen.
    


    
      »Entschuldigen Sie bitte!« Eliza drehte sich um. Ein junger Mann mit einem Notizbuch in der Hand sah sie an. »Ich komme vom Star«, sagte er und bezog sich damit auf die Lokalzeitung. »Ich glaube, Sie waren eine Freundin von Margaret Chapman?«
    


    
      »Maggie«, berichtigte ihn Eliza. »Ja, wir waren zusammen im College.« Sie richtete ihren Blick hoch zum Himmel. Er war klar und wolkenlos, und die Äste eines Baums, der neben dem frischen Grab stand, hoben sich schwarz von dem strahlenden Sonnenlicht ab. Eine Freundin Maggies … Wie sollte man eine solche Frage beantworten, überlegte Eliza. Sie war sich bewusst, dass Roy Farnham ein wenig abseits stand und das Gespräch verfolgte. Mit professionellem Interesse?
    


    
      Sie hatte von Maggie in den letzten vier Jahren ihres Lebens nur sehr wenig mitbekommen. Sie hatten gemeinsam an der Kunstakademie studiert, eine Wohnung und die ersten Aufregungen und Ängste eines unabhängigen Lebens geteilt, aber am Ende dieser drei wichtigen Jahre hatten sie getrennte Wege eingeschlagen. Eliza war nach London gegangen, um weiterzustudieren, danach in Galerien von Florenz und Rom, um dort zu arbeiten und die Techniken der Renaissancemeister zu studieren, anschließend nach Madrid mit einem Stipendium, das ihr erlaubte, im Prado Restaurationstechniken zu erlernen. Maggie hingegen vergrub sich mit ihrer Ausbildung als Kunstlehrerin und einem kleinen Baby, um das sie sich kümmern musste, in Sheffield. Sie waren in Kontakt geblieben. Eliza war in regelmäßigen Abständen nach England gekommen und hatte dort einige Zeit mit Maggie und Ellie, dem Baby, verbracht, das sich nach und nach in eine Persönlichkeit verwandelt hatte – ein energisches Kleinkind, ein lebhaftes kleines Mädchen, ein intelligentes, aber nachdenkliches Kind. Eliza mochte Ellie. Aber im Lauf der Jahre waren andere Freunde und andere Interessen 
       aufgetaucht, und sie und Maggie trafen sich immer seltener.
    


    
      Ihre Freundschaft war auf Weihnachtskarten und die Geburtstagskarte mit Geschenk zusammengeschrumpft, das Eliza jedes Jahr an Ellie schickte. Und Ellie schrieb jedes Mal zurück. Eliza musste lächeln, als ihr einige der Briefe wieder einfielen. Der letzte – Ebeil Azile, hci eknad rid rüf … So etwas hatte Eliza auch gemacht, als sie in Ellies Alter war. Einmal hatte sie ihrer Großmutter in Hieroglyphen geschrieben, was eine ziemlich knappe Antwort zur Folge hatte. Und dann war Ellie gestorben.
    


    
      »Ich glaube nicht, dass Maggie sich je davon erholt hat«, teilte Eliza dem Reporter nun mit.
    


    
      »Hat die Tatsache, dass Mark Fraser versucht, in Revision zu gehen, zu Maggies Tod beigetragen?« Er brauchte Eliza nicht zu bitten, ihre Bemerkung zu erläutern. Der Mord an Ellie Chapman war vor vier Jahren zu einem kurzen cause célèbre geworden. Eliza erinnerte sich noch an Maggies verzweifelten Anruf, erinnerte sich, wie sie am frühen Morgen losgegangen war, um sich die englischen Zeitungen gleich nach ihrem Erscheinen zu holen, und wie sie BBC eingeschaltet hatte. Keine Hinweise auf die vermisste Ellie.
    


    
      »Ich weiß es nicht«, sagte Eliza. Maggie hatte eine Kampagne ins Leben gerufen, damit Fraser im Gefängnis blieb – obwohl eine vorzeitige Entlassung keineswegs wahrscheinlich war. Ohnehin hätte er Ellie nicht zurückzubringen vermocht.
    


    
      Sie tauschte mit dem jungen Mann Belanglosigkeiten aus, aber keiner sprach die Frage aus, die über dem Bestattungsritual geschwebt hatte und jetzt zwischen ihnen in der Luft hing. War Maggies Tod ein Unfall? Ein Autounfall, in den sonst keiner verwickelt war, war genau die Art von höflichem Selbstmord, wie Maggie ihn begangen hätte. Andererseits 
       war sie unberechenbar und zerstreut geworden und hatte sich allzu sehr dem Alkohol hingegeben. Sie hatte getrunken gehabt, als sie starb.
    


    
      »Danke«, sagte der Reporter nach einer Weile. »Und Sie sind …?«
    


    
      »Eliza Eliot.«
    


    
      »Ich danke Ihnen.«
    


    
      Ihr Blick wanderte den Pfad zurück zu dem neuen Grab, den dunklen Grabstein daneben. Dort stand ein Mann und betrachtete den Stein. Es sah aus, als würde er die Inschrift lesen. Er hatte die Hände in die Taschen gesteckt und krümmte sich vor Kälte. Seine Stoffjacke wirkte viel zu dünn für diesen Wintertag. Sein Gesicht vermochte sie nicht zu erkennen, aber er hatte was Vertrautes. Jemand aus dem College? Jemand, der Maggie von der Arbeit her kannte?
    


    
      Roy Farnham trat neben sie, und gemeinsam setzten sie ihren Weg zum Ausgang des Friedhofs fort. »Ich hatte mit mehr Menschen gerechnet«, meinte er.
    


    
      »Maggie hat den Kontakt zu ihren Freunden verloren.« Oder ihre Freunde hatten in der Folge von Ellies Tod den Kontakt zu Maggie verloren.
    


    
      »Ich konnte ihr nicht helfen«, sagte er. Eliza sah ihn an. »Sie wollte Garantien, dass Fraser im Gefängnis blieb.«
    


    
      »Glauben Sie denn, dass er rauskommt?«
    


    
      Er blieb stehen und dachte nach, den Blick in die Ferne gerichtet. Der Friedhof war einer der am höchsten gelegenen Punkte der Stadt, und die Hügel liefen nach Westen hin aus, eine Kaskade aus Dächern und Winterbäumen. »Ich habe mir den Fall angesehen, nachdem sie mich aufgesucht hatte. Ich weiß es nicht – um die Wahrheit zu sagen.«
    


    
      Sie verharrten einen Moment in Schweigen, dann sagte Eliza: »Es war nett von Ihnen, das zu tun.«
    


    
      Er zuckte mit den Schultern. »Viel war es nicht.« Er sah 
       sie wieder an. »Sind Sie von hier?« Er war es eindeutig nicht, aber sie konnte seinen Akzent nicht zuordnen.
    


    
      »Nein, aber ich war hier in der Kunstakademie. Letzten Sommer bin ich zurückgekehrt.«
    


    
      »Und was hat Sie wieder hierher geführt?«
    


    
      »Ich …« Plötzlich zögerte Eliza fortzufahren. Er sah sie an, wartete. »Ich bin hergekommen, um für die Second Site Galerie zu arbeiten.«
    


    
      Er zog seine Brauen hoch. »Unten am Kanal? Wo …?« Wo Ellies Leiche sechs Monate nach ihrem Verschwinden gefunden worden war, verborgen im dichten Unterholz neben dem Treidelpfad, kilometerweit entfernt von dem Ort, an dem man sie zuletzt gesehen hatte.
    


    
      »Ja«, sagte Eliza. Er erwiderte nichts darauf, sah sie aber unverwandt an. »Ich gehe jetzt lieber«, erklärte sie. »Wir haben wirklich viel zu tun. Nächste Woche haben wir eine große Ausstellung, und am Freitag findet eine Vernissage statt.«
    


    
      »O ja«, meinte er mit höflichem Interesse. Dann betrachtete er sie genauer. »Ich habe darüber gelesen.«
    


    
      Für eine neue Kunstgalerie in der Provinz hatte die Ausstellung eine Menge Publicity bekommen. »Es ist die neueste Arbeit von Daniel Flynn«, erklärte sie. Einen Augenblick lang war sie wieder in den Straßen von Madrid. Es war Frühsommer, und der Puerta del Sol war von Licht überflutet. Daniel lachte über eine Äußerung von ihr. Wer war sonst noch dabei gewesen? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern. Sie waren eine Gruppe gewesen und hatten vor dem Café gesessen und die müßig durch den Nachmittag schlendernden Madrileños beobachtet. Daniel.
    


    
      Sie holte sich in die Gegenwart zurück. »Sie müssen es sich anschauen.«
    


    
      »Mal sehen«, sagte er. Ein vorsichtiges Ausweichen. »Worum geht es denn?«
    


    
      »Es besteht aus einer Reihe von Interpretationen eines Brueghel-Gemäldes.« Sie sah ihn an. »Es heißt Der Triumph des Todes.«
    


    
      Ihr Blick richtete sich noch einmal auf die Gräber, aber der Mann, der dort gestanden hatte, war verschwunden.
    


    
      

    


    
      Im Laufe des Tages bewölkte sich der Himmel, und es bildete sich eisiger Nebel, der die Ränder des neuen Grabs – schwarz aufgeworfen, ein langes, schmales Rechteck im Gras – verschwimmen ließ. Auf der Erde lagen die in Zellophan verpackten Blumen. Die Aufbahrungskapelle war verschlossen und still, die Betriebsamkeit des Tages war vorüber.
    


    
      Ein junges Mädchen stand vor dem Grab. Sie trug sommerliche Kleidung, unpassend für das Winterwetter, dünne, knöchellange Bluejeans, und ein Sweatshirt, das vorne mit Pailletten verziert war – Blumen und Vögel. Sie war dünn, mit zerbrechlichen Fuß- und Handgelenken, schmalen Hüften und schmalem Rücken.
    


    
      Die Knie ihrer Jeans waren verdreckt, und sie hatte die schmutzigen Hände und das Gesicht eines Kindes, das gerade gespielt hatte. Mit den Händen rieb sie sich die Tränen aus dem verschmierten Gesicht. Dann wandte sie sich dem Friedhofstor zu, und ihre Knöchel knickten um, als sie über den unebenen Weg stolperte. Mit einem wütenden Aufschrei rannte sie los, aus dem Friedhof hinaus auf die Straße, wo die Schuhe auf dem Asphalt klapperten.
    


    
      Die Aussegnungskapelle lag ruhig und verlassen in der wintertoten Landschaft. Die meisten Gräber waren alt, mit bemoosten Steinen, auf denen die Inschrift schon lange bis zur Unleserlichkeit verblasst war. Neben dem frisch ausgehobenen Grab ragte, von Gras umwuchert und von Lorbeer in Besitz genommen, der polierte Granit eines neueren Grabsteins empor. Auch auf diesem Grab lagen Blumen, 
       aber es sah aus, als hätte eine launische Bö sie erfasst und ihre Blütenblätter in einer dunkelroten Kaskade über die schwarze Erde dieses einen Grabs gestreut. Ellie. Liebe, so stark wie der Tod.
    


    
      

    


    
      Hatte über dem Vormittag frostiges Schweigen gelegen, so taute dieses jetzt zu Regen, eisig, hartnäckig und peitschend. Eliza schaltete die Heizung in ihrem Wagen ein, und die Scheibenwischer hatten Mühe, eine klare Sicht zu gewährleisten. Die Windschutzscheibe beschlug, und sie musste das Fenster herunterkurbeln. Trotz des über die Ohren gezogenen Huts und des mit einem Schal geschützten Gesichts war ihr kalt. Als hätte diese eine Stunde, die sie in der Aussegnungskapelle verbracht und neben dem gefrorenen Grab gestanden hatte, sie bis ins Mark ausgekühlt. Es würde einige Zeit dauern, bis die Wärme sie durchdringen würde.
    


    
      Der trübe Nachmittag drückte auf ihr Gemüt, als sie im dahinschleichenden Verkehr zurück ins Stadtzentrum fuhr. Von der Straße spritzte Regenwasser hoch, und sie erhöhte die Wischgeschwindigkeit ihrer Scheibenwischer, um überhaupt noch geradeaus sehen zu können. Es ging ein paar Meter voran, dann stockte der Verkehr wieder.
    


    
      Die graue Witterung war wie ein Echo des eisigen Friedhofs, und sie musste an Maggie denken, die allein im Dunkeln unter der Erde lag, tot in alle Ewigkeit. Und an Ellie, so voller Verheißungen. Sie wünschte sich zurück in den Sommer Spaniens, oder wenn dies schon nicht glückte, dann nach Hause in die Wärme und Farbigkeit ihrer Wohnung oder in die Weitläufigkeit der Galerie. Im Schritttempo glitt sie an der Busstation vorbei, dann befand sie sich im Gewirr des Kreisverkehrs um den Park Square. Geschickt wechselte sie die Spuren, ohne auf das ungeduldige Hupen zu achten, das hinter ihr ertönte, und fuhr hinunter zu den Neubauten des Kanalbeckens und weiter die Straße entlang, 
       dorthin, wo sich die alten Industriegebäude erhoben, noch immer unverändert und verlassen.
    


    
      Die Galerie und Elizas Wohnung waren in einem der alten Lagerhäuser untergebracht, abseits des teuren, neu belebten Kanalbeckens, das die Demarkationslinie zwischen dem neuen Sheffield mit seiner Wohlstandsverheißung und dem alten Sheffield darstellte, von dessen Fleisch sich die Nutznießer des industriellen Reichtums genährt hatten, wovon jetzt jedoch nur noch die verrottenden Gebeine zu sehen waren. Nachts, wenn die Galerie verlassen war, fühlte Eliza sich manchmal so isoliert, als lebte sie auf einer fernen Insel der Shetlands und nicht inmitten eines städtischen Ballungsraums.
    


    
      Sie fuhr an dem Hotel vorbei, das das Ende der bewohnten Gegend zu markieren schien, dann unter der Brücke hindurch zu der Straße, die am Kanal entlangführt. Es war ein abrupter Wechsel. Das Mauerwerk auf dieser Seite der Brücke bröckelte, war fleckig vom Wasser, das aus den geborstenen Fallrohren lief. Unter der Brücke führte ein schmaler Pfad hindurch, eine Sackgasse, in der alter Hausmüll abgeladen wurde, um zu verrotten.
    


    
      Sie nahm die Abfahrt, die zur Kanalstraße führte, und fuhr vorbei an den mit Ketten und Vorhängeschlössern gesicherten Toren zu den alten Ladebuchten und den Büros der Kanalreedereien. Jetzt hatte sie die Galerie erreicht, das alte Lagerhaus wirkte düster und abweisend im schwindenden Licht. Im Tageslicht war es mit seiner Vorderfront aus warmem Ziegelstein und den halbrunden Fenstern, die für Balance und Symmetrie sorgten, ein schönes Gebäude, auch schon vor der Renovierung.
    


    
      Eliza schloss den Wagen ab und schaltete die Alarmanlage ein. In dieser Gegend war Vorsicht angebracht. In Gedanken entfernte sie sich bereits von den Ereignissen des Vormittags und wandte sich den Aufgaben zu, die sie noch 
       zu erledigen hatte. Ihr fiel auf, dass Jonathan Masseys Auto neben dem alten Lagerhaus parkte.
    


    
      Jonathan Massey war der Galeriedirektor. Eliza kannte ihn schon seit Jahren – er war an der Kunstakademie ihr Tutor gewesen, ebenso der von Maggie. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er heute da sein würde. Er war zu einer Besprechung im Kulturreferat gewesen.
    


    
      Sie betrat die Galerie und nickte Mel zur Begrüßung zu, einer jungen Praktikantin, die Jonathan noch vor Eliza eingestellt hatte. Mel hatte ihre Ausbildung für Kunst und Design am örtlichen College abgebrochen. Man habe ihr dort nichts mehr beibringen können, hatte sie Eliza gegenüber behauptet. Sie saß auf einer der Fensterbänke und las eine Zeitschrift, Moreoder Hello!, wie Eliza aus Erfahrung vermutete. Sie versuchte, ihren Ärger zu unterdrücken. Mel sollte heute die Vernissage vorbereiten, die Einladungen durchsehen, sich vergewissern, dass die Rückmeldungen beigelegt waren, und die Bestellungen für das Büfett überprüfen, während Eliza an der Ausstellung arbeitete.
    


    
      »Sind Sie mit dem Überprüfen der Einladungslisten fertig geworden?«, fragte sie, als sie ihren Hut abnahm und sich aus ihrem Schal wickelte.
    


    
      Mel drehte sich um und zuckte mit den Schultern. »Ich habe auf Sie gewartet«, sagte sie. Heute täuscht sie Bohèmeglamour vor, ging es Eliza durch den Kopf, angesichts des Stufenrocks aus Leder und Chiffon, der bestickten Jacke und den Stiefeln von DocMartens. Mel machte sich ihre Kleider meist selbst. Ihr derzeit schwarzes Haar war streng nach hinten gegelt.
    


    
      Das heißt dann also ›nein‹. »Aber Sie brauchen mich dafür doch gar nicht«, entgegnete Eliza schroff. »Wenn Sie das nächste Mal auf mich warten«, fuhr sie fort, entschied dann jedoch, sich diese Mühe lieber zu sparen. Mels Vertrag lief 
       nur noch fünf Monate, dann würde sie sich nach jemand anderem umschauen müssen.
    


    
      Jonathan würde in seinem Büro sein. Sie klopfte an seine Tür und trat ein. Mit dem Rücken zu ihr wühlte er in seiner Schreibtischschublade. »Jonathan?«, sagte sie.
    


    
      Er fuhr herum. »Eliza! Ich hatte nicht …« Er schloss die Schublade. »Wie war es?«
    


    
      Eliza ließ die Schultern sinken. Eine Beerdigung war eine Beerdigung. Was sagte man da? »Ich habe mir überlegt, mit dem Aufbau der Ausstellung weiterzumachen. Haben Sie was verloren?«
    


    
      »Oh, nur einen Brief«, sagte er. »Ich werde Mel fragen … Es kam heute auch noch eine Nachricht für Sie, wegen Freitag.«
    


    
      »Von Daniel?« Das letzte Mal hatte sie Daniel vor sechs Monaten gesehen, aber auch nur kurz in einer Bar an ihrem letzten Abend in Madrid. »Was hat er gesagt?«
    


    
      »Keine Ahnung.« Jonathan schob Papier zurück in ihre Ordner. »Mel hat das Gespräch angenommen.«
    


    
      »Gut.« Der Triumph des Todes. Es war auch Elizas Triumph, gedacht, ihre Anstellung als relativ unerfahrene Kuratorin in der neuen Galerie zu rechtfertigen. Aber Jonathan hatte überraschend wenig Begeisterung gezeigt, als sie ihm vorschlug, eine Vorbesichtigung von Daniel Flynns neuester Ausstellung zu organisieren. »Flynn?«, hatte er gesagt. »Der wird überbewertet. Und er denkt viel zu sehr an sich selbst, um in einer Galerie wie dieser auszustellen. Was sollte das also bringen? Er war immer nur an London interessiert.« Jonathan und Daniel hatten gemeinsam an der St. Martin’s School of Art studiert. Und Eliza hatte sich über Jonathans abschätzige Reaktion auf die Ausstellung, der prestigeträchtigsten, der sich die Galerie seit ihrer Eröffnung vor sechs Monaten rühmen konnte, seitdem immer wieder geärgert.
    


    
      Der die Galerie finanzierende Trust hatte die Zielvorgabe gesetzt, wichtige und innovative Werke in die Provinz zu bringen und somit die Machtposition aufzubrechen, die London in der Kunstszene spielte. »Daniel Flynn wäre perfekt«, hatte Eliza gemeint. »Sein Werk erregt Aufsehen – es werden viele Leute kommen. Überlegen Sie doch, Der Triumph des Todes ist bereits für London geplant, aber ich denke, er wird einer Vorbesichtigung zustimmen. Der Termin liegt günstig, und ich weiß, dass er diese Umgebung hier vor Augen hatte.«
    


    
      Zähneknirschend hatte Jonathan eingewilligt. Voller Freude hatte sie ihm den Brief gezeigt, mit dem Daniel ihren Vorschlag annahm: eine einwöchige Vorbesichtigung, ehe die Ausstellung nach London ging. Aber selbst da war er noch seltsam zurückhaltend gewesen. »Mit dieser Geste scheint er sich seiner Wurzeln zu erinnern«, hatte er gemeint. Daniel Flynn war in Sheffield aufgewachsen.
    


    
      Jonathan hatte Schwierigkeiten mit seiner eigenen Arbeit – eine Fotoserie, die sich dem Thema von sozialer Ausgrenzung widmete, Fotos von Kindern, deren Leben und Herkunft sie mehr oder weniger schon von Anfang an aus dem Rennen warf. Die Idee war gut, aber er arbeitete nunmehr bereits fünf Jahre daran und schien noch immer keinen Abschluss gefunden zu haben. Was seine ziemlich säuerliche Reaktion auf den Erfolg eines seiner Kommilitonen erklären würde.
    


    
      Dann hatte er aber noch ergänzend hinzugefügt: »Da haben Sie gute Arbeit geleistet, vermute ich.« Sie hatte es unterlassen, ihm von ihrer persönlichen Beziehung zu Daniel Flynn zu berichten. Es war gute Arbeit. Glücklich nahm sie die Huldigung entgegen, so lau diese auch ausfiel. Sie warf einen kurzen Blick auf den Terminplan, um zu sehen, ob sich seit gestern etwas verändert hatte. »Ich mache mich jetzt daran, die Ausstellung zusammenzustellen.«
    


    
      Jonathan murmelte etwas. Er war nicht richtig bei der Sache. Dann blickte er hoch. »Brauchen Sie mich noch? Ich möchte nämlich zeitig Schluss machen. Ich habe Karten für das Theater in Leeds.«
    


    
      »Nein, das ist schon in Ordnung.« Verärgert kehrte Eliza zu Mel zurück, die, über eine Liste gebeugt, widerwillig Namen abhakte.
    


    
      »Daniel Flynn hat sich gemeldet«, sagte sie. »Er hat gesagt, es täte ihm Leid, dass er sich nicht früher gemeldet hat, aber er sei in London aufgehalten worden. Aber morgen werde er vorbeikommen.«
    


    
      »Okay«, erwiderte Eliza. Sie hatte nicht gewusst, dass Daniel wieder in England war. Woher sollte sie auch. Aber irgendwie war sie davon ausgegangen, dass er noch immer auf Reisen und, wie von ihnen gemeinsam geplant, nach Tansania gegangen war …
    


    
      Mel sah sie an und hatte ein wissendes Glänzen in den Augen, das Eliza überhaupt nicht gefiel. Sie schüttelte sich. »Ja gut, dann gehe ich wohl lieber nach oben. Er hat noch nicht alles geschickt.«
    


    
      »Morgen wird noch mehr kommen«, verkündete Mel. »Wussten Sie denn, dass er in London ist?« Sie hörte das Geräusch einer sich öffnenden Tür, setzte sich auf und konzentrierte sich demonstrativ auf ihre Arbeit.
    


    
      Jonathan kam aus seinem Büro und zog sein Jackett an. »Ich bin dann weg«, sagte er zu Eliza.
    


    
      »Tschüss, Jonathan«, sagte Mel fröhlich. Sie sahen zu, wie er ging.
    


    
      Eliza zog einen Kittel an, um ihre Kleidung zu schützen. Sie lief rasch die Treppe hoch und versuchte, ihren Ärger auf Mel wegzuschieben und sich auf die Ausstellung zu konzentrieren, die Einzelinterpretationen von BrueghelsTriumph des Todes, dieser Vision einer mittelalterlichen Apokalypse, die sich mit moderner Metaphorik und Zeichen 
       verband, denen sich das Publikum des einundzwanzigsten Jahrhunderts unmöglich entziehen konnte.
    


    
      Die Fenster der Galerie führten hinaus auf den Kanal: niedrige Brückenbögen und düsteres Wasser an diesem verhangenen Nachmittag. Die Spiegelung des Wassers verlieh dem Licht eine ganz besondere Qualität, blass und klar, und die Lage des Gebäudes gewährleistete, dass es fast den ganzen Tag über so blieb.
    


    
      Als sie sich in dem lang gestreckten Raum umsah, vergaß sie die Ereignisse des Vormittags, das Gefühl von Niedergeschlagenheit und Unvollkommenheit, das Maggies Beerdigung in ihr zurückgelassen hatte, und spürte, wie das Werk sie vereinnahmte.
    


    
      Es war fast fünf Uhr, als Mel in den Raum kam, um Eliza mitzuteilen, dass sie gehen wolle. »Jonathan meinte, ich könnte heute ein bisschen früher gehen«, sagte sie.
    


    
      Das gehörte zu Mels Angewohnheiten – sie trat mit ihren Bitten an Jonathan heran, ohne sie einzubeziehen. Eliza hatte an dem »Jonathan meint«-Satz meist hart zu schlucken, den Mel immer dann vorbrachte, wenn sie ihren Kopf durchsetzen wollte. Aber an diesem Abend wollte Eliza allein mit ihrer Arbeit sein, also nickte sie. »Das geht in Ordnung«, sagte sie. »Vor morgen früh brauche ich Sie nicht mehr.«
    


    
      Mel schien noch etwas sagen zu wollen und blieb stehen. »Soll ich absperren?«, fragte sie.
    


    
      »Schließen Sie den Vordereingang ab«, wies Eliza sie an. »Aber nicht die Galerieräume. Ich muss den Alarm einschalten.«
    


    
      »Gut.« Eliza hörte Mels Schritte auf der Treppe und ein paar Minuten später das Geräusch der ins Schloss fallenden Außentür. Eliza zögerte, dann ging sie nach unten. Sie überprüfte die Türen – Mel hatte sie abgeschlossen. Da sie nun schon mal unten war, konnte sie ebenso gut die Alarmanlage 
       für den unteren Ausstellungsbereich einschalten. Sie tippte den Code ein, bis sie das piep piep piep und danach den Dauerton hörte, der ihr dreißig Sekunden Zeit gab, den Raum zu verlassen. Sie zog hinter sich die Türen zu, und die Alarmanlage schwieg. Gut, das war also erledigt. Sie ging wieder nach oben und verlor sich in ihren Notizen.
    


    
      Als sie wieder daraus auftauchte, war es draußen dunkel, und der Wind frischte auf, zerrte an den Fenstern und gab seltsame Geräusche von sich, als er durch das halb verfallene Gebäude auf der anderen Kanalseite strich. Für Eliza, geschützt und im Warmen, klang es fast beruhigend. Sie streckte sich und stand auf. Um sie herum war alles still in der Galerie, die Bilder für die Ausstellung lehnten an den Wänden.
    


    
      Sie nahm eine der Tafeln hoch und hielt sie an die Wand, um ein Gefühl für die Höhe und die Positionierung zu bekommen. Es war eine der Reproduktionen aus dem Brueghel-Gebäude. Im Original war dieser Ausschnitt ein Hintergrunddetail, Teil einer trostlosen Landschaft, in der die Kräfte des Todes über das Leben triumphierten. Vergrößert und hervorgehoben war es das freudlose Abbild eines isolierten Todes.
    


    
      Ein kahler Baum ragte in den Himmel, daran hing eine Gestalt, deren Kopf man in eine Gabelung zwischen zwei Ästen gezwängt hatte, so dass die leeren Augenhöhlen ausdruckslos nach oben starrten und der Körper sich vom Baum wegbog. Ein Bolzen oder Nagel war durch die beiden Äste getrieben worden und bildete eine Garotte, die den Körper am Baum festhielt. Die Arme hatte man hinter dem Rücken zusammengebunden, so dass sie in einer unnatürlichen Verrenkung verharrten. Die Beine hingen nach unten, und der Körper wurde von seinem eigenen Gewicht gestreckt. Er war halb verrottet – beinahe schon ein Skelett, aber noch nicht ganz, nicht genug. Brueghels Gestalt 
       war von menschlichem Leid und einer träumerischen Einsamkeit durchdrungen, die keinen, der dies sah, mehr losließ.
    


    
      Eliza dachte an Ellie, ein fröhliches, hübsches Kind, dessen Leben ein so brutales vorzeitiges Ende gefunden hatte. Sie dachte an Maggie, deren Jugend so plötzlich zu Ende war. Sie dachte an das dunkle Loch und den ins Grab gesenkten Sarg, die mit schweren dumpfen Schlägen auf den Deckel fallende Erde, die immer schwächer und schwächer wurden, je mehr sich die Dunkelheit schloss.
    


    
      

      
        Madrid
      


      
        Im Februar, als die Dunkelheit England fest umschloss, flüchtete Eliza nach Madrid. In diesem Jahr kam der Frühling zeitig nach Zentralspanien. Über den Pyrenäen fing das Flugzeug die Morgensonne auf und ließ die nächtlichen Schatten hinter sich zurück, als sie über die Braun- und Orangetöne des Zentralplateaus flogen und dann sacht nach unten sanken, sich der Stadt näherten, die sich Eliza entgegenstreckte.
      


      
        Madrid bedeutete Licht und Raum. Der Himmel war von wolkenlosem Blau, als der Bus sie durch die Stadt fuhr, vorbei an den Baumalleen und den Wohnblocks, die sauber und hell, weit zurückversetzt die Straßen säumten.
      


      
        Das hostal lag im Stadtzentrum, nah am Paseo del Prado, und selbst hier, im Herzen dieser europäischen Hauptstadt, verlor sich das Gefühl von Raum nicht. Die Straßen waren so breit, dass Eliza, die zum ersten Mal hier war, bei den Übergängen nicht mitkam, wenn die Madrileños sich durch den Verkehr drängten. Die genau festgelegten Regeln für das Verhalten von Autofahrern und Fußgängern, die für sie in London so einleuchtend waren, unterlagen hier einer seltsamen 
         Vieldeutigkeit. So teilte ihr etwa ein Licht mit, dass sie eine Straße überqueren konnte, aber wenn sie dann auf die Straße trat (den Kopf automatisch nach rechts gewendet), näherte sich ihr plötzlich ein Auto und brauste vorbei, schien dabei ihren Rock zu streifen, während sie auf den sicheren Gehweg zurücksprang, sein Hupen noch in ihren Ohren.
      


      
        Die Cafés ergossen sich über die Gehwege, die Parks versorgten die Stadt mit Luft und Grünflächen. Und um sie herum summte und schwirrte das Stadtleben, das Straßenleben der Innenstadt von Madrid. Binnen einer Woche hatte sie das Gefühl, schon ein Jahr hier zu sein. Binnen vierzehn Tagen fragte sie sich, ob sie jemals wieder von hier weg wollte.
      


      
        Und in ihrer Erinnerung blieb Madrid immer die Stadt der Großräumigkeit, obwohl sie schon bald die engen Gassen der Madrider Altstadt entdeckte, den erstickenden Katholizismus der Kirchen und die Staus des unerbittlichen Verkehrs. Das war Monate, ehe die Stadt eine verblasste Vertrautheit bekam und dann ihre Kraft der Illusion verlor. Aber selbst nach einem langen Wochenende mit Daniel in Sevilla, einer Reise an die Küste nach Barcelona, blieb Madrid ihre erste Liebe.
      


      
        »Des Lichtes wegen«, erklärte sie Daniel, als er ihre sture Hartnäckigkeit mit einem Kopfschütteln quittierte. »Es ist wegen des Lichts.«
      


      
        

      


      
        Eliza stellte die Tafel zurück an die Wand. Etwas hatte sie abgelenkt. Sie lauschte. Aber es gab nur das Schweigen der Galerie und das ferne Rauschen des Verkehrs. Draußen war es dunkel. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Nach sieben. Sie brauchte eine Pause. Sie schaltete die Beleuchtung aus und lief der Länge nach durch die leere Galerie. Es war ein langer und hoher Raum mit Holzboden, die Wände weiß getüncht, die Decke von Säulen gestützt. Einzige Lichtquelle 
         war der Mond, der durch die Fenster hinter ihr hereinschien, deren Schatten auf dem Boden lag und an den Wänden tanzte, wenn sie sich bewegte. Schweigen. Das Tappen ihrer Füße hallte beim Gehen wider, Ferse und Zehe, tapp-tapp, tapp-tapp.
      


      
        Einen Moment lang glaubte sie ein Echo zu hören. Das Geräusch ihrer Schritte schien noch eine Sekunde anzuhalten, nachdem sie stehen geblieben war. Sie stand und lauschte. Sie ging weiter, und ihre Schuhe setzten ihr leises Tapp-tapp auf dem Boden fort. Diesmal blieb alles still, dann hörte sie es wieder, wie ein Echo ihrer eigenen Bewegung, wie weiche Schuhe, die über den Boden schlichen. Verrückt. Das ist verrückt. Es schien aus den unteren Galerieräumen zu kommen. Leichtfüßig lief sie die Treppe hinunter.
      


      
        »Hallo?«, sagte sie. Der leere Raum ließ ihre Stimme widerhallen. Die unteren Galerieräume lagen im Dunkeln. Sie sah sich um. Der Haupteingang war noch verschlossen, aber das Licht für die Alarmanlage brannte nicht mehr. Jemand hatte den Alarm ausgeschaltet. Sie merkte, wie sie sich entspannte. Jonathan. Offenbar war er wegen irgendwas zurückgekommen. Sie machte sich nicht die Mühe, die Beleuchtung einzuschalten, sondern ging durch die Türen und beobachtete das Spiel der Schatten, den Fensterrahmen, der wie ein Gitterwerk auf dem Boden lag. Er musste in seinem Büro sein.
      


      
        Als sie an den Säulen vorbeikam, weckte etwas ihre Aufmerksamkeit. Ein Geräusch? Sie blickte sich um, aber die Galerie hinter ihr war leer. Dann sah sie jemanden vor einem der Fenster sitzen, halb verborgen hinter einer Säule, vorgebeugt, als würde er, wer immer es auch sein mochte, irgendetwas auf dem Kanal sehr genau beobachten. Ihr Herz klopfte heftig, beruhigte sich aber wieder, als sie erkannte, wer es war. Es war die junge Frau, die in der Wohnung neben der Elizas wohnte. »Cara?«
      


      
        Die Frau schrak hoch, drehte sich rasch um und wäre beinahe vornüber gekippt. »Ich habe nicht … ich …« Ihre Augen konzentrierten sich auf die hinter ihr im Dunkeln stehende Eliza. »Eliza.« Sie richtete sich auf, behindert durch das Tuch, in dem sie für gewöhnlich ihr Baby trug, Briony Rose. In dem trüben Licht wirkten ihre Augen groß und erschrocken.
      


      
        Sie schien die Innentreppe benutzt zu haben, die zur Galerie führte. Es gab Pläne, einen separaten Eingang am Ende dieser Treppe einzurichten, aber noch waren die Bewohner der Wohnungen angehalten, sie nur im Notfall zu benutzen. In der Praxis jedoch benutzte Eliza sie die meiste Zeit, und Cara hatte begonnen, ihrem Beispiel zu folgen.
      


      
        Eliza sah Cara an. »Haben Sie den Alarm ausgeschaltet?«, fragte sie.
      


      
        Cara nickte. »Ich habe Jonathan dabei zugesehen, und daher weiß ich, wie es funktioniert«, erklärte sie. »Aber ich wollte ihn gleich wieder einschalten, ehrlich. Ich habe das schon mal gemacht. Ich liebe die Galerie. Es ist so ein schöner Ort zum Verweilen. Ich wollte gleich wieder gehen.« Sie sprach schnell, nervös, und ihre Augen blickten an Eliza vorbei auf etwas im hinteren Teil der Galerie. Das Baby beschwerte sich mit einem kurzen Weinen.
      


      
        Eliza verkniff sich den Kommentar, der ihr auf der Zunge lag. Das ließe sich später klären, wenn das Baby zur Ruhe gekommen war. »Ich muss abschließen«, sagte sie brüsk. »Kommen Sie.« Sie wartete, bis Cara nach ihrer Tasche getastet hatte. »Lassen Sie mich das tragen.« Sie nahm die Tragetasche, die die andere Frau überall mit sich herumschleppte, und hängte sie sich über die Schulter. »Kommen Sie«, sagte sie noch einmal.
      


      
        Cara folgte ihr langsam, den Blick über die Schulter aufs Fenster gerichtet. Ein Rendezvous? Traf Cara sich etwa mit einem Freund auf dem Treidelpfad oder in der Galerie? Das 
         schien keinen Sinn zu machen, hatte sie doch oben eine wirklich schöne Wohnung.
      


      
        Sie stieg die Treppe hoch, hielt jedoch inne, als sie merkte, dass Cara ihr nicht folgte. »Cara?«, rief sie.
      


      
        »Ich komme.« Cara war stehen geblieben, um sich das Plakat von Daniels Ausstellung anzuschauen, die Reproduktion, die Eliza sich zuvor angesehen hatte, den hängenden Mann. Sie drückte das Baby fester an sich heran. »Es ist grausig«, sagte sie.
      


      
        »Kann man wohl sagen«, erwiderte Eliza schroff. Cara schien zu zögern. »Haben Sie Lust auf einen Kaffee?« Eliza bedauerte ihren Impuls fast unmittelbar, nachdem sie ihn in Worte gefasst hatte. Sie war vorsichtig, was den Umgang mit Cara betraf. Eliza empfand Mitleid für sie, aber sie hatte nicht die Zeit für die Forderungen, die ein einsamer Teenager an sie stellen mochte.
      


      
        »Ja.« Cara schien eine Entscheidung zu treffen. Sie warf noch einen Blick zurück in die Galerie und folgte Eliza dann die Treppe hinauf. Eliza schaltete die Alarmanlage ein und schloss die Tür zu. Sie glaubte, erneut das Echo zu hören, als sie und Cara dem Ausgang zusteuerten, der zu den Wohnungen führte, aber als sie stehen blieb und lauschte, war alles ruhig. Der Alarm ließ seinen einzelnen Ton hören, wurde dann einen Ton tiefer und brach dann ab. Eliza ertappte sich dabei, wie sie darauf wartete, dass der Alarm losging, weil ein Eindringling in der Galerie war, aber nichts geschah. Sie entspannte sich. »Dann finden Sie das Gemälde also wirklich schlecht?«, hakte Cara nach, als sie hinter Eliza die Treppe hochstieg. Sie sprach von Daniels Plakat.
      


      
        »Nicht schlecht«, erwiderte Eliza knapp. »Verstörend.« Irgendetwas quälte Eliza, und sie hätte es gern dingfest gemacht, aber Caras Geschnatter lenkte sie ab.
      


      
        »Warum möchte Jonathan ihn ausstellen?«, fuhr Cara 
         fort. Ihre Augen huschten unruhig über die Wände des Treppenhauses.
      


      
        »Wen? Daniel Flynn? Diese Reproduktion ist nur ein Teil … Man muss die Ausstellung als Ganzes sehen.« Eliza versuchte, ihren Schlüssel in ihr Schloss zu schieben. Nie schaffte sie es, ihn richtig zu halten. Wenn Cara schon dieses kleine Detail aufregte, dann würde sie den Rest verheerend finden.
      


      
        »Ich weiß. Ich dachte … es ist einfach gruselig, mehr nicht.« Cara folgte Eliza durch die Tür in ihre Wohnung.
      


      
        »Gute Kunst muss irritieren. Aber die Bilder sind nur für eine Woche hier.« Eliza stellte ihre Arbeitstasche und Caras Reisetasche ab und schaltete dann die Beleuchtung ein.
      


      
        »Hey, das ist aber hübsch!« Cara sah sich in dem Loft um.
      


      
        Eliza freute sich. Dem Trust war das Geld ausgegangen, ehe der Umbau des Dachgeschosses vollständig abgeschlossen war. Man hatte ihr Loft so weit renoviert, dass es bewohnbar war, den Kamin und die Wände repariert, Leitungen gelegt, die Böden gelegt. Sie war in nackte Ziegel und rohe Balken eingezogen, denn sie hatte dringend eine Bleibe gebraucht. Es blieb keine Zeit – und kein Geld – für sorgfältige Planungen. Sie hatte alles weiß und schwarz gestrichen und war mit ihrem Bett, ihren Stühlen, ihren Lampen und ihrer Malausrüstung eingezogen. Dann hatte sie den Raum in einen Wohn-, einen Schlaf- und einen Arbeitsbereich unterteilt. Er wirkte weiträumig und einladend. Die Sessel waren Farbtupfer vor einem der Bogenfenster, die hinaus auf den Kanal führten. Am Ende des Raums hatte Eliza ihre Staffelei aufgestellt, und ihr Gemälde, ihr Madrid-Gemälde, strahlte mit seiner mediterranen Wärme gegen die Winternacht an. Hinter ihr lud die Küche mit roten Fliesen und glänzenden Töpfen ein.
      


      
        Cara trat hinüber ans Fenster und verharrte dort unsicher, 
         wobei das Tragetuch für das Baby ihre Silhouette zu einer missgebildeten Schwangerschaft verzerrte. Eliza schob die Papiere beiseite, die auf den Stühlen lagen, Fotos, Dias, Notizen, ein Teil ihrer Ausstellungspläne. »Warum legen Sie es – ich meine sie – nicht hier ab?«, forderte sie Cara auf.
      


      
        »Sie könnte aufwachen«, sagte Cara. »Sie weint viel.« Mit einem verdutzten Ausdruck im Gesicht betrachtete sie ihr Kind und trat dann vor die Sessel, während Eliza ging, um Kaffee zu kochen, und löste die Trageschlaufe. Das Baby rührte sich, als Cara es ablegte und den Schal feststeckte. »Ich bin so müde«, sagte sie. Sie sank auf den Sessel neben dem, auf den sie das Baby gelegt hatte. »Es ist anstrengend, wenn man ganz allein ist«, sagte sie.
      


      
        »Es muss harte Arbeit sein«, meinte Eliza. Sie fragte sich, was Cara erwartet hatte. Sie schenkte den Kaffee ein und stellte ihn auf den Tisch. Ihr Blick fiel auf das schlafende Gesicht des Kindes. Über Babys wusste sie nicht viel.
      


      
        »Wissen Sie«, fuhr Cara fort, »ich dachte, ein Baby zu haben, wäre … nun, es würde etwas Besonderes aus mir machen. Aber jetzt bin ich nur … ich weiß nicht.« Sie zuckte mit den Schultern.
      


      
        Eliza sah Cara an und überlegte, was sie darauf antworten sollte. Cara steckte während des Redens den Schal fest, den sie über das Baby gebreitet hatte, ihre Augen waren schwer vor Müdigkeit. Unter dem theatralischen Make-up, das sie bevorzugte, wirkte ihr Gesicht schmal und erschöpft.
      


      
        »Brauchen Sie ein Baby, damit Sie was Besonderes sind?«, wollte Eliza wissen.
      


      
        »Ich weiß nicht.« Cara zog die Stirn kraus. Sie nahm ihre Tasse. »Die ist hübsch.« Sie lehnte sich im Sessel zurück. »Ich hätte meine Wohnung auch gern so schön wie diese. Das habe ich mir so vorgestellt, als ich mit ihr schwanger war.« Sie nickte in Richtung Baby. »Ich würde meine eigene
         Wohnung haben und wirklich schön herrichten. Über den Fenstern wollte ich so was drapiert haben, Sie wissen schon, was man heute so hat, und ich dachte an Pflanzen und so. Und es gab so reizende Babysachen, ich wollte …« Caras Stimme verlor sich, als sie die Pläne Revue passieren ließ, die sie gehabt hatte. »Ich dachte immer, keiner könnte mehr sagen, man sei nutzlos, wenn man ein Baby hatte. Dann hatte man was zu tun. Ständig haben sie mich angemacht: ›Du wirst es nie zu was bringen. Du musst arbeiten, wenn du die Prüfungen bestehen willst …‹«
      


      
        »Und das wollten Sie nicht?« Eliza war auf der Schule immer erfolgreich gewesen und hatte es genossen, in einem System zu glänzen, dessen Anforderungen sie nie als zu hoch betrachtet hatte. Ihr Abschluss hatte sie nach London geführt, dann nach Italien und Spanien. Bildung hatte ihr die Welt eröffnet.
      


      
        Cara schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich mochte die Schule nicht. Ich war nicht klug, und ständig hat man an mir herumgenörgelt, wissen Sie …«
      


      
        »Also haben Sie ein Baby bekommen?«, sagte Eliza.
      


      
        Der Regen trommelte gegen die Fensterscheibe. Cara blickte hinaus auf den Kanal und seufzte. »Nein, so war es eigentlich nicht.« Eliza fragte sich, ob Cara jemanden zum Reden hatte. Sie war eine Einzelgängerin, die sich durch die Galerie treiben ließ, das Baby in seinem Tragetuch an sich gedrückt. »Aber als ich schwanger wurde, dachte ich, dass es schön wäre. Ein Baby zu haben.« Sie trank ihren Kaffee aus und lächelte Eliza an. Sie sah sich wieder im Raum um. »Hier ist es hübsch.« Sie saß zusammengesunken in dem großen Sessel, und der angespannte, verkniffene Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht. Sie war dünn wie ein Kind.
      


      
        Eliza trank ihren Kaffee aus. Es war offensichtlich, dass es Cara gut tat, Gesellschaft zu haben, aber sie hatte noch zu tun. Sie erhob sich. »Nun, ich muss weitermachen«, 
         sagte sie. Sie sah den Ausdruck von – was? Besorgnis? – in Caras Augen. »Wir müssen das wiederholen«, sagte sie. Es schadete nichts, mal eine halbe Stunde mit Cara zu reden.
      


      
        Caras Lächeln war ziemlich gezwungen, als sie nickte und dann das Baby aufnahm. »Es war nett«, sagte sie.
      


      
        Eliza geleitete sie aus der Wohnung und nahm sich dann die Notizen vor, die sie sich unten gemacht hatte. Wenn Daniel morgen kam, wollte sie bereit sein für ihn. Der Regen spritzte gegen das Fenster. Es war genau die richtige Nacht, das richtige Wetter für ein paar Stunden mit Brueghels makaberer Vision der Apokalypse.
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      Die Straße, die vom Friedhof wegführte, war dunkel und nass gewesen. Kerry hatte sich verlaufen, eine falsche Abzweigung genommen und war dann durch dunkle Straßen geirrt, die fast ländlich wirkten, denn Gras schlug ihr gegen die Knöchel, und grüne Ranken hingen über Mauern und verfingen sich in ihrem Haar. Endlich hatte sie den Weg zurück auf die Hauptstraße gefunden, aber jetzt war es dunkel. Sie sah auf die Uhr.
    


    
      Lyn würde in dem Café auf sie warten, wo sie sich immer trafen. Bestimmt war sie wütend, wenn Kerry sich verspätete. Lyn war ohnehin wütend auf Kerry. Bei ihrem letzten Treffen hatten sie sich wegen Kerrys Vater gestritten. Immer kam es wegen Papa zum Streit. Aber vielleicht tat es Lyn ja auch ein wenig Leid wegen ihrer Äußerungen. Kerry hielt das Handy umklammert und warf erneut einen Blick darauf, als sie die Tasten drückte. Die gespeicherte Nachricht lief über das Display: … wg.d1em Papa. CU Cafy 7 KONIZUSPÄ … Lyn entschuldigte sich nie, aber Kerry wusste, wenn ihr etwas Leid tat.
    


    
      Vor ihr war eine Bushaltestelle, und sie humpelte darauf zu und ließ sich dankbar auf die Mauer fallen. Sie befreite ihren Fuß aus ihren Schuhen – es waren ihre besten – und rieb sich die Zehen. Ihre Füße waren nass und schmutzig. Mit zusammengekniffenen Augen in den Regen blinzelnd, der die Lichter verzerrte, schaute sie die Straße entlang. Und da kam auch schon der Bus, setzte sich von den Lichtern ab.
    


    
      Sie stieg ein, froh um die Wärme. Der Fahrer war freundlich 
       und lächelte sie an. »Du bist ganz schön nass, meine Liebe«, meinte er fröhlich. Der Bus war fast leer. Kerry drückte ihr Gesicht an die beschlagene Scheibe. Ruckelnd und ratternd fuhr der Bus los, so dass ihr Kopf gegen das Glas schlug.
    


    
      Sie sah auf die Uhr. Sie sollte längst da sein. Sie tippte Lyns Nummer ein, aber sie bekam nur den Auftragsdienst. Also schrieb sie eine neue Nachricht: Bitte warte. Bitte warte. Bitte, bitte warte auf mich!
    


    
      Lyn tat nie etwas, wozu sie keine Lust hatte. Und genau das hatte sie Kerry auch beizubringen versucht. »Du musst nicht tun, was er sagt«, pflegte sie zu sagen, wenn Papa Kerry anwies, ins Bett zu gehen oder ihr Zimmer aufzuräumen oder ihre Hausaufgaben zu machen. Aber Papa war auch nicht Lyns Papa. Lyns Papa war abgehauen. »Sie ist eifersüchtig, Kizz«, erwiderte Papa darauf. »Sie wird darüber hinwegkommen.« Und er hatte sich um einen freundschaftlichen Umgang mit Lyn bemüht, aber Lyn wollte nichts davon wissen. Manchmal machte Kerry das wütend. So las Papa ihr etwa eine Gutenachtgeschichte vor, und dann kam Lyn hereingeschneit und tat so, als würde sie etwas suchen. »Du bist zu alt für Geschichten«, meinte sie. Oder Papa versprach, mit Kerry schwimmen zu gehen. »Ich gehe mit ihr«, mischte Lyn sich dann ein. »Sie ist meineSchwester.« Aber dann vergaß sie es für gewöhnlich, und Kerry kam überhaupt nicht zum Schwimmen.
    


    
      Und dann war Lyn weggegangen.
    


    
      Sie presste ihr Gesicht gegen die Scheibe. Sie waren fast da. Ungeduldig zappelnd stellte sie sich an die Tür. »Ich kann dich hier nicht rauslassen, meine Liebe«, sagte der Fahrer. »Ich muss warten, bis wir die Haltestelle erreicht haben.«
    


    
      Und dann öffneten sich die Türen, und Kerry war schon draußen aus dem Bus und rannte los, als das »Pass auf dich auf, Kleine« des Fahrers ihr nachhallte. Es hatte zu regnen 
       aufgehört, aber ihre Kleider waren nass, und ihre Füße schmerzten. Sie rannte die Rampe hinauf, die zu den Straßenbahngeleisen führte, und dann über die Brücke hoch über der Straße. Hier ging es zur Straßenbahn und nach Meadowhall. Dort ging es zum alten Markt.
    


    
      Die Stufen führten zu einer leeren Straße und einem Parkplatz, beides roch nach Pisse. Diese Stufen war sie immer mit Ellie hinuntergerannt, und beide hatten sich mit zugehaltenen Nasen lachend an den Leuten vorbeigedrängt, begeistert von all den Geschäften, den Lichtern und den Menschen. Und Papa kam hinterher gerannt, auch er lachend, und sagte Dinge wie: »Vorsicht, Kizz, mach langsam, denk dran, ihr habt einen alten Mann dabei.« Und dann kaufte er ihnen einen Burger – Ellies Mama sah es nicht gern, wenn Ellie Burger aß, also war es ein Geheimnis. Kerry und ihr Papa liebten Geheimnisse und … Darüber wollte Kerry nicht nachdenken.
    


    
      Sie versuchte, auch nicht an den Nachmittag zurückzudenken, daran, wie der Nebel ihr fast die Sicht versperrt hatte, als sie den Pfad entlangging, an das schwarze Erdrechteck und all die Blumen, tot wie die Menschen in den Gräbern. Und die Namen. Es waren nur Namen, keine Menschen, bis sie den Stein mit den Goldlettern sah. Ellie … Ellie und Kerry.
    


    
      Keine Ellie mehr. Ihr fielen die Kinder wieder ein, die an jenem letzten Morgen an ihrem Haus vorbeigelaufen waren, an dem Tag, als die Polizei gekommen war und Kerrys Papa weggebracht hatte. Sie mussten auf diesem Weg vorbeikommen, es gab keinen anderen Weg für sie, und Kerry wartete darauf, dass sie ihr zuriefen: »He, Kizz, kommst du?«, wartete und rannte nicht wie üblich hinaus, um sich der untergehakten Mädchen anzuschließen, die zur Schule unterwegs waren, aber keine rief und keine sah her, jedenfalls nicht wirklich, nur Seitenblicke, die Kerry, hinter den Tüllgardinen 
       versteckt, beobachten konnte, und ihre Gesichter waren angespannt und verängstigt, und sie flüsterten im Vorübergehen miteinander und ließen ihre Blicke wieder über das Haus schweifen, und dann rannten sie los, die Straße entlang.
    


    
      Und sie hatte sich auf den Weg gemacht, Maggie zu besuchen. Maggie unterhielt sich immer mit Kerry, wenn Mama krank war. »Du bist in Ordnung, Kerry«, sagte sie dann. »Du bist ein großartiges Kind.« Und sie meinte es auch so. Jedenfalls war Kerry sich sicher gewesen, dass sie es so meinte. Aber dann war Kerry zu Maggie gegangen, und Maggies Gesicht war verzerrt und fleckig gewesen wie das von Mama, und sie hatte Kerry angesehen, als würde sie sie hassen. »Geh weg von mir«, hatte sie gesagt. Sie hatte es nicht geschrien, sondern auf kalte Weise gesagt, wie tot. »Geh weg von mir, du …« Aber da war jemand an die Tür gekommen und hatte Maggie ins Haus gezogen und Kerry auf dieselbe Weise angeblickt und die Tür zugeschlagen. Und Kerry hörte nur noch Weinen.
    


    
      Und Papa war ins Gefängnis gekommen. Er schrieb Kerry. Einmal in der Woche kamen die Briefe, und Kerry schrieb zurück. Aber sie konnten einander nichts Wichtiges mitteilen. Kerry konnte nicht darüber schreiben, wie es mit Mama zu Hause war, oder was in ihrer letzten Schule und der Wohnung, in der sie gewohnt hatten, passiert war. Sie erinnerte sich noch immer an die Stimmen in der Nacht: Pädo! Pädo! Und an das Geräusch klirrenden Glases, als ein Ziegelstein durch das Vorderfenster flog. Davon konnte sie Papa nichts erzählen. Und er erzählte Kerry auch nichts. Er schrieb Dinge wie: Wenn man sich erst mal daran gewöhnt hat, ist es gar nicht mehr so schlimm und Keine Sorge, ich bin bald wieder zu Hause. Nur dass er das jetzt nicht mehr so häufig schrieb. In seinem letzten Brief hatte er geschrieben: Das Gefängnis verändert die Menschen, Kizz …
    


    
      Sie schaute im Fernsehen keine Nachrichten, sie las keine 
       Zeitungen. Die Lehrer sagten, dass sie das tun sollten. Aber Kerry wollte nicht lesen, was sie über ihren Vater sagten: Perverser. Monster. Bösewicht …
    


    
      Sie war angekommen – Victoria Quays, der Eingang zum Kanalbecken. Das Wasser war schwarz und spiegelte das Weiß des Mondes. Sie eilte über das Kopfsteinpflaster auf das Café zu, und ihre Füße knickten um auf dem holprigen Untergrund.
    


    
      Sie presste ihre Nase ans Fenster. Lyn? Die Tür zum Café war aufgegangen, und einige Leute waren herausgekommen. Kerry knabberte an ihren Fingernägeln. Sie konnte durch die beschlagenen Fenster hineinsehen. Es waren nur ein paar Leute drin, und sie war sich sicher … Sie schaute angestrengt hinein. Lyn war nicht da.
    


    
      Sie versuchte es unter Lyns Nummer, aber wieder landete sie beim Auftragsdienst. »Ich bin da«, sagte sie. »Ich hab sie bekommen.« Ich habe die Nachricht bekommen. So was Dummes. Natürlich hatte sie die Nachricht bekommen. Lyn wusste das. Es war spät, also war sie es leid gewesen, zu warten, und war gegangen.
    


    
      Aber noch wollte Kerry nicht aufgeben. Sie könnte den Treidelpfad entlanglaufen, zur Galerie gehen. Vielleicht war Lyn dort. Sie sah den schwachen Schimmer des Wassers vor ihr. Die Lichter der Stadt glühten orange vor dem Himmel, aber der Pfad lag im Dunkeln. Sie zögerte einen Moment, dann trat sie in den Schatten der ersten Brücke. Die Luft war kalt und feucht, und der Boden fühlte sich unter ihren Füßen weich und glitschig an.
    


    
      Von der Tunnelmündung her drang ein schwacher Schein zu ihr, und der muffige Geruch des Wassers umfing sie. Sie ertastete sich ihren Weg, die Hände gegen die geschwungene Steinmauer gepresst, die sich tief über sie wölbte, fast bis zu ihrem Kopf. Das Wasser klatschte plötzlich gegen das Gemäuer, als hätte etwas eine Störung verursacht.
    


    
      Als sie aus dem Tunnel herauskam, zeichnete sich eine Form im Wasser ab, ein vertäutes Boot, dunkel und konturenlos, halb verborgen im Schatten der Brücke. Die Planken an Deck waren grau und uneben. Der Pfad schien hier zu Ende zu sein, die Gebäude reichten bis an den Uferrand. Vor ihr erhob sich eine Ziegelmauer. Sie befand sich auf der falschen Seite des Kanals. Sie musste zurück zum Kanalbecken.
    


    
      Der Mond kam zwischen den Wolken hervor, und auf dem Wasser spiegelte sich das Kanalufer. Die Wasseroberfläche bewegte sich nicht. Sie konnte die Mauern erkennen, die den Pfad säumten, die im Spiegel des Kanals gerahmten Sträucher und den Pfad. Sie machte kehrt, und vor ihr lag Dunkelheit, das schwarze Maul des Tunnels, der Geruch des Kanals, dessen Oberfläche sich gekräuselt hatte, als hätte sich etwas durchs Wasser bewegt. Sie wollte diesen Weg nicht zurückgehen.
    


    
      Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie wandte sich noch mal um, das Boot lag neben ihr tief im Wasser, vor ihr ragte eine Ziegelmauer auf. Sie blickte zurück, aber der Tunnel wartete, lockte Kerry in die Falle zwischen Kanal und Mauer.
    


    
      

    


    
      Eliza konnte nicht schlafen. Sie verhedderte sich in der Decke, als sie eine bequeme Stellung zu finden versuchte, und ihr war zu heiß, dann wieder zu kalt. Es regnete erneut, und aus dem stetigen Schlagen gegen das Fenster wurde ein unregelmäßiges Prasseln, da der Wind den Regen in Schauern dagegen peitschte. Das Dach knarrte. Sie drehte sich um und klopfte das Kissen in Form und legte ihren Arm abgewinkelt unter ihren Kopf. Tief und langsam atmen, lass dich ins Bett fallen, lass einfach los und schmilz weg … Von der anderen Wandseite drang ein Klappern zu ihr, als wäre etwas auf den Boden gefallen und drehte sich dort im Kreis, bis es zur Ruhe kam. Wieder war sie wach.
    


    
      Sie dachte an Maggie und an Ellie. Der Anblick von Caras Baby hatte sie daran erinnert, wie sie Ellie das erste Mal gesehen hatte, ein winziges Bündel in Maggies Arm. Mit der älteren Ellie hatte Eliza mehr anzufangen gewusst, mit dem klugen Mädchen, das die Begabung ihrer Mutter für Kunst besaß und sich für Wörter begeisterte, die ihre eigenen zu sein schienen.Ebeil Azile …
    


    
      Bilder der Ausstellung nahmen vor ihrem geistigen Auge Gestalt an. Sie wollte sie nicht sehen, nicht jetzt. Plötzlich war ihr dieser mittelalterliche Totentanz unheimlich. Sie drehte sich wieder um, brachte die Steppdecke in Unordnung. Ein kalter Luftzug traf sie. Sie sah auf die Uhr. Ein Uhr. Der morgige Tag würde hart werden. Sie brauchte dringend Schlaf. Wieder spürte sie den Luftzug. Sie wusste, was es war – es war schon öfter vorgekommen. Cara war offenbar über die Außentreppe heraufgekommen und hatte die Tür nicht richtig zugemacht, so dass der Wind sie aufgestoßen hatte.
    


    
      Sie stand auf. Es war eiskalt. Vor Kälte zitternd, zog sie ihren Morgenmantel fest um sich, und warf einen Blick durch ihre Tür nach draußen. Der Flur lag im Dunkeln, aber die Tür stand offen und bewegte sich im Wind. Wo es hereingeregnet hatte, stand Wasser auf dem Boden. Mit einem kräftigen Schlag, damit sie auch ins Schloss fiel, zog sie die Tür zu und hoffte fast, Cara möge es hören und mitkriegen, was passiert war.
    


    
      Sie kuschelte sich wieder ins Bett, doch die mühsam errungene Wärme war weg. Jemand lief auf der anderen Seite der Wand umher. Sie konnte weiche Schritte hören, die sich rückwärts und vorwärts, rückwärts und vorwärts bewegten. Seit Cara eingezogen war, hatte das Baby fast jede Nacht geschrien.
    


    
      Es regnete jetzt heftiger, und sie konnte die von der Dachrinne auf die Feuerleiter platschenden Tropfen hören. Eliza 
       entglitt in jenen Schwebezustand, der weder Schlaf noch Wachen war. Gedankenfetzen formten sich zu Träumen. Dann war sie wieder wach. Im Halbschlaf ein plötzliches Geräusch. Sie lauschte. Nur der Regen und der peitschende Wind. Manchmal fegte er durch die kaputten Dächer und Fenster der Gebäude längs des Kanals und gab einen schrillen, klagenden Ton von sich. Von der anderen Seite der Wand hörte sie das Baby. Wieder schaute sie auf die Uhr. Zwei. Jetzt war sie hellwach. Vielleicht sollte sie sich einen Kakao machen.
    


    
      Sie musste schlafen. Sie würde es mit heißer Milch versuchen. Sie stand auf und ging zum Kühlschrank. Es war nicht mehr viel Milch übrig, aber es reichte. Gerade so eben. Gähnend und vor Kälte zitternd, goss sie die Milch in einen Topf und zündete das Gas an. Vielleicht sollte sie sich vor dem Feuer in einen Sessel kuscheln, ihre Milch trinken und dort versuchen einzuschlafen.
    


    
      Die Milch begann zu schäumen. Sie goss sie in ein Glas und streute etwas Schokolade obendrauf. Dann legte sie sich eine Decke um die Schultern und kuschelte sich auf den Sessel. Der Regen trommelte gegen das Oberlicht über ihrem Kopf. Der Wind wurde stärker, und das Fenster klapperte. Sie hörte die Treppe knarren, und einen Moment lang glaubte sie, es sei jemand draußen, aber es war nur der Wind, der das Gebäude zum Ächzen und Stöhnen brachte.
    


    
      Das Weinen war einem schluckaufartigen Schluchzen gewichen. Eliza rutschte unruhig hin und her. Sie konnte nichts tun. Sie trank ihre Milch und versuchte, das Geräusch auszublenden. Die Milch war warm und tat gut, und der Sessel war weich und bequem, als sie zurück in die Polster sank. Ihr wurden die Augen schwer, und sie ließ das leere Glas zu Boden fallen. Weich und warm. Ein Schluchzen, dann Stille. Ein Schluchzen, und Stille. Sie sah nach dem Baby. Der Flur war lang, und es gab Türen, und hinter einer 
       davon war das Baby, dann war sie in der Galerie, und das Gemälde an der Wand war der Friedhof, und sie protestierte, weil sie dieses Gemälde nicht haben wollte. »Du musst.« Es war Maggies Stimme, und sie lachte. Sie wollte nach dem Gemälde greifen, aber als sie es berührte, zerfiel es ihr unter den Fingern, die Farbe blätterte ab, fiel von der Leinwand und verschwand, als ihre Hand sich tiefer und tiefer ins Dunkel grub, durch das Schwarz des Mutterbodens, das Gelb des Lehms, und dann war es der Kanal, und sie konnte die Gestalt erkennen, die immer wieder aus den Tiefen des Wassers herauskam, aus dem gemalten Grab.
    


    
      Und dann war der Morgen da, öde und trostlos. Steif und kalt erwachte sie im Sessel. Es hatte zu regnen aufgehört, und auf der anderen Wandseite war alles still.
    


    
      

    


    
      Die leeren Gebäude waren im Morgengrauen nur undeutlich zu erkennen, doch ihr Verfall wurde offenkundig, je höher die Sonne stieg. Das umgebaute Lagerhaus wirkte fehl am Platz, neu. Still lag das Wasser da und glänzte im Morgenlicht. Hier wurde der Kanal kaum genutzt. Weiter unten am Treidelpfad führte eine Brücke über den Kanal, der sich unter der Straße durch einen kurzen Bogentunnel schob. Als der Himmel heller wurde, zeichnete sich die Brücke als Silhouette ab, das Wasser im Tunnel darunter war von undurchsichtigem Schwarz. Der wolkenverhangene Himmel versprach noch mehr Regen. Frühmorgendlicher Autoverkehr störte die Stille, und der Geruch von Autoabgasen erfüllte die Luft. Das Licht kroch über das Wasser, über die Tunnelmündung und spiegelte sich oben am Mauerwerk. Farben wurden erkennbar, das stumpfe Grün des Unterholzes am Treidelpfad, das Schwarz der durchweichten Erde, das Rot, Gelb und Blau weggeworfener Chips-Tüten, Limodosen, Zigarettenpackungen. Das Licht streifte das bröckelnde Mauerwerk, das in den Fugen wuchernde 
       Unkraut. Der Schatten des Tunnels legte sich scharf auf das Wasser, das, vom Wind sacht bewegt, gegen die Uferböschung klatschte.
    


    
      Wieder setzte Regen ein, trübte das Licht und brachte die Wasseroberfläche zum Tanzen. Und dort unter der Brücke lag etwas im Wasser. Es erinnerte an ein Gewirr aus Wasserpflanzen und Stoff, lag halb im Schatten und tauchte ein in das ölige Wasser. Wenn das Wasser sich kräuselte, bewegte das Bündel sich leicht und wiegte sich sacht. Hob sich und senkte sich. Hob sich und senkte sich. Und wenn es sich bewegte, schimmerte manchmal ein schwacher Schein von etwas fast Bläulich-Weißem im dünnen Morgenlicht durch das Wasser.
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      Roy Farnham war müde. Er hatte Kopfschmerzen, und sein Mund fühlte sich trocken an. Der Anruf war kurz nach sechs Uhr durchgestellt worden und hatte ihn aus tiefem Schlaf gerissen. Am Abend zuvor war er lang wach gewesen und erst nach ein Uhr ins Bett gegangen, und dann hatte die Beerdigung, auf der er gewesen war, sich in seinen Gedanken eingenistet, der dunkle Friedhof und die trübseligen Büsche, die wenigen Trauergäste bei der Bestattungszeremonie. Was für ein vergeudetes Leben.
    


    
      Seine Gedanken waren zu der Frau gewandert, mit der er gesprochen hatte, Maggie Chapmans Freundin – wie hieß sie noch mal? Eliza. Sie hatte umwerfend ausgesehen in ihrem langen schwarzen Mantel, dem hellen Haar, das unter ihrem Hut hervorgelugt hatte. Vielleicht sollte er mal in dieser Galerie vorbeischauen, diese Ausstellung besuchen ...
    


    
      Er hatte geschlafen, war wach geworden, war wieder eingeschlafen. Und jetzt, da ihn die Schwere des richtigen Tiefschlafs davontrug, klingelte das Telefon, dieses verdammte Telefon, und er war wieder im Dienst und würde drangehen müssen.
    


    
      Er rollte sich im Bett herum und nahm den Hörer. »Farnham.« Während er telefonierte, tastete seine Hand über den Nachttisch, auf den er in der Nacht die Packung Aspirin gelegt hatte. Er drückte ein paar Tabletten aus der Folie und setzte sich auf, als der bittere Geschmack der Salizylsäure seinen Mund füllte. Er warf einen Blick auf seinen Radiowecker – 6:15 Uhr. »Okay«, sagte er. »Okay, ich komme.« 
       Er gab seine Anweisung mehr oder weniger automatisch und legte sich dann noch einen Moment zurück, um seine Gedanken zu ordnen. Eine Leiche im Kanal – ein verdächtiger Todesfall. Scheiße. Bitte kein Mord, nicht an seinem ersten Arbeitstag. Ein junges Mädchen, hatte es geheißen. Mit ein bisschen Glück könnte es auch ein Unfall sein. Oder ein Selbstmord.
    


    
      Es war kalt im Zimmer, als er die Steppdecke zurückschlug. Die Heizung schaltete sich erst um sieben Uhr ein. Er stellte den Schalter vor, aber als er geduscht und sich angezogen hatte, war es in der Wohnung immer noch nicht richtig warm. Draußen fiel feiner Regen, als er das Haus verließ, und das Lenkrad unter seinen Händen war kalt.
    


    
      Noch kälter war es am Kanal. Eine Wasserleiche weckte immer den Verdacht, dass es sich um keinen natürlichen Tod handelte, und durch den frühmorgendlichen Anruf war die Verantwortung für diese Entscheidung auf Farnhams Schultern gelegt worden. Seine Hoffnungen auf einen einfachen Unfall oder einen Selbstmord schwanden, als er am Kanalufer stand und sich zunehmend resigniert anhörte, was die Pathologin ihm zu sagen hatte. Er wollte in keinem weiteren Mordfall ermitteln. Aber die Leiche, die man aus dem Wasser gezogen hatte, ließ wenig Zweifel zu. »Wer auch immer sie hier reingeworfen hat, wollte sichergehen, dass sie nicht wieder hochkam«, erklärte die Pathologin. Sie zog das verfilzte Haar zur Seite, das sich um den Hals gewickelt hatte, und zeigte Farnham den Strick, der um die Kehle der Frau lag. Er war an einer Tasche festgemacht. »Da drinnen ist ein Ziegelstein oder etwas in der Art. Der hat sie direkt nach unten gezogen. Das arme Mädchen.«
    


    
      Farnham, der am Kanalufer hockte, spürte durch seine Jacke den durch den Torbogen der Brücke wehenden eisigen Wind. »Selbstmord?«, fragte er.
    


    
      »Hm.« Die Pathologin betrachtete abschätzend den 
       Strick. Sie klang nicht sehr überzeugt. »Schon möglich. Aber sehen Sie sich ihre Hände an.« Sie wies Farnham auf die Verletzungen an den Fingern hin. Sie waren voll blauer Flecken und verformt, und auf den Handgelenken zeigten sich Schrammen. »Das sind prämortale Verletzungen«, sagte sie.
    


    
      Farnham erhob sich, aber seine Knie wollten ihm nicht gehorchen. Herrgott noch mal, er war noch keine vierzig. Er sollte ins Fitnessstudio gehen, weniger Bier trinken, anfangen … Nach diesem Fall würde er es sich überlegen. Sein Blick fiel auf das dunkle Wasser des Kanals. Der Wind kräuselte die Oberfläche, und kleine Wellen schlugen klatschend gegen das Mauerwerk. »Ich werde ein Team dort runterschicken«, sagte er. Man würde den Kanal unter der Brücke, dort, wo man die Leiche gefunden hatte, absuchen müssen. Ein Team würde das Kanalufer überprüfen und am Kanal entlang jeden befragen müssen – von Haus zu Haus oder von Boot zu Boot. Gott helfe seinem Budget.
    


    
      Er richtete seinen Blick wieder auf die tote Frau. Sie sah jung aus, sehr jung. Die Pathologin erhob sich und stand neben ihm. »Ich muss Ihnen noch was sagen«, sagte sie. »Irgendwo gibt es ein Baby. Das Mädchen hat vor nicht allzu langer Zeit entbunden.«
    


    
      Farnham schloss die Augen. Mehr brauchte er nicht zu wissen. »In Ordnung«, sagte er. »Wir kümmern uns darum.« Das wellige Wasser erinnerte ihn ans Meer. Eine tote Frau im Wasser. Ein Baby. Was würden sie finden, wenn sie den Treidelpfad und den Kanal absuchten? Er kniff die Haut an seiner Nasenwurzel zusammen und rieb sich über die Augen. »In Ordnung«, sagte er wieder. »Dann fangen wir an.«
    


    
      

    


    
      Eliza hatte den Hörer aufgelegt. Sie hatte mit Maggies Vermieter gesprochen. Maggie hatte Eliza zu ihrer Testamentsvollstreckerin 
       benannt, und plötzlich oblag alles ihrer Verantwortung. Sie hatte kurz nach Maggies Tod Kontakt zu ihm aufgenommen, um ihn darüber zu informieren, was sie mit der Wohnung vorhatte. »Die Miete ist bis Ende des Monats bezahlt«, hatte sie bei ihrem ersten Gespräch zu ihm gesagt, als Maggie gerade zwei Tage tot war. »Bis dahin ist die Wohnung geräumt.« Nach Flynns Ausstellung, wenn sie den Kopf wieder frei hatte.
    


    
      Er hatte an diesem Morgen angerufen, weil er sich wegen der Sicherheit Sorgen machte. Die darüber liegende Wohnung war nicht bewohnt, und so stand das ganze Haus leer. »Das spricht sich herum«, meinte er. Man hatte jemand herumlungern sehen. Eliza kritzelte Blumen auf den Block neben dem Telefon, während sie ihm zuhörte.
    


    
      »Ich werde vorbeischauen, sobald es geht«, versprach sie. Die Wohnung bereitete ihr Verdruss, aber er hatte Recht. Eine leere Wohnung war nicht gut. Es gab zwar nur wenig, falls überhaupt etwas von Wert darin, aber sie wollte nicht, dass Maggies Wohnung verwüstet wurde und ihre Bücher, Tagebücher, Fotos – sämtliche Erinnerungsstücke an Ellie – beschädigt oder zerstört wurden.
    


    
      Nachdem sie aufgelegt hatte, dachte Eliza über die Aufgabe nach, die sie sich gestellt hatte. Vermutlich würde es gar nicht so viel Zeit in Anspruch nehmen. Die Aussicht jedoch, sich durch die Überbleibsel von Maggies Leben zu wühlen, fand sie deprimierend. Sobald sie ein paar Stunden Zeit hatte, würde sie es in Angriff nehmen. Sie versuchte, nicht mehr daran zu denken. Sie stellte sich mit ihrem Frühstück ans Fenster, um auf den Kanal hinauszuschauen, aß ihren Toast und trank Kaffee. Heute kam Daniel. Sie spürte einen leichten Stich im Magen, den sie sich kaum zu erklären vermochte. War es Aufregung? Angst? Wut? Aber so ging es ihr immer, wenn sie etwas Neues vor sich hatte, etwas, das eine Herausforderung für sie darstellte. Mehr 
       war es nicht. Aber sie kleidete sich sorgfältig an und drehte ihr Haar oben auf dem Kopf zusammen, wie er es immer gern gesehen hatte.
    


    
      In der Galerie herrschte bereits Betriebsamkeit, als sie aus ihrer Wohnung nach unten kam. Mel packte Schachteln aus, und auf dem Boden um sie herum lagen Styroporflocken und Luftpolsterfolie.
    


    
      »Hi, Eliza«, begrüßte Mel sie. Ihr Haar, tags zuvor noch schwarz, war nun hellblond und sorgfältig zerzaust. »Das hier ist das Zeug von Daniel Flynn.« Sie musterte Eliza abschätzig von Kopf bis Fuß. »Sie sehen hübsch aus. Jonathan, Eliza hat sich für Daniel Flynn in Schale geworfen. Sieht sie nicht hübsch aus?«
    


    
      Eliza spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Jonathan sah auf. »Hm«, machte er. Mel lächelte.
    


    
      »Um welche Zeit wollte Flynn vorbeikommen?« Eliza begann, die Post durchzusehen.
    


    
      »Irgendwann im Lauf des Vormittags«, erwiderte Mel mit einem Schulterzucken. »Er hat sich nicht genauer festgelegt.«
    


    
      Jonathan blickte auf von der Arbeit, mit der er sich gerade beschäftigt hatte. »Hatten Sie denn schon Gelegenheit, mit ihm selbst zu sprechen, Eliza?«
    


    
      »Eigentlich nicht. Ich habe ihm ein paar E-Mails geschickt und ihm erzählt, was ich vorhabe. Er hat aber nicht darauf reagiert, also ging ich davon aus, dass er einverstanden ist. Auch telefonisch habe ich ihn nicht erreichen können. Aber für Freitag ist alles bereit.« Eliza bemühte sich um einen beiläufigen Ton.
    


    
      Jonathan blätterte den Terminkalender durch und öffnete seine Post. »Oh, nicht schon wieder. Schreiben Sie diesem Kerl doch einen Brief, Mel. Das ist jetzt das dritte Mal, dass er mir Fotos von seinen Sachen schickt. Wenn ich Möchtegern-Präraphaeliten suchen würde, dann würde ich in die
       Glückwunschkartenabteilung von Smith’s gehen. Dort würde ich wenigstens jemanden finden, der mit Farbe umzugehen weiß.«
    


    
      »Ich erledige das«, sagte Mel, »während ich auf Eliza warte.«
    


    
      »Danke.« Er blätterte seinen Terminkalender durch. »Morgen kommen wieder Schulkinder zu uns. Ich kümmere mich darum. Aber wisst ihr, eigentlich glaubte ich, Künstler zu sein und kein Kinderbetreuer.«
    


    
      Eliza ging nicht darauf ein, da sie ihre eigene Post durchsah. Das war Jonathans übliches Lamento. Ständig stöhnte er über die Besuche von Schülern – aber fast immer kümmerte er sich selbst darum. Jonathan mochte Kinder. Er war ein guter Lehrer – das wusste sie aus ihren eigenen Studententagen. Aber mit Kindern verstand er sich überraschend gut – er war ernsthaft und nüchtern, aber in der Lage, ihr Interesse zu wecken und ihre Begeisterung zu entfachen. Das war eine Seite Jonathans, die sie nie vermutet hätte.
    


    
      In der Post war nichts Besonderes – ein paar Werbezettel und ein paar Bittgesuche, die in den Papierkorb wanderten, eine Einladung zu einer Vernissage, die vielleicht einen Besuch wert war, und ein paar Kunstkataloge, die sie beiseite legte, um sie später durchzublättern.
    


    
      »… als wäre das hier eine Wohlfahrtseinrichtung für obdachlose Kinder.«
    


    
      »Wie bitte?« Eliza hatte ihm keine Beachtung geschenkt.
    


    
      »Ich sagte, diese Galerie kommt mir vor wie eine Wohlfahrtseinrichtung für obdachlose Kinder.«
    


    
      Das war ein Seitenhieb auf Cara. Jonathan mochte Cara nicht, und zwar fast von dem Augenblick an, als sie eingezogen war. Jonathan hätte es lieber gesehen, wenn die Wohnungen zur marktüblichen Miete vermietet worden wären, und nicht zu den »bezahlbaren Mieten« – die nach Elizas Einschätzung ohnehin hoch genug waren –, wie es der Trust 
       festgelegt hatte. Er fand, die Wohnungen sollten von »jungen Akademikern« und nicht von sozial Bedürftigen bewohnt werden. »So ist das eben, wenn man Steuergelder nutzt«, erwiderte Eliza. Ihr fiel der vergangene Abend wieder ein, die ausgeschaltete Alarmanlage. »Übrigens, Cara …« Sie unterbrach sich. »Ist egal. Kommen Sie«, fügte sie, an Mel gewandt hinzu, »lassen Sie uns das nach oben bringen, ehe Daniel Flynn kommt.«
    


    
      Mel zog einen Brief aus dem Drucker und legte ihn in Jonathans Eingangskörbchen. »Okay.« Seufzend erhob sie sich, und sie und Eliza trugen die Kisten mit Flynns Zeichnungen und Skizzen zum Lift.
    


    
      Als sie die Kisten in die oberen Räume der Galerie befördert hatten, sortierten sie die Arbeiten nach dem Plan, den Eliza am Vorabend entworfen hatte. Bis jetzt lief alles glatt, und sie hatten ausreichend Zeit, um alles rechtzeitig zur Eröffnung zu erledigen. Eliza nahm sich vor, die Einladungsliste für die Vernissage noch einmal durchzugehen und sich zu vergewissern, dass sie niemanden vergessen hatte.
    


    
      Mels Stimme unterbrach ihre Gedanken. »O Gott, sehen Sie sich das an!« Sie hielt eine Fotomontage hoch, auf der vor der unfruchtbaren glühenden brueghelschen Landschaft ein Mann, der unverkennbar die Uniform eines Offiziers des Dritten Reiches trug, eine Schlinge um den Hals einer jungen Frau legte. Die Hände der Frau waren gefesselt. Eliza spürte geradezu die Sorgfalt, mit der der Mann das Seil befestigte, die Konzentration auf seinem Gesicht, die weißgesichtige Angst der Frau. »Ist das echt?« Ihre Augen leuchteten.
    


    
      Eliza nickte. Sie kannte das Foto – tatsächlich war sie es sogar gewesen, die Daniel darauf aufmerksam gemacht hatte. Es entstammte einer Fotoserie, die Ende des Kriegs aufgenommen worden war, als Hitlers Armee sich auf dem Rückzug befand. »Der Triumph des Todes«, sagte sie. »
       Flynn hat Recht. Brueghels Bilder genügen unserer Zeit nicht mehr.«
    


    
      »Es ist krass«, sagte Mel.
    


    
      Eliza wollte sich auf keine Auseinandersetzung einlassen, deshalb schwieg sie. Sie stellte sich einen Moment ans Fenster und schaute auf den Kanal. Weiter oben am Treidelpfad herrschte Betrieb. Schon vorher waren ihr die hin und her laufenden Menschen aufgefallen, aber jetzt erkannte sie, dass darunter Polizeibeamte waren. Offenbar hatte es in der Nacht dort unten Ärger gegeben. Sie zuckte mit den Schultern.
    


    
      Dann schloss sie die Türen, um die Betriebsamkeit aus dem unteren Stockwerk auszusperren, und die Stille der Galerie hüllte sie ein. Sie musste arbeiten.
    


    
      

      
        Madrid
      


      
        Die Stille des Museums umfing Eliza, als sie durch die hohen, lichten Korridore schritt. Das waren die Momente, die sie im Prado schätzte, der frühe Morgen, ehe es in den Ausstellungsräumen zu geschäftig wurde, wenn sie die Räumlichkeiten und die Gemälde ganz für sich allein hatte.
      


      
        Ihr Interesse an den frühen Meistern hatte sie in die Räume geführt, wo die flämischen Maler des sechzehnten Jahrhunderts hingen. Dank der von ihnen entwickelten Techniken hatten sie Gemälde von einer Klarheit und Tiefe und mit derart satten Farben geschaffen, die nicht mehr übertroffen werden konnten. Die Attraktion für die Besucher war das Gemälde Der Garten der Lüste, Hieronymus Boschs rätselhafte Darstellung von Himmel und Hölle. Die Farben waren nach all den Jahrhunderten noch immer lebendig und leuchtend. Eliza hatte viel Zeit vor diesem Bild verbracht, um es zu studieren.
      


      
        Aber nach und nach hatte ein kleineres Gemälde, das an der anderen Seite hing, sie stärker in seinen Bann gezogen. Aus der Ferne wirkte es dunkel, aber bei näherer Betrachtung wurden Einzelheiten deutlich: eine verschwommene Küste, ein träger Fluss, Feuer, die einen düsteren Schein auf eine Landschaft warfen, über die eine Armee des Todes marschierte. Brueghels Meisterwerk: Der Triumph des Todes.
      


      
        Das Gemälde übte eine große Faszination auf sie aus. Sie war hingerissen von den sorgfältigen Verfahren, dank derer die Farbe so frisch geblieben war, von der Leuchtkraft des Wassers und dem gleißenden Schein, der die Landschaft erfüllte. Vermutlich hatte Brueghel Tempera-Weiß in die feuchte oder trockene Grundierung eingearbeitet, um diese Farbintensität zu erzielen, angefangen mit den Glanzlichtern auf dem Fleisch … Dieses Gemälde lud das Auge ein, mit der Armee des Todes durch eine verwüstete Landschaft zu ziehen und die Lebenden, Männer, Frauen und Kinder, mit erbarmungsloser Entschlossenheit und entsetzlicher Grausamkeit zur Strecke zu bringen und hinzumetzeln.
      


      
        »Un cuadro interesante, nicht wahr?«
      


      
        Sie blickte sich um. Zwei Männer standen hinter ihr und studierten den Brueghel. Beide waren groß, leger gekleidet, der eine mit mediterran dunklem Haar, der andere mit der helleren Färbung des Nordens. Sie hatten beide etwas an sich, das sie als »Künstler« auswies. Der Dunkelhaarige kam ihr bekannt vor. Er war derjenige, der sie angesprochen hatte, und ihr wurde klar, dass er sie gemeint hatte. Noch während sie sich eine Antwort in ihrem immer noch holprigen Spanisch zurechtlegte, wurde ihr bewusst, dass er mit englischem Akzent gesprochen hatte. »Ja«, sagte sie. »Aber ich finde, dass das hier der falsche Platz für das Bild ist.« Wo hatte sie ihn schon mal gesehen? War er vergangenen Abend auch im Café gewesen?
      


      
        »Wo sollte er denn sonst hingehören, wenn nicht unter die Boschs?«, hatte der andere Mann daraufhin gefragt. Ihre Künstleraugen analysierten sein Gesicht – gebräunt, als würde er den größten Teil seiner Zeit im Freien verbringen, slawische Wangenknochen. Seine dunklen Brillengläser spiegelten ihren Blick.
      


      
        »Ich meine den Ort«, sagte sie und deutete dabei auf den hohen, gut beleuchteten Ausstellungsraum. »Es sollte woanders hängen, ich weiß auch nicht, in einem dunklen Winkel einer alten Kirche vielleicht, wo man ganz unvermittelt drauf stößt. Oder …« Seit Wochen hatte sie über dieses Gemälde nachgedacht. »Ich weiß, es ist von seiner Idee her mittelalterlich, aber da ist etwas … ich würde es in eine zeitgenössische Umgebung stellen. Eine Stadtlandschaft, Industrieruinen, um den Leuten einen modernen Triumph des Todes zu zeigen.«
      


      
        Der dunkelhaarige Mann sah sich im Raum um. »Das ist das Problem mit einem Ort wie diesem«, sagte er. »Es wird aus seinem Zusammenhang gerissen. Hier festgehalten, ist es Geschichte, Aberglaube.« Er trat näher heran. »Es ist ein Gewaltvideo des sechzehnten Jahrhunderts«, sagte er. »Dem Kerl hat jemand die Augen herausgeschnitten. Wenn es ein Kerl ist.«
      


      
        Der Genuss, mit dem Brueghel Folter und Tod abgebildet hatte, war ein Element von Gewaltvideos. »Sie standen auf Tod, auf die Apokalypse«, erwiderte sie. »Wohl so wie wir jetzt. Endzeit und all das.« Im Vordergrund lag eine Leiche im Sarg, ihr Kopf ruhte auf einem Strohbündel. Es erinnerte sie an einen Text, den sie kürzlich gelesen hatte. »Bringe kein Backenrot an, denn Tote haben keine Farbe; … Zeichne die Umrisse mit Sinopia mit etwas Schwarz gemischt, einer Farbe, die man Blutfarbe nennen könnte. Ebenso male die Haare (aber dass sie nicht lebendig aussehen, sondern tot!) … So male also jedes Mal deine Fleischfarbe, 
         wenn es deine Aufgabe ist, den Körper eines Christen, überhaupt einer vernünftigen Kreatur zu malen.«
      


      
        »Cennino Cennini«, sagte der andere Mann. Der Künstler des fünfzehnten Jahrhunderts, dessen Handbuch der künstlerischen Maltechniken die Welt der Renaissancekunst für die nachfolgenden Jahrhunderte beeinflusste. »Wie man einen toten Menschen malt.« Eliza war überrascht, dass er das Zitat erkannt hatte. Er nahm seine Sonnenbrille ab, um einen genaueren Blick auf das Bild und auf sie zu werfen. Er kniff die Augen zusammen, als wäre das Licht in der Galerie zu hell für ihn. »Cennini. ›Tote haben keine Farbe …‹ Da irrt er, wissen Sie. Der Tote verwest. In heutiger Zeit, in der so genannten zivilisierten Welt, sehen wir das nicht. Sie haben Farbe, aber wir sehen sie nie. Alles wird versteckt, verbrannt, vergraben …«
      


      
        Eliza dachte an Ellie in ihrem trostlosen Grab.
      


      
        Er setzte die Sonnenbrille wieder auf. »Jemand sollte eine Ausstellung machen, stimmt’s, Daniel?« Er machte einen amüsierten Eindruck.
      


      
        Natürlich! Jetzt fiel ihr ein, warum ihr der Dunkelhaarige bekannt vorkam. »Sie sind Daniel Flynn, nicht wahr?«, sagte sie. Er hatte vor zwei Jahren in London eine Ausstellung gehabt, die unter den Kritikern großes Aufsehen erregte und zu einem interessanten Skandal geführt hatte, als ein Künstlerkollege Flynn des Plagiats bezichtigte. Er war attraktiv, verkörperte den Bohemien und reizte zum Widerspruch. Seit damals tauchte sein Name überall auf, und sein Foto war in allen Zeitschriften und Sonntagsblättern. Eigentlich hätte sie ihn auf Anhieb erkennen müssen. »Ich wusste gar nicht, dass Sie in Madrid sind.«
      


      
        »Ich bin seit ein paar Tagen hier. Ich reise und überlege, was ich als Nächstes machen werde. Das ist Ivan. Ivan Bakst.« Dieser Name sagte Eliza nichts. Sie gaben sich die Hand.
      


      
        »Eliza«, stellte sie sich vor. »Eliza Eliot. Ich habe einen Zeitvertrag hier.«
      


      
        Die beiden Männer waren sich in Frankreich begegnet, erzählte Flynn ihr. »Wir kannten einander von London her«, berichtete er. »Das ist Jahre her, damals war ich auf der Kunstakademie.« Bakst hatte die europäischen Wasserstraßen abgefahren. Er ließ sein Boot in der Nähe von Lyon zurück, und dann waren die beiden gemeinsam nach Spanien weitergereist.
      


      
        »Bleiben Sie hier?«, hatte Eliza sich erkundigt. Sie machten ganz den Eindruck, als wären sie ein interessanter Gewinn für die kleine im Ausland lebende Künstlerschar, die sich in diesem Sommer in Spanien zusammengefunden hatte.
      


      
        »Wir fahren weiter nach Marokko«, sagte Flynn. »Tanger. Und dann nach Süden, nach Tansania oder vielleicht an die Elfenbeinküste.«
      


      
        »Ich war noch nie in Afrika.« Eliza und Flynn entfernten sich von dem Gemälde. Aber Bakst blieb und studierte es.
      


      
        »Wenn man in Spanien ist, ist man schon fast dort«, meinte Flynn. »Das vergisst man leicht. Die Mauren hatten nahezu das ganze Land besetzt. Ich weiß nicht, vielleicht bleibe ich auch eine Weile.«
      


      
        »Man könnte ein ganzes Jahr damit zubringen, die Galerien hier alle abzuklappern«, erwiderte Eliza. Was aber nicht hieß, dass sie, wie geplant, viele Galerien aufgesucht hatte, denn das Gesellschaftsleben von Madrid war einfach zu verlockend.
      


      
        »Warum sollte man sich diese Mühe machen? Da könnte man auch Lenins Leiche besichtigen«, sagte er.
      


      
        »Wie bitte?«
      


      
        »Genau das tun diese Galerien der Kunst an. Sterben ist nicht erlaubt, es durchläuft keinen natürlichen Prozess. Ein Ort wie dieser ist ein Mausoleum. Oder eine Trophäenhalle. Tote Kunst.«
      


      
        Ivan Bakst war hinter ihnen aufgetaucht, während Daniel sprach. Er lächelte Eliza überlegen an, als würden sie beide einen Scherz teilen. »Du kommst auch ohne die Galerien bestens zurecht, Daniel«, meinte er.
      


      
        Flynn lachte. »Dann sollte ich die Angebote also zurückweisen? Weißt du, das Geld lässt mich weiterarbeiten.« Er sah Eliza wieder an. »Wir sind gerade erst angekommen. Führen Sie uns doch herum. Trinken Sie was mit mir. Heute Abend.«
      


      
        Sie sah ihn an. Sein Gesicht war schmal. Kontrastierend zu seinem dunklen Haar, wies er die fast durchsichtige Hellhäutigkeit auf, die sie mit Iren der Westküste oder Spaniern assoziierte. Seine Augen waren blau.
      


      
        »Gut«, willigte sie ein.
      


      
        

      


      
        Die Wohnungen waren wie eine Betonklippe, die über ihr in den Himmel ragte. Es war dunkel, aber sie blickte angestrengt nach oben, weil sie wusste, dass es kommen würde, und zwar schon bald, und dass sie nicht fähig wäre, es zu stoppen. Sie versuchte, sich wegzuducken, aus dem Blickfeld heraus, aber es kam, raste auf sie herunter und … Der plötzlich eintretende Alarm riss sie aus dem Traum, und sie warf instinktiv ihren Arm nach oben, um sich zu schützen. Dann war sie wach, atmete stoßweise, ihr Herz hämmerte. Sie lag da und starrte die Decke an. Wieder dieser Traum. Scheiße! Detective Constable Tina Barraclough drehte sich zur Seite und nahm den Hörer ab. »Ja?« Ihre Stimme klang heiser.
      


      
        »Tina? Wo, zum Teufel, bist du? Du solltest hier sein. Und zwar jetzt.«
      


      
        Dave West, ihr Partner. Sie warf einen Blick aufs Radio und stöhnte. Schon nach sieben. Sie hatte vergessen, den Wecker zu stellen – nein, jetzt fiel es ihr wieder ein, sie war nach drei Uhr heimgekommen und hatte die Weckfunktion ausgeschaltet. Sie hatte nicht aus dem Schlaf gerissen werden 
         wollen. Und sie würde wieder zu spät kommen. »Scheiße. Wo …?«
      


      
        »Hör zu, unten am Kanal ist etwas passiert. Man rechnet dort mit uns, wir sollen die Häuser abklappern. Ich bin für dich in die Presche gesprungen – ich sagte, du würdest auf direktem Weg hinfahren – also wärst du jetzt besser dort.«
      


      
        »Okay, okay. Ich werde …« Während sie sprach, rollte sie sich aus dem Bett auf den Fußboden, wo sie eine Minute liegen blieb, sich den Kopf hielt und versuchte, den Tag um sich zusammenzusammeln. Die Reste des Traums zerbrachen in ihrem Kopf. Etwas Fallendes … Das Telefon redete noch immer mit ihr. Dave, der sie mit den Einzelheiten des Vorfalls vertraut machte. »Ja, ja.« Sie konnte sich nicht darauf konzentrieren. Sie war die letzte Nacht unterwegs gewesen.
      


      
        Nachdem sie sich von ihrer Decke befreit hatte, erhob sie sich und versprach David, ihn in einer halben Stunde am Kanalbecken zu treffen. Sie spürte einen Würgereiz, und ihr war schlecht. Um Mitternacht hatte sie die Idee, ein bisschen Speed zu nehmen, um die Partystimmung anzuheizen, recht gut gefunden. Jetzt war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Zehn Minuten auf dem Hometrainer würden sie wieder in Schwung bringen, aber dazu war keine Zeit. Sie ging ins Badezimmer, drehte die Dusche auf und setzte sich, den Kopf haltend, auf den Badewannenrand. Ihr Magen machte sich auf entsetzliche Weise bemerkbar. Kalter Schweiß brach auf ihrem ganzen Körper aus, und sie fühlte sich benebelt und schwindelig. Sie wusste wirklich nicht, wie sie diesen Tag überstehen sollte.
      


      
        Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, sich krank zu melden. Aber das wäre Dave gegenüber nicht fair. Er hatte ihr Rückendeckung gegeben, ein Freundschaftsdienst, den sie in letzter Zeit schon zu oft in Anspruch genommen hatte. Beide waren sie in eine nicht sehr erfolgreiche
         Ermittlung eingespannt gewesen, bei der es um neue Drogentote ging. Auf der Straße war eine Ladung reines Heroin aufgetaucht, das drei unbedarfte Abhängige wirkungsvoll aus dem Verkehr gezogen hatte. Herausgekommen waren Haftstrafen für ein paar kleinere Dealer, eine leichte Verschiebung der Hierarchie auf den Straßen und dann die Rückkehr zur Tagesordnung. Woher das Heroin kam, hatte man nicht zu ermitteln vermocht. Es war ein unkomplizierter Fall gewesen, aber es war ihnen nicht gelungen, bis an die Spitze vorzudringen. Tina hätte inzwischen ihre Beförderung bekommen sollen, aber ihr Ruf als gute und zuverlässige Beamtin hatte in letzter Zeit Schaden genommen. Sie musste zusehen, dass ihre Akte wieder in Ordnung kam.
      


      
        Mühsam versuchte sie, die Einzelheiten des neuen Falls zu rekapitulieren, mit denen Dave sie hatte vertraut machen wollen. Eine Leiche im Kanal. Ein Mordfall. Er hatte ihr gesagt, wer die Ermittlungen leitete, aber es fiel ihr nicht mehr ein. Scheiße, das war wichtig, sie musste es wissen. Sie könnte anrufen … nein, sie erinnerte sich. DCI Farnham. Roy Farnham. Das war der Name, den Dave genannt hatte. Farnham war aus Humberside nach Sheffield gekommen, und ihm eilte der Ruf als Überflieger voraus, der sich nicht gern mit Dummköpfen umgab.
      


      
        In einem Mordfall zu ermitteln, war eine gute Möglichkeit, sich zu profilieren. Weshalb also spürte sie den Sog der Depression, wenn sie daran dachte, was diese Ermittlung enthüllen würde. Und am Ende dann das Gefühl, dass man wenig, wenn überhaupt etwas Gutes getan hatte. Sie musste an ein Hochhaus in einer Sommernacht denken, die Autos, die Lichter, die schreienden Stimmen und das Aufblitzen über ihr, das zu einer Gestalt wurde, die aus Schwindel erregender Höhe herunterstürzte … Sie schüttelte die Erinnerung ab. Das war drei Jahre her. Jetzt ging es um einen Mordfall, und sie gehörte zum Team, und sie musste ihre 
         Arbeit gut machen, damit ihre ins Stocken geratene Karriere sich wieder vorwärts bewegte.
      


      
        Ein paar unter der Dusche verbrachte Minuten belebten sie ein wenig, aber als sie in den Spiegel sah, ähnelte sie immer noch Draculas Tochter. Verdammter Mist! Warum hatte sie sich zu dem Speed überreden lassen? Ohne das wäre alles okay gewesen. Heute brauchte sie ein paar künstliche Hilfsmittel. Sie holte ein schmales Papiertütchen aus ihrer Tasche und öffnete es vorsichtig. Besser als gedacht. Es waren immer noch ein paar Linien übrig. Sie klopfte ein wenig von dem Stoff heraus, zerkleinerte ihn und atmete das Pulver ein. Als sich in ihrer Nase erst ein Taubheitsgefühl ausbreitete, das von einem stechenden Schmerz abgelöst wurde, tränten ihr die Augen. Dann spürte sie, wie der Zauber seine Wirkung entfaltete. Ihr Kopf wurde klar, und das Gefühl von Kälte und Übelkeit wich von ihr. Ihre Energie kehrte zurück – sie musste nur aufpassen, dass sie nicht total aufgekratzt war, wenn sie zum Kanal kam. Sonst würden die anderen etwas merken.
      


      
        Sie stopfte ihre Sachen in die Tasche und ging hinunter in die Küche. Dort traf sie auf Pauline, eine der Frauen, mit denen sie das Haus teilte. Sie aß Müsli und las Zeitung. »Da steht der Kaffee«, sagte sie, ohne aufzublicken.
      


      
        Tina schenkte sich eine Tasse ein. »O mein Gott, letzte Nacht, ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe, es war dumm und verrückt, aber, hey, da unten am Kanal ist was im Gange, könnte ein guter Fall für mich sein, und deshalb brauche ich, brauche ich dringend …«
      


      
        Pauline sah sie an. »Ich bin schon ein bisschen länger hier unten«, sagte sie.
      


      
        »Ja, ja, ist ja gut.« Pauline hatte Recht. Sie musste sich in Acht nehmen. Sie ließ den Kaffee stehen, zwang sich dazu, eine Scheibe Brot mit Marmelade zu essen, und ging zu ihrem Wagen. Plötzlich summte die Energie in ihren Adern. 
         Der Regen brannte auf ihren Wangen, und sie wurde von einer großen Woge Optimismus erfasst, als hätte sie nach all der Zeit ihr wahres Ich wieder gefunden, dieses entspannte zuversichtliche Ich, das in ihr lebte und sooft – in letzter Zeit – unerreichbar war.
      


      
        Es dauerte eine halbe Stunde, ehe sie sich durch den Stadtverkehr gekämpft hatte und an der Stelle eintraf, wo die Cadman Street Bridge den Kanal querte. Sie nahm Daves vorwurfsvollen Blick wahr, als sie ankam und sich die Anweisungen für den Tag geben ließ.
      


      
        

      


      
        Eliza und Mel verbrachten den ersten Teil des Vormittags mit dem Verschieben der Stellwände, damit sie rechtwinklig ausgerichtet waren. »Ich möchte eine Verbindung zum Kanal herstellen«, erklärte Eliza Mel. »Sehen Sie sich das Wasser auf dem Brueghel an. Und die Brücke. Es ist genau … Ich möchte nicht, dass die Leute es sich anschauen und denken: ›Oh, alter Meister.‹ Ich möchte, dass sie es sich ansehen und dann aus dem Fenster schauen und denken: ›Das ist hier. Das ist jetzt.‹« Sie richtete die Vergrößerung des hängenden Mannes an der Stellwand vor ihr aus und trat einen Schritt zurück.
      


      
        »Sagt Daniel Flynn das?«, wollte Mel wissen. Sie wischte sich den Staub von ihrer Hose.
      


      
        »Nein, das sind meine Ideen«, erwiderte Eliza.
      


      
        Mel zog eine Schnute und setzte sich auf ihre Fersen. »Können wir eine Pause machen? Ich bin müde. Soll ich uns Kaffee kochen?«
      


      
        Eliza übersetzte das als Mels Wunsch nach einer Gelegenheit, sich der Plackerei, den Ausstellungsraum herzurichten, zu entziehen. Aber welche Motive Mel auch immer bewegten, Kaffee war eine gute Idee. »Sie werden ins Café gehen müssen«, sagte sie. »Wir haben hier keinen Kaffee mehr.« Sie griff nach ihrem Geldbeutel. »Ich möchte einen 
         Cappuccino.« Mel blickte interessiert aus dem Fenster, und Eliza erinnerte sich wieder an die Betriebsamkeit, die ihr zuvor aufgefallen war. »Vielleicht finden Sie ja heraus, was da los ist«, fügte sie hinzu.
      


      
        Mel strahlte sie an. »Ja«, sagte sie und holte ihren Mantel.
      


      
        Während Eliza auf Mel wartete, ging sie nach unten, um zu sehen, ob irgendwelche Nachrichten für sie eingetroffen waren und ob Jonathan sie brauchte. Seine Tür stand einen Spalt offen, und sie konnte ihn vor seinem Computer sitzen sehen. Sie klopfte und stieß die Tür auf. »Hi.«
      


      
        Er fuhr hoch und wirbelte in seinem Stuhl herum. »Machen Sie das nie mehr, Eliza. Ziehen Sie Schuhe an, die ein Geräusch machen.«
      


      
        »Tut mir Leid«, sagte sie.
      


      
        »Ich habe nicht dafür studiert, dass ich meine Tage mit Berichtschreiben verbringe«, sagte er. »Was war das nun mit Cara, Eliza?«
      


      
        Dann war ihm ihre ausweichende Reaktion also nicht entgangen. »Das hat Zeit. Sonst was Neues?«
      


      
        Er zuckte gereizt mit den Schultern. »Nein. Sie könnten diesen Bericht für mich schreiben … Nein. Lassen Sie es mich wissen, wenn Flynn da ist.«
      


      
        Der Vormittag war fast vorbei, und allmählich glaubte sie, Mel hätte die Botschaft falsch verstanden. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war fast eine halbe Stunde vergangen.
      


      
        In Jonathans Fenster spiegelte sich die Sonne. Der Raum war hell und luftig. Eliza überlegte, dass er sich gut als Seminarraum eignen würde, wenn sie es schafften, den pädagogischen Ansatz der Galerie auszuweiten. An den Wänden hingen Plakate von Ausstellungen, die Jonathan besonders bewundert hatte, einschließlich seines eigenen großen Erfolgs vor nunmehr über zehn Jahren, einer fotografischen 
         Entdeckungsreise durch Englands Industrielandschaften, abstrakte Gebilde vor der Wildnis, die den urbanen Verfall überwucherte. Jonathans fotografische Begabung und die Intensität seiner Ideen hatten viel kritische Zustimmung erfahren. Aber seitdem hatte er nichts mehr von vergleichbarer Qualität zuwege gebracht.
      


      
        »Was Cara angeht …«, begann sie. Jonathan musste wissen, dass Cara das Alarmsystem der Galerie außer Kraft gesetzt hatte.
      


      
        Er blickte von seiner Arbeit auf, Verärgerung im Gesicht. »Was ist mit Cara?«, sagte er.
      


      
        »Sie hat sich gestern Abend Zutritt zur Galerie verschafft.«
      


      
        Er sah sie schweigend an. Er wirkte eher nicht überrascht, sondern gereizt und ein wenig ängstlich.
      


      
        Eliza erzählte, was passiert war, ihre Begegnung mit Cara und Caras Behauptung, dass sie durch die Beobachtung von Jonathan gelernt hatte, wie die Alarmanlage funktionierte. Sein Gesicht spannte sich an, als er ihr zuhörte.
      


      
        »Unsinn«, explodierte er. »So ein Mist.«
      


      
        Eliza zuckte mit den Schultern. »Aber so hat sie es mir erzählt.« Das schien ihn noch mehr als alles andere aufzuregen. Jonathan schätzte es nicht, in seiner Fehlbarkeit durchschaut zu werden. Aber wenn sie darüber nachdachte, war es wirklich seltsam. Wann hätte Cara Jonathan dabei beobachten sollen, wie er die Alarmanlage einschaltete? »Wie auch immer, ich dachte, Sie sollten es wissen«, sagte sie.
      


      
        »Sie hätten mir das eher erzählen sollen.« Sein Gesicht spiegelte seine Wut wider. Es sah nicht gut aus für Cara. »Ich werde das an den Trust weiterleiten. So etwas war nie vorgesehen.«
      


      
        »Möchten Sie, dass ich das übernehme?« Eliza baute darauf, die Nachricht ein wenig abzuschwächen und den 
         Trust dazu zu bewegen, Cara auf die Wichtigkeit der Sicherheitssysteme hinzuweisen, ohne dass sie größere Schwierigkeiten bekam.
      


      
        »Nein.« Jonathan war stur.
      


      
        Na gut. Er hatte ja Recht. Eliza sah zur Tür. Mel ließ sich wirklich Zeit mit dem Kaffee. Eliza lief wieder die Treppe hinauf und betrat die oberen Galerieräume, wo sie erfreut feststellte, dass die Stellwände die Atmosphäre im Raum und die Wirkung des Lichts nicht einschränkten. Um einen anderen Blickwinkel einzunehmen, ging sie ans gegenüberliegende Ende des Raums. Gut. Und hier brauchte sie nur ihren Kopf zu drehen, und schon blickte sie auf das dunkle Wasser des Kanals.
      


      
        Dann spürte sie, dass jemand hinter ihr stand und dass Hände leicht ihre Schultern berührten. »Un cuadro interesante, nicht wahr?«
      


      
        Sie wirbelte mit wild klopfendem Herzen herum, und da stand Daniel und lächelte sie ein wenig misstrauisch, ein wenig vorsichtig an, als wäre er sich seiner Wahrnehmung nicht sicher. »Daniel!«, rief sie, »du hast mich zu Tode erschreckt!«
      


      
        »Entschuldige«, sagte er. »Aber unten war keiner.«
      


      
        Es war so lange her, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, dass sie sich nach und nach immer mehr an sein Pressefoto erinnerte, das ihn in heißem und schattigem Halbdunkel zeigte. Aber ohne die Kunst des Fotografen war er ganz gewöhnlich, der Daniel, den sie in Madrid kennen gelernt hatte, mit seinem dunklen Haar, den blauen Augen und einem freundlichen Lächeln, dessen Wachsamkeit ein wenig nachließ, als sie es erwiderte.
      


      
        »Es ist lange her«, sagte sie. »Wie geht es dir? Was hast du gemacht?«
      


      
        »Es geht mir gut«, antwortete er, noch immer vorsichtig. »Ich habe gearbeitet. Ich habe Madrid ein paar Wochen 
         nach dir verlassen – es hatte dann einen Teil seines Charmes verloren.«
      


      
        »Und wohin bist du gegangen?« Sie glaubte die Antwort zu kennen.Afrika. Tansania.
      


      
        »Nach Whitby«, sagte er. »Ich habe dort eine Wohnung an der Küste.«
      


      
        Whitby. Sie hätte am liebsten gelacht. »Du hättest herkommen können«, sagte sie. »Wir hätten – ich weiß nicht, irgendwas.« Er war so nah gewesen, aber er hatte sich nicht die Mühe gemacht, mit ihr in Kontakt zu treten.
      


      
        »Ich habe gearbeitet«, rechtfertigte er sich. Er trat an die Fenster, um hinauszusehen. »Dieser Kanal« sagte er. »Er ist wie die brueghelsche Landschaft – man findet sogar die gebogenen Brücken und die abgestorbenen Bäume wieder.«
      


      
        »Im Sommer leben sie«, entgegnete Eliza.
      


      
        »Künstlerische Freiheit.« Er sah sie an. »Ich habe nie vergessen, was du damals gesagt hast, als wir uns gemeinsam den Brueghel ansahen.« Sein Blick wanderte hinaus auf den Kanal, und er schwieg einen Moment, als er mit leicht gerunzelter Stirn aus dem Fenster sah. »Was du gemacht hast, gefällt mir. Ich wusste, dass du diese Bilder verstehst.«
      


      
        Die leichte Anspannung, die sie den ganzen Vormittag über nicht losgelassen hatte, ließ nach. Dies war der eine Faktor gewesen, der sich ihrer Kontrolle entzog. Es wäre möglich gewesen, dass Daniel ihre Ideen nicht gefielen. »Gut. Dann sage ich wohl lieber Jonathan Bescheid, dass du da bist.«
      


      
        Er schüttelte den Kopf. »Das hat Zeit.« Er lehnte sich an den Fensterrahmen und blickte hinaus auf den Kanal. »Und wie gefällt dir dein Job als Kuratorin?«
      


      
        »Ich liebe diese Arbeit.« Das war die Wahrheit. Eliza genoss es, die Werke anderer zu interpretieren und auf eine Weise zu präsentieren, die die Menschen dazu brachte, genau 
         hinzusehen und darüber nachzudenken, was sie sahen. Über Kunstwerke in ihren Zusammenhängen nachzudenken, und sie nicht als eine Reihe isolierter Stücke zu betrachten, die wie Relikte ausgestellt wurden.
      


      
        »Und was macht die Malerei?«, wollte er wissen. »Deine eigenen Sachen?«
      


      
        Er meinte das Madrid-Gemälde oben auf der Staffelei. Vor Monaten, als es sich in ihrem Kopf zu formen begann, hatte sie sich mit Daniel darüber unterhalten. Sie hatte einen modernen Triumph vor Augen gehabt. Nicht einen des Todes, sondern einen des Lebens, etwas, das all das beinhalten würde, was Madrid für sie inzwischen bedeutete. Sie war weit oben im Norden Englands aufgewachsen, wo die Schatten und das Licht sich vermischten, wie Nacht und Tag in endlos schleichender Zeit aufeinander folgten. Madrid war der Süden – ein Ort harter Schatten und satter Farben. Und genau dies würde das Bild feiern.
      


      
        Aber sobald Sheffield sie umschlossen hatte – der dunkle Winter, das einsame Leben, das sie sich hier gewählt zu haben schien, als wollte sie sich diesem Ort nicht länger als nötig hingeben und keine Bande knüpfen, die sie hier festhalten könnten –, hatte auch das Bild sich verändert. Die Schatten des Nordens hatten sich um die Ränder gelegt, die Farben begannen zu verblassen, und sie wurde sich bewusst, dass das Gemälde unter ihren Händen wuchs und sich in etwas ganz anderes verwandelte als das, was sie anfangs geplant hatte.
      


      
        Aber sie spürte, dass sie darüber nicht mit Daniel reden wollte. In Madrid war alles gesagt worden. Aber hier war nicht Madrid, und Daniel war jetzt ein anderer.
      


      
        Sie zuckte mit den Schultern. »Man wird so leicht abgelenkt«, meinte sie vieldeutig.
      


      
        Er richtete sich ruckartig auf. »Aber du malst noch?«
      


      
        »O ja.«
      


      
        »Zeig mir, was du gemacht hast«, forderte er sie auf. »Zeig mir, woran du im Augenblick arbeitest.«
      


      
        Einen Moment lang glaubte sie, er meinte jetzt, aber er ließ seinen Blick wieder durch den Ausstellungsraum schweifen. »Ich muss einige Zeit hier verbringen«, erklärte er.
      


      
        »Dann lass ich dich wohl besser erst mal allein?«, schlug sie vor.
      


      
        »Nein. Führ mich herum. Erzähl mir von deinen Ideen für die anderen Bilder. Dann bringen wir die üblichen Begrüßungsrituale hinter uns, okay?«
      


      
        Elizas gedrückte Stimmung hob sich ein wenig. Sie holte ihre Notizen hervor, und sie schlenderten gemeinsam durch die Ausstellung, besprachen Probleme, entwickelten Ideen und waren sich in ein, zwei Punkten uneins. Irgendwann sah Eliza Mel mit fragendem Gesicht in der Tür stehen. Aber Eliza winkte ab und wunderte sich, was Mel wohl solange aufgehalten haben mochte, und Mel verschwand.
      


      
        Es war schon fast Mittag, bis sie alles geklärt hatten. Die Zeit war damit vergangen, dass sie die Bilder durchsahen und verschiedene Hängungen an den Wänden und Stellwänden ausprobierten. Dabei waren sie in einen inspirierten Gedankenaustausch verfallen, der Kennzeichen ihrer Beziehung war. Sie unterhielten sich über das, was sie vermissten, über die Menschen, mit denen sie sich angefreundet hatten. »Weißt du noch …?, sagten sie beide und erinnerten sich lachend an Orte, die sie aufgesucht, Dinge, die sie gesehen, Dinge, die sie getan hatten. »Madrid wird hier in Sheffield wieder lebendig«, sagte er. Sie sah ihn an. »Ivan«, fügte er hinzu. »Wir sind in Kontakt geblieben. Er kommt in ein paar Tagen durch South Yorkshire. Zur Eröffnung wird er hier sein.« Er lächelte sie an.
      


      
        Ivan Bakst. Sie konnte Daniels Begeisterung nicht teilen.
      


      
        Plötzlich blieb er abrupt stehen und wandte sich von ihr 
         ab, um durchs Fenster auf den Kanal hinauszuschauen. Die Sonne war verschwunden, und das Licht war trüber geworden. »Ich denke, das ist es«, sagte er. Sie spürte, dass er ganz woanders war. Die Worte schienen zwischen ihnen in der Luft zu sterben.
      


      
        Es war sehr still in der oberen Galerie. Sie hatte damit gerechnet, dass Jonathan heraufkam, um Daniel zu sehen – Mel hatte ihm sicherlich mitgeteilt, dass Flynn da war –, und sie hatte auch fast erwartet, dass Cara auftauchte und begierig auf Gesellschaft und Konversation aus ihrer Wohnung in die Galerie kam, aber es war nichts von ihr zu sehen und zu hören. Eliza fiel das nächtliche Schreien wieder ein. Plötzlich fühlte sie sich müde und musste ein Gähnen unterdrücken. Daniel bemerkte es und sagte: »Du hast den ganzen Morgen ohne Pause gearbeitet. Du hättest was sagen sollen.«
      


      
        Eliza schüttelte den Kopf. »War eine schlimme Nacht«, erwiderte sie.
      


      
        Sie standen am Eingang zur Galerie, am Empfangstresen. Jonathans Büro lag rechts von ihnen. »Oh.« Er sah auf seine Uhr. »Ich bin schon spät dran. Ich gehe jetzt – ich werde Massey später anrufen. Sag ihm, dass alles bestens ist, mach einfach so weiter, wie wir es vereinbart haben, ja?«
      


      
        Eliza war überrascht. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Oh. Ja, ist gut.« Sie war davon ausgegangen, dass er noch ein weiteres Treffen vorschlug, dass sie was trinken gingen, irgendwas. Sie wollte sich mit ihm über Madrid unterhalten, ihre Beziehung zu einer Art Ende bringen, dem Ende, das es nie richtig gegeben hatte. »Wann …?«
      


      
        »Ich fahre heute an die Ostküste«, fiel er ihr ins Wort. »Aber zur Vernissage bin ich zurück, keine Sorge.«
      


      
        Heute. »Gut, schön.« Sie sah ihm nach, als er die Galerie verließ. Draußen hielt er noch einmal kurz inne, als wollte er sich orientieren, dann wandte er sich ab von der Stadt 
         und lief auf die Straße zu, die den Kanal über die Bacon Lane Bridge querte. Von dort führte ein Weg hinunter zum Treidelpfad, fiel ihr ein. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Sie sollte lieber bei Jonathan vorbeischauen.
      


      
        Er war nicht in seinem Büro. Sie entdeckte ihn im allgemeinen Büro, wo er sich mit Mel unterhielt, die eilfertig aufschaute, als Eliza eintrat. »Wo ist er?«
      


      
        »Er ist weg. Er war in Eile. Jonathan …« Sie hörte, wie matt ihre Stimme klang.
      


      
        Jonathan zuckte mit den Schultern. »Dafür ist er bekannt. Jede Menge Begeisterung, jede Menge Wie wunderbar ihr alle seid, dann verliert er das Interesse und haut ab.« Die Feindseligkeit seiner Stimme überraschte sie. »Ist er zufrieden mit Ihrer Arbeit?«
      


      
        »Ja. Er findet das Konzept wunderbar.« Gedrückt sah sie beide an. »Nun, habe ich mir keinen Kaffee verdient?«
      


      
        Mels Blick fiel auf den Galerieeingang, durch den Daniel verschwunden war. Jonathan zuckte mit den Schultern. »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Hören Sie, ich habe eine Sitzung in der Stadt. Erzählen Sie mir später davon.« Er wirkte müde und gereizt, wie Eliza bemerkte, als er ging. Die vielen Sitzungen, Berichte und noch mehr Sitzungen schienen ihm immer mehr zur Last zu werden.
      


      
        »Was ist Ihnen denn zugestoßen?«, fragte sie Mel, nachdem Jonathan gegangen war. Das Kanalbecken war nur zehn Minuten von der Galerie entfernt, aber es hatte fast eine Stunde gedauert, bis Mel mit dem Kaffee zurückgekommen war.
      


      
        »Ich musste den Umweg über die Straße nehmen«, erklärte Mel. »Der Treidelpfad war gesperrt.«
      


      
        »Gesperrt?« Eliza schaltete den Wasserkocher ein. »Wollen Sie auch einen?« Sie würde sich mit Instant begnügen müssen.
      


      
        »Ja. Überall ist Polizei und so.« Mel fing an, in ihrer Tasche zu kramen, und zog eine Zeitschrift heraus. Für sie war Kaffeetrinken gleichbedeutend mit Arbeitspause. »Ich war schon auf dem Weg, aber ehe ich zur Cadman Street Bridge kam, war ein Band über den Pfad gespannt, und es standen ein paar Polizisten daneben.«
      


      
        »Was ist passiert?« Eliza hatte das geschäftige Treiben völlig vergessen, das sie am früheren Vormittag vom Fenster aus bemerkt hatte.
      


      
        »Nun, ich bin stehen geblieben und habe mich mit ihnen unterhalten«, fuhr Mel fort. Sie war unverbesserlich und immer für einen Flirt zu haben, und so dürften diejenigen, die den Pfad bewachten, mehr als erfreut gewesen sein, sich ihr gefällig zu zeigen, dessen war Eliza sich sicher.
      


      
        »Und was haben Sie aus ihnen herausbekommen?«, fragte sie.
      


      
        Mel lächelte zufrieden. »Na ja, nicht viel«, gab sie zu. »Einer von ihnen meinte, er käme später vielleicht hier vorbei. Aber sie sagten« – sie senkte ihre Stimme und bekam glänzende Augen –, »dass sie eine Leiche im Kanal gefunden haben.« Sie schauderte in künstlicher Erregung.
      


      
        »Ertrunken?«, fragte Eliza. Sie dachte an das ruhige, dunkle Wasser. Mochte es ruhig sein, war es doch kalt und gefährlich. Es waren auch früher schon Menschen dort ertrunken, und es würde wieder passieren, aber wie Mel war auch sie mehr fasziniert als entsetzt von der Vorstellung, dass es auf dem Treidelpfad zu einer Katastrophe und einem Todesfall gekommen war, so nah an dem Ort, wo sie lebten und arbeiteten.
      


      
        »Das wusste er nicht«, sagte Mel. Und damit war das Thema für sie beendet. »Können wir jetzt Mittagspause machen? Ich habe ein Sandwich.«
      


      
        Eliza warf einen Blick auf ihre Uhr. Nach eins. »In Ordnung«, sagte sie. Sie hatte von gestern noch einen Salat von 
         Marks and Spencer im Kühlschrank. Eine halbe Stunde Pause müsste möglich sein.
      


      
        Mel machte es sich mit ihrer Zeitschrift bequem, während Eliza sich um den Kaffee kümmerte. »Wo wohnt er?«, erkundigte sie sich.
      


      
        »Wer?« Eliza goss Wasser in die Tassen. Der saure Geruch des Kaffees verursachte ihr ein wenig Übelkeit.
      


      
        »Daniel Flynn«, sagte Mel ungeduldig. »Auf dem Foto sieht er wirklich sexy aus.« Sie warf Eliza einen grüblerischen Blick zu.
      


      
        Eliza konzentrierte sich auf ihren Kaffee. »Der ist okay«, sagte sie mit neutraler Stimme. Sie hörte Mel zu, als diese über Daniel redete, erzählte, was sie über ihn gelesen und gehört hatte, über seine Beziehung zu dieser oder jener berühmten Schönheit, Dinge, die Eliza eigentlich lieber nicht gehört hätte, aber das wusste Mel natürlich nicht, und Eliza hatte auch nicht die Absicht, ihr das mitzuteilen. Sie schaltete den Ton von Mels Stimme ab, reagierte mit einem gelegentlichen »Hm« und ließ ihre Gedanken schweifen.
      


      
        Und landete wieder bei Daniel. Eine Weile war es ihr gelungen, ihn aus ihren Gedanken zu verdrängen, aber die nächsten paar Tage würden schwer werden. Sie würde sich auf die Arbeit konzentrieren müssen. Sie dachte an die Bilder und die Fotomontagen, von denen sie den ganzen Vormittag umgeben gewesen war. Die Idee, mit dem Brueghel als Fokus den Betrachter durch die Grau- und Schwarz- und Blautöne von einigen Bildern in das weiß glühende Zentrum zu führen, wo seltsam geflügelte Wesen über einen Fluss aus Feuer flogen und schreiende Kinder der Napalmhölle entflohen, hatte Daniel gefallen. Plötzlich brannte sie darauf, sich wieder an die Arbeit zu machen.
      


      
        »Nun«, sagte sie und aß ihren Salat auf, »dann machen wir weiter.«
      


      
        Mel, die mitten im Satz unterbrochen worden war, war ungehalten. »Jonathan wollte, dass ich …«, begann sie.
      


      
        »Und ich möchte, dass Sie mir helfen, den Raum herzurichten«, sagte Eliza. Sie hatte genug von Mel, und ausnahmsweise hielt diese den Mund.
      


      
        Sie arbeiteten bis in den späten Nachmittag, dann sagte Mel: »Eliza …?«
      


      
        Eliza rückte eine Stellwand gerade. »Ja?«
      


      
        »Jonathan sagte, ich könne heute früher Schluss machen. Ich gehe ins Konzert. Er meinte, er sei damit einverstanden, wenn Sie es auch sind.« Ihre Stimme war ungewöhnlich zaghaft.
      


      
        Eliza nickte. Sie hatte ihre schlechte Laune abgearbeitet und keinen Grund, Mel zurückzuhalten. Sie hatten gute Fortschritte gemacht. »Schön. Ich denke, wir haben getan, was wir konnten. Ich mache noch ein bisschen weiter. Dann bis morgen. Und achten Sie darauf, dass die Tür verschlossen ist.«
      


      
        Eliza lauschte auf Mels Schritte, die auf der Treppe schwächer wurden. Sie war froh, allein zu sein. Sie konnte umherlaufen, das Konzept auf sich wirken lassen, nach dem sie die Bilder gehängt hatten, sich die Stellen merken, wo noch eine Veränderung nötig wäre, und anfangen, ein Gefühl für die Ausstellung als Ganzes zu entwickeln. Flynn würde am Freitag zur Vernissage kommen, am Samstag würden sie die Ausstellung eröffnen. Für die Vernissage musste sie die Vereinbarungen noch einmal durchgehen und Rücksprache mit den Lieferanten des Büfetts nehmen, überprüfen, ob in letzter Minute noch irgendwelche Einladungen verschickt werden mussten.
      


      
        Sie hielt eine weitere Vergrößerung von Brueghels Originalgemälde hoch, die den Tod auf einem roten Pferd zeigte. Es war der Mitte des Gemäldes entnommen, wo sämtliche Lokaltermine des Todes in die orangefarbene Glut der Feuer 
         getaucht waren, welche die tote Landschaft überzogen, als etwas sie zusammenzucken ließ – Zu viel Zeit mit alten Meistern –, und sie bemerkte die beiden Menschen, ein Mann und eine Frau, die in der Tür standen und sie beobachteten. Offenbar hatte Mel die Tür nicht abgeschlossen. Sie seufzte. »Die Galerie ist geschlossen«, sagte sie. »Wir öffnen um zehn Uhr.«
      


      
        Die Frau betrachtete das Bild, das Eliza in Händen hielt. »Der Tod auf einem roten Pferd«, sagte sie. »Ich dachte, es sei ein fahles Pferd.« Sie ging herum, bis sie das Bild besser sehen konnte. »›Und siehe, ein fahles Pferd. Und der darauf saß, des Name hieß Tod‹«, zitierte sie.
      


      
        Eliza erkannte die Worte. »Die Offenbarung«, sagte sie. Das trüb gewordene Licht fiel auf die Frau. Sie schien einem Porträt von Goya entstiegen zu sein, mit vollen Lippen und dunklen Augen, das ovale Gesicht von schwarzem Haar gerahmt. Sie sah blass und müde aus – ein Goya mit Kater, diagnostizierte Eliza mit dem Sachverstand der Erfahrung. »Ich glaube nicht, dass Brueghel den Tod als solchen gemalt hat. Ich denke, es sind alles Tode, wenn sie wissen, was ich meine.«
      


      
        Die Frau nickte, den Blick noch immer auf das Gemälde gerichtet. »Es ist … beeindruckend«, sagte sie. Sie schlug einen anderen Ton an. »Sie sind Miss Eliot, Eliza Eliot?« Eliza nickte. Die Frau holte etwas aus ihrer Tasche und hielt es hoch, damit Eliza es sehen konnte. »Detective Constable Barraclough, South Yorkshire Police«, stellte sie sich vor. Für eine Polizistin sah sie viel zu exotisch aus. »Und das ist DC West.« Der zweite Beamte nickte Eliza zu.
      


      
        »Wir ermitteln in einem Vorfall, der sich gestern Nacht auf der Kanalböschung zugetragen hat«, erklärte DC Barraclough. »Sie wohnen in der Wohnung oben, nicht wahr?« Eliza fiel Mels Geschichte von dem abgesperrten Treidelpfad wieder ein und der Leiche im Wasser. »Wir versuchen, 
         uns ein Bild davon zu machen, was passiert ist. Ist Ihnen gestern Nacht irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«
      


      
        »Ungewöhnlich?« Eliza schüttelte den Kopf. »Was meinen Sie mit ungewöhnlich?« Ein Vorfall. Sie spürte eine Unruhe in sich, die heftiger wurde. Was genau war gestern Nacht auf dem Treidelpfad passiert?
      


      
        »Irgendwas, das sich nach Auseinandersetzung, nach Kampf anhörte? Oder vielleicht auch nach umherziehenden Kindern?«
      


      
        Eliza schüttelte wieder den Kopf. An etwas Derartiges konnte sie sich nicht erinnern. Sie erinnerte sich an den Lärm des Sturms.
      


      
        »Laufen denn nachts viele Leute über den Treidelpfad?«, fragte DC Barraclough.
      


      
        »Manchmal kommen Boote vorbei, gelegentlich auch Kinder. Für gewöhnlich ist es ziemlich ruhig.«
      


      
        »Aber Sie haben letzte Nacht nichts gehört?«
      


      
        »Es war sehr stürmisch, das hat mich wach gehalten. Aber …« Eliza zuckte mit den Schultern. Der Klang des schlechten Wetters war es nicht, wonach die Frau suchte. »Haben Sie schon in der anderen Wohnung nachgefragt?«, sagte sie.
      


      
        DC Barraclough machte ein überraschtes Gesicht und überprüfte ihre Notizen. »Die andere Wohnung?«, meinte sie verwundert.
      


      
        »Es gibt zwei Wohnungen«, erklärte Eliza. So viel zur Tüchtigkeit.
      


      
        »Wer wohnt da?« Diesmal fragte der Mann. DC Barraclough blätterte stirnrunzelnd ihr Notizbuch durch.
      


      
        »Cara …« Eliza stellte fest, dass sie Caras Familiennamen nicht kannte. »Eine junge Frau und ihr Baby«, fügte sie hinzu. »Sie heißt Cara. Ich kenne sie nicht …«
      


      
        Sie spürte das kurze Zögern, dann sagte DC Barraclough: »Und es gibt ein Baby?«
      


      
        »Ja.« Eliza bemerkte, dass die beiden Polizeibeamten einen Blick tauschten. »Stimmt etwas nicht?«
      


      
        »Haben Sie sie heute schon gesehen?«, fragte die Frau. »Diese Cara?«
      


      
        Eliza schüttelte den Kopf und fühlte sich plötzlich unwohl. Ihr fiel ein, dass sie sich schon gewundert hatte, warum Cara heute nicht in die Galerie gekommen war, wie sie das sonst tat. Und ihr fiel Mel wieder ein, die mit vor Aufregung leuchtenden Augen von der Polizei auf dem Treidelpfad und der Leiche im Kanal berichtet hatte.
      


      
        DC Barraclough gab ihr keine Antwort. Sie sprach in ihr Funkgerät.
      


      
        

      


      
        Die Second Site Gallery lag nicht weit entfernt von der Polizeistation. Roy Farnham traf bereits fünfzehn Minuten nachdem er den Anruf erhalten hatte, dort ein. Er parkte auf dem Parkplatz vor dem alten Lagerhaus und nahm unbewusst die Schönheit des alten Gemäuers, die eleganten Bögen über den Fenstern und Türen wahr.
      


      
        Eine der Beamtinnen erwartete ihn. Sie war ihm zuvor schon aufgefallen, die DC, die so aussah, als käme sie gerade aus einem fremden Bett. Tina Barraclough. Was hatte er über die Barraclough gehört? Ein Nervenzusammenbruch nach einem Fall vor ein paar Jahren, der schief gelaufen war? Hatte was mit einem Selbstmord zu tun, ein junger Mann, der aus einem Hochhaus gesprungen war … Er brachte es nicht mehr ganz zusammen. Ihm fiel auf, dass sie ziemlich krank und mitgenommen aussah, als sie zu ihm kam und in aller Eile von der jungen Frau erzählte, die man nur als »Cara« kannte und die mit einem Baby in einer Wohnung über der Galerie wohnte und heute noch nicht gesehen worden war.
      


      
        »Können wir da rein?«, fragte er.
      


      
        Barraclough antwortete mit einem Kopfschütteln. »Dave 
         West ist oben gewesen.« Sie deutete auf die Treppe, die außen am Gebäude hinaufführte. »Die untere Tür war offen, aber die ins Gebäude führt, ist verschlossen.«
      


      
        Farnham hörte noch die Stimme der Pathologin vom frühen Morgen. Irgendwo ist da ein Baby. Dieses Mädchen hat vor nicht allzu langer Zeit ein Baby bekommen. »Wir müssen rein.« Während er sprach, bemerkte er, dass jemand aus der Galerie kam, eine Frau. Als sie den Kopf hob, erkannte er sie. Es war Eliza Eliot, die Frau, die ihm bei der Chapman-Beerdigung begegnet war – für einen Moment hatte er vergessen, dass sie in der Galerie arbeitete. Er hatte gehofft, ihr bei einem eventuellen Wiedersehen unter weniger formellen Umständen zu begegnen. Eine Beerdigung und ein Mordfall. Herrgott, Farnham, du weißt wirklich, wie man einer Frau was Schönes zeigt. »Miss Eliot«, sagte er. Er sah das Wiedererkennen in ihren Augen. »Sie haben meinen Beamten erzählt, dass Sie die Frau, die oben wohnt, den ganzen Tag nicht gesehen haben. Ist das ungewöhnlich?«
      


      
        »Ja.« Sie rieb sich die Arme, weil sie fror. »Ja, das ist es. Sie kommt für gewöhnlich immer kurz in die Galerie. Sie ist ein wenig einsam, glaube ich …«
      


      
        »Gibt es noch einen anderen Weg zu den Wohnungen?«
      


      
        »Ich hole meinen Schlüssel …«, begann sie, korrigierte sich aber, »es gibt auch eine Treppe in der Galerie. Dieser Weg ist schneller.« Er folgte ihr in die Galerie, vorbei an dem leeren Empfangstresen und durch ein Drehkreuz. Die Galerie war verwaist, die Räume im Untergeschoss lagen im Dunkeln. Schemenhaft erkannte er die Bilder an der Wand, Objekte, die auf dem weitläufigen Boden standen und merkwürdige Schatten in dem verblassenden Licht warfen. Eliza Eliot führte sie in den hinteren Teil der Galerie und durch eine Tür, die sie zu einem Treppenhaus öffnete. Sie lief voraus und öffnete eine schwere Tür am Treppenende.
      


      
        Farnham befand sich in einem langen, geraden Korridor. 
         Es gab zwei Eingänge zu diesem Korridor, offene Vorräume, die in die jeweiligen Wohnungen führten. Die Tür, die zur Außentreppe führte, lag am anderen Ende.
      


      
        »Das ist Caras«, sagte Eliza Eliot und deutete auf die erste Tür.
      


      
        Barraclough sah Farnham an und klopfte dann an die Tür. Alles war ruhig. Sie klopfte wieder. »Sie haben Sie in der Nacht gehört?«, erkundigte Farnham sich bei Eliza.
      


      
        Eliza nickte. »Sie kümmerte sich um das Baby. Es schrie.«
      


      
        Barraclough lauschte angespannt. »Da ist keiner«, sagte sie, sich an den anderen Beamten wendend.
      


      
        Farnham nickte West zu, der daraufhin einen Schritt zurücktrat und über dem Schloss gegen die Tür trat. Sie gab ein wenig nach. Er trat wieder dagegen, und sie flog auf. Der kleine Flur war dunkel. Farnham hörte das Klicken eines Lichtschalters, aber nichts passierte, dann sagte Barracloughs Stimme: »Das Licht funktioniert nicht«, dann lauter: »Cara? Polizei. Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« Er hielt die Taschenlampe an die Decke. Eine nackte Birne hing in der Fassung. Er ging vor und stieß die Tür auf, die in den Wohnraum führte. Vom Flackern einer Kerze abgesehen, war es dunkel im Raum. Schwere Vorhänge waren vor die Fenster gezogen. Es war eisig kalt. Er drückte auf den Lichtschalter, aber wieder passierte nichts.
      


      
        West stand drüben am Fenster und zog an den Vorhängen. Sie fielen herunter und landeten mit einem dumpfen Schlag auf dem Fußboden und verbreiten den Geruch von Staub. Es waren nichts weiter als alte Decken, die man über die Vorhangstange gehängt hatte. In dem trüben Licht glaubte man, in einem Kinderzimmer zu sein, der Kinderdruck auf der Bettdecke, der Teddybär und die Puppe auf dem Boden neben dem Bett, das nicht gemacht war, ein Schaukelpferd, das man an die Wand geschoben hatte. Die Reste eines geschnittenen Brotlaibs auf der Arbeitsfläche, 
         ein Becher, ein offener Milchkarton, eine Babyflasche, ungespült. Auf der einen Seite des Raums stand ein Geschirrschrank, dessen Türen offen waren, daneben eine Kommode, die Schubladen herausgezogen, der Inhalt über den Boden verstreut.
      


      
        Er hörte Barracloughs Aufschrei. Sie stand über ein Kinderbett gebeugt, das man dicht vors Fenster geschoben hatte. Farnham sank das Herz, als er das reglose, in einen Schal gewickelte Bündel sah. Er sprach bereits in sein Funkgerät, als Barraclough mit ihren Händen über das Kind strich. Er sah Eliza Eliot, die Hände auf den Mund gepresst, an der Tür stehen, die Augen geweitet vor Entsetzen. Nach einem forschen Nicken in Wests Richtung begleitete dieser sie hinaus, zurück zur Wohnungstür, zum Vorplatz.
      


      
        

      


      
        Dann stand Eliza vor der Wohnung, und der junge Mann sah sie an. Er hielt ein Foto in der Hand. Eliza bemerkte, dass er es vorsichtig anfasste und mit einem Taschentuch vor seinen Fingerabdrücken schützte. »Ist sie das? Die Frau, die hier wohnt? Cara?«
      


      
        Eliza betrachtete das Foto. Cara lächelte sie verdutzt an und hielt ein neugeborenes Baby unbeholfen in den Armen. »Ja«, sagte sie. »Hören Sie, was ist …?«
      


      
        Roy Farnham kam aus der Wohnung und sprach noch immer in sein Funkgerät. Seine Stimme klang schroff und effizient, und irgendwie war dies viel beruhigender als Schreien und Rufe. Er sah sie an. »Wir müssen mit Ihnen reden«, sagte er. »Warten Sie bitte unten?«
      


      
        Sie schüttelte den Kopf. Man hatte sie bestimmt und unerbittlich dazu gedrängt, hinunter in die Galerie zu gehen, zurück ins Büro, wo sie sich schwerfällig setzte. In der Ferne hörte man bereits den Klang einer Sirene, der näher und näher kam. Sie zitterte. Wortlos sah sie den jungen Beamten an. Sie konnte nicht verstehen, was er sagte. »Ich weiß es 
         nicht«, sagte sie immer wieder. »Ich weiß es nicht …« Sie versuchte, auf das zu lauschen, was sich zwei Stockwerke über ihr abspielte, hörte Schritte, die über die Außentreppe rannten, dann wieder Stille.
      


      
        Cara. Caras Baby. In einer plötzlichen Vision sah sie Ellie als winziges Bündel in Maggies Armen, sah Cara, die das Baby auf Elizas plumpe Aufforderung hin auf den Sessel in ihrer Wohnung legte. »Ich muss …«, sagte sie und stand auf. Sie ging zum Galerieeingang, ohne sich um die Anstrengungen des jungen Mannes zu kümmern, der sie zurückzuhalten versuchte.
      


      
        Zwei Sanitäter kamen die Treppe heruntergerannt, einer von ihnen trug das winzige Bündel, das Briony Rose sein musste. Der Ambulanzwagen fuhr los, ohne die Sirenen ausgeschaltet zu haben. Wie eine Schlafwandlerin ging Eliza die Treppe hoch in den Ausstellungsraum und stellte sich vor die Reproduktion des Brueghels, das Herzstück der Ausstellung. »Miss Eliot?« Sie hörte hinter sich die Stimme des Beamten.
      


      
        Ein Fluss floss durch die Szene, ein aufgedunsener Leichnam trieb auf der öligen Oberfläche, ein weiterer sank unter eine Bogenbrücke ins Wasser. Ein brennender Turm beherrschte die Landschaft, und die Armeen des Todes preschten voran.
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        Kerrys Tagebuch
      



      
        
          Ellies Mama ist tot. Ich ging zur Beerdigung, aber ich ging spät hin, weil ich nicht wollte, dass mich jemand sieht. Ich fand es gruselig, weil die ganze Erde auf einem Haufen lag, wo sie begraben war, nicht so wie bei den anderen Gräbern, und auch die Blumen lagen alle auf einem Haufen. Ich möchte nicht begraben werden, wenn ich sterbe. Da war ein Grab mit Ellies Namen, und jemand hatte rote Blumen darauf gelegt. Ich wurde traurig, als ich sie sah …
        


        
          Ich habe mich verirrt und verspätet. Lyn war nicht da. Sie wird sauer auf mich sein. Sie sagte, es gehe um Papa. Ich verstehe nicht, was sie meint. Sie hat ihnen Dinge über Papa gesagt. Es war nicht ihr Fehler. Das sagte Papa. Nur jetzt sagt sie was anderes, und ich muss sie treffen. Aber sie ist jetzt bestimmt sauer auf mich.
        

      



      
        Kerry hörte Mamas Schritte auf der Treppe und schob das Tagebuch unter ihre Matratze. Die Schritte näherten sich ihrer Tür und stoppten, dann schlurften sie vorbei, und sie hörte, wie Mamas Tür zuging. Das war’s dann für diese Nacht. Sie hatte Mama unten in der Küche zurückgelassen. Beim Tee war Mama nett gewesen, hatte Kerry über die Schule und über ihre Freunde und all die Dinge ausgefragt, über die sie sich immer unterhielten. Kerry hatte ihre Ofenpommes 
         auf dem Teller hin und her geschoben und dabei versucht, das Richtige zu sagen, aber Mama hatte ihren großen grünen Becher auf dem Tisch stehen, den, von dem sie behauptete, sie habe Tee drin. »Tee ohne Milch«, pflegte sie zu sagen, mit einem Lachen, das eigentlich keines war, als ob Kerry ein Kind wäre und nichts wissen würde. Und nach einer Weile fing sie an.
      


      
        »Wo warst du am Montagabend?«, fragte sie.
      


      
        Kerry glaubte, ihre Mama habe ihre Verspätung nicht bemerkt. Es muss schon halb elf gewesen sein, als sie ihren Schlüssel ins Schloss schob und sich – nicht nur vor Kälte – zitternd ins Haus schlich. »Bei Stacy«, sagte sie. Sie tauchte eine Pommes in Bohnensauce. Die dünne rosa Flüssigkeit tropfte auf das Tischtuch.
      


      
        »Kerry!« Mama sprang auf und kam um den Tisch herum zu Kerrys Platz. »So eine Schweinerei. Auf dem sauberen Tischtuch!« Sie schien den Tränen nahe zu sein. Sie packte Kerry am Arm. »Mach das sauber!«, schimpfte sie und versuchte, den Fleck mit dem Ärmel von Kerrys T-Shirt wegzuwischen, ihrem besten Shirt, das sie selbst mit Pailletten bestickt hatte, damit es gut aussah. Kerry riss sich los und spürte den brennenden Schmerz im Gesicht, dort, wo sie die Hand ihrer Mutter getroffen hatte. Danach herrschte Stille.
      


      
        Kerry senkte den Blick auf ihren Teller. Sie wusste, was als Nächstes kam.
      


      
        »Es tut mir Leid, mein Schatz, es tut mir Leid, Kerry, ich wollte nicht …« Und sie drückte Kerry an sich, an den chemischen Geruch und die Ausdünstung von Zigaretten und Schweiß.
      


      
        Das Tischtuch war ohnehin dreckig. Überall waren Flecken, und einige davon kamen daher, dass Mama ihr Getränk über den Tisch spritzte, wenn sie redete und lachte und dabei mit den Händen wedelte. »Warum bringst du
         Stacy nicht mal wieder hierher?«, sagte Mama nach einer Weile. »Sie könnte bei dir übernachten, ich weiß doch, dass euch so was gefällt, dass ihr gern bei anderen übernachtet. Erinnerst du dich noch, als du und Ellie …« Ihre Stimme verlor sich, und sie nahm den Becher und leerte ihn. »Ich brauche noch etwas Tee«, sagte sie.
      


      
        »Ich bring ihn dir«, bot Kerry rasch an. Wenn Mama jetzt nichts mehr bekam, dann würde sie vielleicht schlafen gehen und dann wäre sie vielleicht am Morgen nicht so schlecht gelaunt.
      


      
        »Nein, du bleibst, wo du bist, mein Schatz«, entgegnete Mama. »Du hast einen anstrengenden Schultag hinter dir. Ich hole ihn mir.«
      


      
        Kerry rutschte vom Stuhl. »Du warst in der Arbeit …«, begann sie und bemerkte, wie Mamas Blick ihr auswich, und da wusste sie, dass Mama nicht in der Arbeit gewesen war, wieder nicht. »Ich hole ihn dir«, sagte sie.
      


      
        »Ich sagte doch, ich werde ihn holen!« Es war ein Aufschrei, unvermittelt und scharf, und Mama ging in die Küche und schlug hinter sich die Tür zu. Kerry saß am Tisch und presste die Augen zusammen. Ihre Arme kribbelten und juckten, und sie rieb sie. Dann schob sie ihren Ärmel hoch und zog ihre Nägel über die Haut, aber das unangenehme Gefühl blieb, und so kratzte sie sich immer und immer wieder, bis die Haut ganz wund war und das Muster der zarten roten Linien, die kreuz und quer über ihre Arme liefen, rot und zornig hervorstach. Sie hörte, wie Mama sich in der Küche bewegte. Sie rief: »Ich gehe jetzt und mache meine Hausaufgaben.«
      


      
        Mama Stimme klang schleppend. »Tu … das.«
      


      
        Kerry saß auf ihrem Bett. Draußen war es dunkel. Die Straßenlampe war kaputt, aber sie wusste, dass es spät sein musste, denn die Kinder. die auf dem Grundstück gespielt hatten, waren heimgegangen. Sie gähnte. Mama sollte wissen, 
         warum sie Stacy nicht mit nach Hause brachte, und auch sonst niemanden. Einmal hatte sie Stacy mitgebracht, und Mama war anfangs auch okay gewesen. Kerry war nicht entgangen, wie Stacy sich im Raum umsah, der so anders war als zu Hause bei Stacy. In Stacys Haus gab es überall Kissen und getrocknete Blumen und kleine Ornamente und drei verschiedene Vorhänge an den Fenstern.
      


      
        Und dann hatte Mama davon zu erzählen begonnen, wo sie früher gewohnt hatte und wie anders dort alles gewesen war. Voller Qual hatte Kerry »Mama!« gesagt, und dann hatte Mama zu schreien begonnen und war im Sessel eingeschlafen. Am nächsten Tag in der Schule hatte Kerry mitbekommen, wie Stacy mit ein paar anderen Mädchen flüsterte, aber da ohnehin keiner Stacy leiden konnte, sagte auch keiner etwas.
      


      
        Kerry knipste das Licht aus und rollte sich unter ihrer Decke zusammen. Sie war von der Schule abgehauen und würde Ärger bekommen, aber sie hatte in jener Nacht geträumt. Sie hatte von Lyn geträumt, vom Kanal und vom Treidelpfad, und dass sie im Dunkeln auf dem Treidelpfad war und dass etwas sie jagte und ihre Beine sich nicht bewegen wollten, als wäre die Luft zäh geworden wie Sirup. Sie erinnerte sich, in den Bogengang zurückgeblickt zu haben, und dass sie im Wasser etwas gehört hatte. Dann war es auf einmal ein strahlender heißer Tag gewesen, und der Fluss glitzerte in den Sonne, und da war Ellie, aber sie lief vor Kerry weg, schneller und immer schneller, und wie laut Kerry auch rief, sie drehte sich nicht um.
      


      
        Kerry wachte in der Dunkelheit auf. Ihr Gesicht fühlte sich nass an. Das Bild wollte nicht verschwinden – das Grab mit Ellies Namen darauf, und die Blumen, rot wie der Pullover, den Kerry an diesem Tag getragen hatte. Sie wollte Lyn treffen. Mit Mama konnte sie nicht reden, und mit Papa auch nicht. Früher hatte sie immer mit Maggie geredet, 
         aber Maggie schickte sie weg. Und jetzt war auch Maggie tot.
      


      
        Vielleicht hatte Lyn woanders auf sie gewartet. Vielleicht hatte Lyn versucht, sie zu erreichen. Kerry hatte nicht auf ihr Handy geschaut, hatte es in den Tiefen ihrer Tasche vergraben und versucht, nicht daran zu denken, wie das Wasser im Kanal Strudel gebildet und sich gekräuselt hatte, als würde etwas sich durchs Wasser bewegen, verstohlen, geräuschlos, forschend.
      


      
        Morgen war der Tag, an dem sie von Papa einen Brief bekam. Er schrieb jede Woche, aber in letzter Zeit … Vielleicht könnte sie ihm erzählen, was Lyn gesagt hatte, vielleicht würde Papa wissen, was sie meinte, und er könnte Kerry sagen, was sie tun musste. Als sie wieder einschlief, sah alles ein wenig rosiger aus. Wg.dIem Papa. CU Cafy 7 KONIZUSPÄ …
      


      
        

      


      
        Es war kurz nach acht am folgenden Morgen, als DCI Farnham sein Team zusammentrommelte. Die Leiche aus dem Kanal war nun offiziell ein Mordopfer. Tina Barraclough schüttelte ihren Kopf frei, der von den Schlaftabletten, die sie am Abend genommen hatte, noch benebelt war. Die Tabletten sorgten wenigstens dafür, dass sie nicht träumte. Dave West hatte ihr einen Platz freigehalten, und sie bahnte sich ihren Weg durch die Gruppe, um sich neben ihn zu setzen. »Mit wem warst du denn gestern zugange?«, fragte er.
      


      
        Dann sah sie also immer noch schlecht aus. Na gut. »Mit keinem, den du kennst«, erwiderte sie.
      


      
        Knapp, effizient und leidenschaftslos fasste Farnham den Obduktionsbericht zusammen, der bestätigte, was sie bereits herausgefunden hatten – die Frau, die sie aus dem Kanal gefischt hatten, war umgebracht worden.
      


      
        »Wir haben eine vorläufige Identifizierung«, berichtete 
         Farnham. »Sie wohnte in einer der Wohnungen über der Galerie – und sie hieß Cara Hobson. Wir müssen das bestätigen, die nächsten Verwandten ausfindig machen, geht das klar? Sie wurde umgebracht. Möglicherweise hat man versucht, es wie einen Selbstmord aussehen zu lassen, aber nur sehr halbherzig.«
      


      
        »Vielleicht hat derjenige, der es war, gar nicht die Absicht gehabt, sie zu töten«, schlug einer der Beamten vor. »Geriet in Panik und hat sie anschließend in den Kanal geworfen.«
      


      
        »Sie ist im Kanal ertrunken«, entgegnete Farnham. »Das ist die Todesursache. Aber der vorläufige Obduktionsbefund legt nahe, dass wir es mit einer vorsätzlichen Tat zu tun haben.«
      


      
        Obwohl Caras Arme und Beine nackt waren, als ihre Leiche aus dem Wasser geborgen wurde, gab es Spuren an ihren Hand- und Fußgelenken, die darauf schließen ließen, dass sie irgendwann vor ihrem Tod gefesselt gewesen sein musste. Ein Stück Schnur, das zu den Markierungen an den Handgelenken passte, war im Wasser gefunden worden. »Der Kanal hat keine Strömung«, erklärte Farnham, »also wird alles, was sie verloren hat, noch in der Nähe sein. Wir haben weder ihre Tasche noch eine Geldbörse gefunden. Ihr Geld, ihre Karten, ihre Schlüssel – das alles fehlt.«
      


      
        Die Verletzung an Caras Händen war aufgefallen, als man die Leiche aus dem Wasser gehievt hatte. »Es sind keine Abwehrverletzungen«, sagte Farnham. »Und sie hat sich auch nicht die Finger gebrochen, weil sie versuchte, ihren Hals aus der Schlinge zu befreien. Sie wurden ihr gebrochen, ehe sie starb – jemand hat sie verdreht, bis sie brachen.«
      


      
        Darauf folgte Gemurmel im Raum. Farnham hielt einen Stoffsack mit einer Kordel hoch. »Das war um ihren Hals gebunden und mit einem Stein beschwert. Auf diese Art und Weise ertränkt man einen Hund, man wirft ihn mit einem 
         Ziegelstein um den Hals in den Kanal. Aber die Obduktion ergab – zwar nicht definitiv, aber doch sehr wahrscheinlich –, dass sie bereits ertrunken war, ehe ihr der Sack um den Hals gebunden wurde.« Er erklärte das mit den Abdrücken des Stricks, der um Caras Hals gebunden war. »Es gibt nur geringfügige Einblutungen im weichen Gewebe – womöglich war es eine nachträgliche Überlegung, um sicherzugehen, dass ihr Kopf auf alle Fälle unter Wasser blieb. Es gab keinen Versuch, die Leiche zu verstecken – sie steckte im Schlamm. Hätte man sie ins Wasser geworfen, wäre sie gesunken, und dann hätten wir sie wahrscheinlich erst nach einer Weile gefunden.«
      


      
        Und durch das Untertauchen sind alle Spuren von Caras Mörder zerstört worden, die womöglich auf ihrem Körper zu finden gewesen wären. »Und das bedeutet«, hatte Farnham ausgeführt, »was immer auch passiert ist, hat Zeit in Anspruch genommen und ging nicht geräuschlos vonstatten. Es ist unwahrscheinlich, dass sie in der Wohnung überfallen wurde. Die Nachbarin hat nichts gehört. Keiner am Kanalufer hat irgendwas gehört. Es gibt also noch einen anderen Ort. Er hat einige Zeit mit ihr verbracht.«
      


      
        Die Pathologin war nicht in der Lage gewesen, den Todeszeitpunkt genau festzustellen. Durch die Kälte des Wassers war diese ohnehin schon problematische Feststellung noch schwieriger geworden. Der Zeitpunkt von Caras Tod konnte irgendwann zwischen zehn Uhr abends und kurz nach Mitternacht liegen. Sie war mindestens schon sechs Stunden tot, als sie um halb sieben Uhr morgens aus dem Kanal gezogen wurde.
      


      
        Tinas Gedanken wanderten zurück zu der Wohnung, dem düsteren Raum, den nicht funktionierenden Lichtschaltern, den schweren Decken vor den Fenstern, dem flackernden Kerzenlicht. Sie verpasste die nächsten Ausführungen. West stupste sie an, und sie rekonstruierte hastig, was Farnham 
         gefragt hatte: Um welche Uhrzeit hatte Eliza Eliot Cara in der Wohnung gehört? »Gegen Mitternacht«, sagte sie. »Sie kommt heute vorbei, um ihre Aussage zu Protokoll zu geben.«
      


      
        Farnham betrachtete sie einen Moment und fuhr dann fort. Tina konnte wieder atmen. Ihr fiel das Gespräch ein, das sie mit dieser Eliot am Vorabend geführt hatte, hin und her gerissen zwischen Kopfschmerz und Müdigkeit, die sie zu überwältigen drohten. Eliot hatte mit Entschiedenheit behauptet, Cara gehört zu haben, war sich aber wegen der Zeit unsicher. »Ich war – ich denke, ich bin wach geworden«, hatte sie gesagt. »Ich glaube, ich hatte geschlafen. Also muss es um – vielleicht fällt mir ja etwas ein, woran ich den Zeitpunkt festmachen kann.«
      


      
        »Nun, war es vor Mitternacht oder nach Mitternacht?« Tina hatte nichts anderes im Sinn gehabt, als nach Hause zu gehen, sich hinzulegen und die Kopfschmerzen loszuwerden, die sie dem Speed zu verdanken hatte und die immer schlimmer wurden.
      


      
        Eliot hatte sie angesehen. »Ich bin nicht …«
      


      
        »Wir brauchen nur eine ungefähre Vorstellung.« Wenn sie nicht bald hier herauskam, würde sie sich übergeben müssen.
      


      
        »… davor. Glaube ich.«
      


      
        »Und wenn ich um Mitternacht sagte?«, hatte Tina vorgeschlagen.
      


      
        Als sie daran dachte, fühlte sie, wie ihr Gesicht heiß wurde, und sie konzentrierte sich auf ihre Notizen, um das zu verbergen. Aber Mitternacht dürfte in etwa richtig sein.
      


      
        Farnham kam zum Schluss. »In der Wohnung herrschte Unordnung«, berichtete er. »Kissen lagen durcheinander herum, Sachen quollen aus den Schubladen und Schränken heraus. Es sieht nicht nach einem Kampf aus – aber ausschließen können wir das nicht, jedenfalls nicht, bis die Kriminaltechniker 
         dort fertig sind.« Die Kerze hatte etwa achtzehn Stunden lang gebrannt – aber auch das war kein Hinweis auf die Zeit, zu der Cara die Wohnung verlassen hatte.
      


      
        Da war noch was. Cara Hobson war vor drei Wochen auf der Broad Street aufgegriffen und beschuldigt worden, dort nach Freiern Ausschau gehalten zu haben. Tina spürte, wie die Stimmung im Raum sich veränderte. Ein Murmeln ging durch das Team. Sie glaubte, bei einigen Männern sogar eine gewisse Entspannung feststellen zu können. Ein verwirrender Fall, der plötzlich einfacher geworden war. Eine Prostituierte. Das war zwar ein Unglück, aber so etwas passierte eben. Berufsrisiko.
      


      
        

      


      
        Tina war die Aufgabe übertragen worden, sich die Sachen durchzusehen, die man aus Cara Hobsons Wohnung geholt hatte. Das war eigentlich etwas für die normalen Streifenbeamten, und Tina fragte sich, ob Farnham ihr Zuspätkommen, die Anzeichen eines Katers und ihre Konzentrationsschwierigkeiten bemerkt hatte. Sie musste sich zusammenreißen. Lustlos durchwühlte sie den Haufen Papier und versuchte, dabei nicht auf die Uhr zu schauen. Eliza Eliot würde am späteren Vormittag vorbeikommen, um ihre Aussage zu machen. Das wäre eine Unterbrechung.
      


      
        Wenn ihr Kopf sich von den Schlaftabletten nur nicht wie Watte anfühlen würde. Sie könnte es ja versuchen und ihrer Aufmerksamkeit mit ein wenig … Sie ließ den Gedanken fallen. Wenn sie jetzt den letzten Rest von ihrem Kokain nahm, würde sie das für den Moment zwar beleben, aber der spätere Zusammenbruch wäre garantiert. Sie machte sich an ihre Aufgabe, die Sachen durchzusehen, die von der Kriminaltechnik aus der Wohnung mitgenommen worden waren.
      


      
        Sie erinnerte sich an die ersten Eindrücke in der Wohnung – ein seltsam düsteres Kinderzimmer, erhellt vom flackernden 
         Kerzenlicht. Dass es wie ein Kinderzimmer aussah – eigentlich eher wie ein Kinderschlafzimmer, überlegte Tina –, kam von dem im Raum verstreuten Spielzeug, das für ein Kleinkind viel zu groß war: ein Schaukelpferd, eine Puppe, ein Teddybär, alles größer als das Baby selbst; eine Tagesdecke, bedruckt mit Motiven aus Kinderreimen. Vermutlich versuchte Cara, eine idealisierte Kinderwelt für Briony Rose zu schaffen. Die sie selbst vielleicht nicht gehabt hatte? Diesen Gedanken sollte sie im Auge behalten.
      


      
        Sie durchwühlte die Kleider. Cara hatte formlose, sackartige Kleidung bevorzugt, weite Jeans mit ausgestelltem Bein, locker sitzende Sweatshirts, aber es gab auch ein paar Überraschungen – eine Baskenmütze, Spitzenstrümpfe und etwas, das nach altmodischer Schuluniform aussah –, merkwürdige Kleidungsstücke für eine Frau von Caras Alter und Geschmack.
      


      
        »Das gibt nicht viel her«, bemerkte Dave West. Er hatte Zeugenaussagen aufgenommen und war hereingekommen, um Tina seine Hilfe anzubieten, nicht weil sie diese nötig gehabt hätte, sondern als Geste der Unterstützung. Er nahm sich eine Schachtel mit Papieren vor.
      


      
        Gemäß den Aussagen von Eliza Eliot und Jonathan Massey hatte Cara etwa drei Monate lang in der Wohnung gewohnt. Es hätten Rechnungen vorhanden sein müssen: von den Stadtwerken, vom Finanzamt. Es hätte auch irgendwelche Nachweise für Caras Einkünfte geben müssen: Bankauszüge, Mietunterlagen der Wohnbaugesellschaft, Belege der Sozialhilfe. Aber da war nichts. Es hätten auch persönliche Dinge zu finden sein müssen: Adressen, Telefonnummern, irgendwas, das auf Freunde hinwies, auf Verabredungen. Aber wieder war nichts zu finden. Keiner in der Galerie wusste von Besuchern – Eliza Eliot hatte das einsame Leben, das Cara Hobson führte, sogar ausdrücklich erwähnt.
      


      
        Es war kein Telefon installiert. »Gibt es denn ein Mobiltelefon?«, fragte West.
      


      
        Tina überprüfte das. Es schien nahe liegend, aber nichts deutete auf ein Handy hin, und es gab auch keine Abrechnung. »Das müssen wir überprüfen.« Tina machte sich eine Notiz. Ein Mobiltelefon könnte jede Menge nützliche Informationen liefern. Caras Mörder könnte es auch an sich genommen und weggeworfen haben. »Glaubst du denn, dass jemand die Wohnung ausgeräumt hat, ehe wir hinkamen?«
      


      
        West zuckte mit den Schultern. Möglich wäre es. »Was sagt die Kriminaltechnik?«, erkundigte er sich.
      


      
        »Die identifizierbaren Fingerabdrücke in der Wohnung waren die von Cara. Es gibt auch einen Daumenabdruck, der bis jetzt noch niemandem zugeordnet werden kann. Sie befassen sich noch damit. Abgesehen davon deutet nichts auf einen Einbruch hin.« Aber es waren Sachen aus den Schubladen gezerrt und im Raum verstreut worden. War das die allgemeine Unordnung, in der Neunzehnjährige zu hausen pflegten? Die Wohnung selbst war trostlos und ohne jeden Komfort – die Wände frisch geweißelt, das Badezimmer ungefliest, kein Herd, rohe Bodenbretter.
      


      
        Nachdem sie mit den Kleidungsstücken fertig war, machte Tina sich an die Papierstapel, die Dave vorsortiert hatte. Es war, wie er gesagt hatte: nicht viel. »Ich werde mit den Leuten reden, die die Wohnungen vermieten«, sagte Tina. »Dieser Trust oder was auch immer es ist.« Auf der Suche nach einer Telefonnummer überflog sie ihre Notizen.
      


      
        »Hier.« Dave hatte die Nummer gefunden.
      


      
        Tina manövrierte sich durch das elektronische Beantwortungssystem, drückte die von der Automatenstimme vorgeschriebenen Tasten, bis sie endlich ein menschliches Wesen am anderen Ende der Leitung hatte. Die Frau erklärte, tatsächlich etwas von der Wohnung über der Second Site Galerie 
         zu wissen, ließ sich Tinas Nummer geben und versprach, zurückzurufen.
      


      
        »Sie hat ›Wohnung‹ gesagt.« Tina erinnerte sich, dass sie die Galerie in der Erwartung aufgesucht hatten, nur einen Bewohner anzutreffen.
      


      
        »Stimmt einen nicht gerade zuversichtlich.« DC West packte die Sachen zurück in die Kartons. »Wenn der Chef aus dem Zeug hier was herausholt, ist er ein besserer …«
      


      
        Das Telefon klingelte. »Wir haben eine Mieterin«, informierte die Frau vom Trust Tina. »Miss Eliza Eliot. Sie übernahm die Wohnung im August letzten Jahres, sobald diese bezugsfertig war.«
      


      
        »Und die andere Mieterin – ich meine, die andere Wohnung«, hakte Tina nach. »Cara Hobson und ihre Tochter.«
      


      
        »Es gibt keine andere Wohnung«, erklärte die Frau.
      


      
        Vor Überraschung war Tina kurz sprachlos. »Natürlich gibt es die«, beharrte sie. »Cara Hobson hat dort doch gewohnt.«
      


      
        »Nun, es tut mir Leid …« Man hörte, wie in Papieren geblättert wurde. »Warten Sie, ich überprüfe das.« Tina legte ihre Hand über den Hörer und sah Dave an. Sie zog die Brauen hoch und deutete auf ihren Kopf. Hirnlos. Dann war die Frau wieder dran. »Es gibt Pläne für eine zweite Wohnung«, sagte sie. »Aber der Umbau ist noch nicht abgeschlossen. Und es ist auch nicht vorgesehen, vor nächstem Sommer damit fertig zu werden. Im Augenblick gibt es nur die eine Wohnung.«
      


      
        Tina bedankte sich bei der Frau und legte auf. »Hobson war offenbar illegal in der Wohnung«, meinte Dave, als sie es ihm erzählte.
      


      
        Tina überlegte. Das erklärte den fehlenden Komfort und den unfertigen Eindruck der Wohnung. Aber für eine Wohnungsbesetzung war es ein merkwürdiger Ort. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie aus dem Gebäude auszusperren – man 
         brauchte nur die beiden Zugangstüren zu sichern, und Cara hätte unmöglich zurückkommen können. Handelte es sich jedoch nur um eine vorübergehende Bleibe, würde das andererseits erklären, warum Cara so wenig besaß und weshalb es keinerlei Papiere gab, die ihre Existenz belegten.
      


      
        Sie brachte diese Zweifel Dave gegenüber zum Ausdruck, der sie schulterzuckend zur Kenntnis nahm. »Wer weiß schon, was in denen vorgeht?«
      


      
        Wer begreift schon, was eine Prostituierte denkt?, übersetzte Tina. Und wen kümmert es?
      


      
        »Und was ist damit?« Dave hielt ein paar Blätter Papier in der Hand und entfaltete sie. Sie sah ihm über die Schulter. Es schienen Zeitungsausschnitte zu sein, Fotokopien von Zeitungsberichten. »Geht um Kunst«, meinte David abwertend.
      


      
        Tina las das erste Blatt mit zunehmendem Interesse, jenseits der üblichen Routine der grundlegenden Polizeiarbeit, die – zugegeben – wichtig war, aber langweilig und stumpfsinnig.
      

    


    
      

      
        Lasst die Gebeine tanzen!
      


      
        Arnolfini Gallery, Bristol, bis zum 9. September.
      



      
        
          »Entropie« ist eine faszinierende Ausstellung von Film- und Computerbildern und einen Besuch wert. In Ivan Baksts Zeitrafferanimation und der Aufbereitung von Stillleben in abstrakte Muster erfährt der Prozess von Tod und Verfall eine Verwandlung in etwas von seltsamer, wenn auch makabrer Schönheit …
        

      



      
        Dazu gab es ein Foto – ein toter Fuchs, der die Zähne fletschte; die Augen waren eingefallen. Sie überprüfte das 
         Datum: 1999. Der zweite Ausschnitt war ein Bericht über dieselbe Ausstellung. Tina las ihn. Diese Besprechung war abwertend. Todesobsession … Klischee … unnötige Details …
      


      
        Sie sah West an, der mit einem Kopfschütteln reagierte. Ihm sagte das gar nichts. Sie drehte die Blätter um. Auf die Rückseite hatte jemand gekritzelt: J – ich dachte, das könnte Sie vielleicht interessieren. J? Jonathan Massey? Sie machte sich eine Notiz, diesem Hinweis nachzugehen, und eine weitere, sich nach den genauen Umständen von Caras Ankunft in der Wohnung zu erkundigen, dann sah sie sich den Rest der Papiere an. Es gab nichts mehr.
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      Als Kerry aufwachte, fühlte sie sich besser. Sie stand auf und bügelte ihren grauen Rock und den kastanienbraunen Pullover, die als Schulkleidung vorgeschrieben waren. Sie hatten den Rock enger und den Saum umgenäht. Von Mama hatte sie sich Geld für ein Oberteil erbeten, eines dieser T-Shirts mit Adlern und Blumen darauf, wie sie es an Samantha Mumba gesehen hatte, aber Mama hatte gemeint: »Für T-Shirts habe ich kein Geld, Kerry. Lass es gut sein.« Also hatte Kerry das mit dem Tiger geholt, das vom World Wildlife Fund stammte, und hatte es mit Pailletten und Flitterkram aufgepeppt, aber mit dem Pullover ließ sich nicht viel anstellen.
    


    
      Sie streifte das Top über und zog die Ärmel nach unten, damit man die feinen Schnitte nicht sah, die sich über die Innenseite ihres Arms zogen. Es war kalt, aber sie legte sich den Pullover sorgfältig um die Schultern und band die Ärmel vorn locker zusammen. Das sah besser aus. Der Rock saß sehr locker. Sie würde ihn noch mal enger nähen müssen. Sie bürstete ihr Haar und sah sich im Spiegel an. Hätte sie es gestern gewaschen, hätte sie es offen tragen können wie Buffy. So band sie es mit einem Band hoch und lächelte dann ihrem Spiegelbild zu. Buffy lächelte zurück. Das war gut so.
    


    
      Sie ging nach unten. Auf der Fußmatte lag Post. Sie hob sie auf. Ein Brief im braunen Fensterkuvert. Eine Rechnung. Über der Adresse stand in roten Buchstaben Letzte Mahnung. Ein an Mama adressierter Brief – er kam von der 
       Schule, wie Kerry am Briefstempel erkannte. Sie steckte ihn in ihre Tasche. Kein Brief von Papa.
    


    
      Mama war in der Küche, und sie blickte auf, als Kerry durch die Tür kam und nahm den grünen Becher, der neben ihr stand. Sie trug noch ihren Morgenmantel. »Gehst du jetzt?«, fragte sie. Sie lächelte, klang aber verängstigt, und ihr Lächeln hatte was Müdes, Angestrengtes. Sie wollte, dass Kerry ging. Um sie herum war eine Duftwolke, süß und penetrant wie Nagellack. Kerry wusste, was das zu bedeuten hatte.
    


    
      Sie holte die Cornflakes herunter. »Möchtest du welche, Mama?«
    


    
      »Ich werde später was essen.« Mama zündete sich eine Zigarette an und sah zu, wie Kerry Milch auf ihr Müsli goss.
    


    
      »Gehst du denn nicht zur Arbeit?« Kerry hörte, dass ihre Stimme verzagt und wütend klang. Sie legte den braunen Umschlag auf den Küchentisch. »Du solltest lieber arbeiten gehen, denn hier ist wieder eine Rechnung, die du nicht bezahlt hast.«
    


    
      Mama starrte auf das Fenster. »O Kerry, nerv mich nicht«, sagte sie. »Beeil dich. Du kommst sonst zu spät.« Sie trat rastlos von einem Bein aufs andere. Kerry hätte gern was erwidert, aber Mama sah sie so verständnislos an, dass ihr nichts einfiel. Sie nahm ihre Tasche und schaute noch mal in den Spiegel. Dieses Mal sah ihr nur Kerry entgegen, aber das konnte sie nun nicht mehr ändern.
    


    
      Sie verließ das Haus und ging zur Bushaltestelle, mit jedem Schritt wurde sie langsamer. Sie öffnete den Brief von der Schule. Es war das Übliche.Sehr geehrte Mrs. Fraser … Mama nannte sich nicht mehr Mrs. Fraser, aber die Schule beharrte auf diesem Irrtum, denn Kerry blieb Kerry Fraser. Sehr geehrte Mrs. Fraser … Kerry schnitt ein Gesicht. Blablabla … unentschuldigte Abwesenheiten … blabla … Sie wollte ihn schon zusammenknüllen und wegwerfen, als ihr 
       ein Satz ins Auge fiel: … zeitweiliger Schulausschluss … Sie las den Brief genauer, aber es war in Ordnung. Sie war nicht ausgeschlossen, aber sie musste am Freitag nachsitzen. Wenn sie dies … ohne triftige Gründe … versäumte, würde sie ausgeschlossen werden. Wenigstens konnten sie Mama jetzt nicht mehr anrufen. Sie musste an das letzte Mal denken, als die Schule angerufen hatte. Mamas Augen waren müde gewesen. »Ich komme damit nicht zurecht«, hatte sie gesagt. Und Kerry war es von innen her kalt gewesen. Und wenn Mama sie nun wegschickte? Wenn sie Kerry in ein Heim abschob? Das hatte sie mit Lyn gemacht. Wie sollte sie dann Papa helfen?
    


    
      Aber das Telefon war stillgelegt worden. Eine weitere Rechnung, die Mama nicht bezahlt hatte. Kerry hatte es Lyn erzählt, und Lyn hatte wieder ein Gesicht geschnitten und Kerry das Mobiltelefon geschenkt. »Sieh zu, dass sie es nicht in die Finger kriegt«, warnte Lyn sie. »Ich habe hart gearbeitet, um das zu kaufen.«
    


    
      Kerry verwahrte es unten in ihrer Tasche, wo Mama es nicht sehen konnte, und sie schaltete es immer ab, damit es nicht klingelte und sie verriet. Aber jetzt schaltete sie es ein. Sie wollte Lyn anrufen, aber Lyn war sauer auf sie und würde bestimmt nicht reden wollen. Sie überlegte kurz, dann schrieb sie eine SMS: TML wg. Verspät. Sie drückte auf»Senden« und hielt den Atem an. War Lyn so wütend auf sie, dass sie sich nicht meldete? Das Handy in der Hand, setzte sie sich auf das Mäuerchen an der Bushaltestelle und sah in die Richtung, aus der der Bus kommen musste. Es hatte nichts zu bedeuten, wenn sie keine Antwort bekam. Lyn hatte womöglich ihr Handy ausgeschaltet, sie hatte vielleicht zu tun, irgendwas.
    


    
      In der Ferne sah sie den Bus, der die andere Haltestelle anfuhr. Schon wollte sie das Handy sicher in ihrer Tasche verstauen, als es piepte. Fast hätte sie es fallen lassen. Das 
       Nachrichtensignal blinkte. Atemlos drückte sie den Befehl»Lesen«. Alles war gut. Lyn war nicht sauer auf sie – Lyn war besorgt. Die Buchstaben liefen über das Display.
    


    
      BIDU OK?
    


    
      

    


    
      Eliza stand zeitig auf und beobachtete, wie die Sonne über dem Kanal aufging. Sie hatte nicht viel geschlafen in dieser Nacht. Jedes Mal, wenn sie wegdämmerte, glaubte sie, wieder diese Schritte auf der anderen Seite der Wand zu hören.
    


    
      Um acht Uhr war sie angezogen und hatte gefrühstückt und freute sich, nach unten gehen und mit der Arbeit anfangen zu können, wieder in die Welt der Normalität, der Gewohnheit und des Alltags zurückzukehren.
    


    
      Jonathan kam spät. Er habe eine schlimme Nacht gehabt, erklärte er gereizt, und keine Lust, den ganzen Tag eingeschlossen in seinem Büro in der Galerie zu verbringen. Das erinnerte Eliza daran, dass sie die Aussage, die sie tags zuvor DC Barraclough gegenüber gemacht hatte, noch einmal durchsehen und unterschreiben musste. Wahrscheinlich war sie die letzte bekannte Person, die Cara lebend gesehen – oder wenigstens gehört hatte. Jonathan seufzte, als sie es ihm erzählte.
    


    
      »Ich muss weg«, sagte er. »Ich habe eine Sitzung, und ich möchte nicht, dass Mel hier ganz allein ist.«
    


    
      Das war das erste Mal, dass Eliza von einer Sitzung hörte. »Kann das nicht warten? Mel braucht Betreuung.« Oder sie verbringt den ganzen Morgen mit hoch gelegten Beinen und ihren Zeitschriften.
    


    
      »Mel macht sich doch«, sagte er.
    


    
      Sie sah ihn an. Er wirkte angespannt und besorgt. »Stimmt was nicht?«
    


    
      »Oh …« Sein Seufzer war gut zu hören. »Die Polizei hat sich gemeldet. Sie haben ihre Wohnung durchsucht und die Treppen, und jetzt möchten sie auch noch die Galerie 
       durchsuchen.« Dann war das also der Grund für die plötzliche Verabredung. Er wollte sich nicht mit der Polizei abgeben. Aber da konnte sie ihm auch nicht helfen. »Wann sind Sie wieder zurück?«, fragte er.
    


    
      »Keine Ahnung«, erwiderte sie schärfer als beabsichtigt. »Ich hatte bisher noch nicht mit einem Mordfall zu tun.«
    


    
      Er machte ein betretenes Gesicht. »Ich weiß«, sagte er. »Nun gut, Sie müssen gehen. Und, äh, ich nehme an, dass ich umdisponieren kann.«
    


    
      Eliza brach rechtzeitig zu ihrem Termin auf. Sie wollte zehn Minuten für sich allein haben, mit einem anständigen Kaffee, ehe sie wieder über Cara und über Caras Tod nachdenken musste, über die schäbige Wohnung, das lautlose Bündel im Kinderbett. Sie lief am Kanalbecken entlang zum Café, setzte sich am Fenster auf einen Polsterstuhl und beobachtete die Boote und die Menschen, die auf dem Treidelpfad kamen und gingen. Etwas zog ihren Blick auf sich. Es war ein Foto in der Zeitung, die ein junger Mann las, und sie erhaschte einen Blick darauf, als er vorbeischlenderte.
    


    
      Auf den Ständern und auf den Tischen gab es Zeitungen. Sie ging hin, um einen Blick darauf zu werfen, blätterte durch die überregionalen Zeitungen, fand aber nicht das, wonach sie suchte. Dann entdeckte sie die Morgenausgabe der Lokalzeitung. Sie schlug sie auf, und das Foto starrte ihr entgegen. Cara und Briony Rose. Sie legte die Zeitung vor sich auf den Tisch. Was hatte sie erwartet? Natürlich stand die Sache in der Lokalzeitung. Wahrscheinlich war auch in der überregionalen Presse darüber berichtet worden. Sie sah sich die Schlagzeile an. Beim ersten Mal nahm sie nicht auf, was sie las, dann las sie noch einmal. SORGE UM DAS KIND IM PROSTITUIERTENMORD. Das konnte nicht die richtige Geschichte sein. Die Geschichte passte nicht zu dem Foto. Es …
    


    
      Sie las den Artikel langsam, und ihr Herz sank. Die Polizei 
       ging bei Caras Tod von Mord aus, und sie glaubten, Cara sei eine Prostituierte gewesen. Sie sei in der Mordnacht auf der Straße gewesen, hieß es in dem Artikel. Das war lächerlich. Cara war keine Prostituierte gewesen. Sie … Aber die Heftigkeit, mit der sie diese Idee zurückwies, verlor an Kraft. Die Galerie lag sehr nah an dem Rotlichtviertel von West Bar Green und der Corporation Street. Eliza hatte die Prostituierten oft genug am Bordstein stehen sehen. Und Cara war jung, einsam und arm gewesen.
    


    
      Aber das Hauptaugenmerk des Artikels lag auf dem Baby. Eliza beschlich das Gefühl, dass Caras Tod – Caras Ermordung? Die Polizei hatte nichts von Mord gesagt –, wäre da nicht das Kind gewesen, nicht mehr als einen kurzen Artikel im Innenteil bekommen hätte. Sie las weiter. Briony Rose war unterkühlt gewesen und hatte unter Flüssigkeitsentzug gelitten, als man sie fand, nachdem sie über zwölf Stunden in der Wohnung eingeschlossen gewesen war. Sie befand sich noch in Behandlung, würde aber »zur Gänze wiederhergestellt werden«, wie man erwartete. Cara hatte das Baby offenbar allein gelassen, wenn sie zur Arbeit ging. Und dann verwies der Leitartikel in einem Abschnitt auf Ellies Ermordung, in dem es um den »Todeskanal« ging.
    


    
      Sie las den Artikel zweimal und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, dann sah sie auf die Uhr. Scheiße! Sie war spät dran. Sie griff nach ihren Sachen und rannte die Straße entlang und den Hügel hoch bis zu dem Klinkerbau, in dem die Polizei untergebracht war.
    


    
      »Ich danke Ihnen, Miss Eliot, dass Sie sich herbemüht haben.« Es war DC Barraclough, die junge Frau, mit der Eliza sich tags zuvor unterhalten hatte. Sie sah immer noch müde aus und hatte schwere Augenlider. Offenbar führte sie ein Leben, das ihrem Äußeren entsprach. »Ich weiß, dass Sie in der Galerie viel zu tun haben.«
    


    
      »Es ist wegen der Vernissage am Freitag«, erklärte Eliza 
       und schaltete automatisch auf PR-Ton um. »Möchten Sie nicht auch kommen?«, fügte sie hinzu, weil ihr einfiel, welches Interesse die Frau gezeigt hatte – Ich dachte, es war ein rotes Pferd …
    


    
      DC Barraclough war überrascht. »Ja, vielleicht«, sagte sie.
    


    
      »Dann schicke ich Ihnen eine Einladung«, versprach Eliza.
    


    
      Die andere Frau konzentrierte sich auf ihre Unterlagen. »Es gibt da ein, zwei Punkte in Ihrer Aussage, die ich noch mal mit Ihnen durchgehen möchte …«, sagte sie. Stirnrunzelnd sah sie sich im Raum um. »Danke, dass Sie hergekommen sind«, sagte sie noch mal. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.
    


    
      »Bevor wir anfangen …«, meldete Eliza sich zu Wort.
    


    
      DC Barraclough warf ihr einen Blick zu und wartete.
    


    
      »Das Baby«, fuhr Eliza fort, »Briony Rose. Wie geht es ihr?« Sie konnte das Bild von diesem lautlosen Bündel nicht aus ihrem Kopf verbannen.
    


    
      »Es geht ihr gut, sie wird bald aus dem Krankenhaus entlassen.«
    


    
      »Und was wird dann mit ihr geschehen?«
    


    
      DC Barraclough schüttelte wieder den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte sie und zog ein Blatt mit Notizen hervor. »Das liegt im Ermessen der Sozialdienste. Und jetzt« – sie wechselte brüsk das Thema – »möchte ich mit Ihnen Ihre Zeitangaben durchgehen. Wir hätten es gern ein wenig genauer.«
    


    
      »Sie sagten, Sie wollten sich einen eher allgemeinen Überblick verschaffen«, erwiderte Eliza. Wegen des Babys empfand sie eine mit Besorgnis gemischte Erleichterung.
    


    
      »Nur ein bisschen genauer. Sie schlossen die Feuertür also kurz vor Mitternacht –«
    


    
      Eliza nickte. »Es muss so gewesen sein, denn ich hörte sie später in der Wohnung herumlaufen.«
    


    
      »– und dann, sagten Sie, hörten Sie das Baby schreien, und dann hörten Sie auch Cara? Erinnern Sie sich, wann das war?«
    


    
      »Ich erinnere mich, dass ich auf die Uhr sah«, antwortete Eliza. »Ich war sauer, wieder geweckt worden zu sein. Aber ich kann mich nicht erinnern, um wie viel Uhr es war. Sie sagten, es müsse um Mitternacht gewesen sein.« Sie zog die Stirn kraus und überlegte. So war es gewesen, oder?
    


    
      Sie sah, dass DC Barraclough an ihr vorbeiblickte, und drehte sich um. Ein großer Mann mit hellen Haaren hatte den Raum betreten. Gleich darauf erkannte sie in ihm Roy Farnham, den Mann von der Beerdigung, den Mann, der gestern in der Galerie gewesen war und sich um alles gekümmert hatte, als sie das Baby fanden.
    


    
      »Danke, dass Sie gekommen sind, Miss Eliot«, sagte er.
    


    
      »Eliza«, sagte sie. Er nickte und blickte gedankenverloren auf DC Barraclough, deren Gesicht leicht gerötet war.
    


    
      »Alles in Ordnung, Barraclough?«, fragte er. Seine Stimme war höflich, aber DC Barraclough errötete noch heftiger. Er wandte sich an Eliza. »Ich hätte gern ein klareres Bild von dem Abend. Können wir den noch mal durchsprechen?«
    


    
      Sie nickte. »Ich sagte es gerade zu DC Barraclough. Es ist wirklich schwer, sich zu erinnern.«
    


    
      Er ging darüber hinweg. »Keine Sorge. Mal sehen, was wir hier haben.« Er ging mit ihr den Abend durch, den sie mit Cara verbracht hatte, die Uhrzeit, als Cara die Wohnung verlassen hatte, was Eliza als Nächstes getan hatte. »Sie erlauben sich nicht viele Pausen«, bemerkte er mit einem raschen Lächeln, das sie erwiderte. »Gut, Sie haben also – den ganzen Abend gearbeitet? Haben Sie sonst noch was gemacht?«
    


    
      »Nein, ich arbeitete, dann wurde ich müde und machte mich bettfertig.«
    


    
      »Und dann …«
    


    
      »Ich ging zu Bett und las noch eine Weile …«
    


    
      »Lassen Sie uns das noch mal durchgehen«, unterbrach er sie. »Es war halb acht, als Sie mit Cara Hobson nach oben gingen. Sie tranken Kaffee, und dann ging sie – wie lange ist sie geblieben?«
    


    
      »Oh, nur so lang, wie man braucht, um einen Kaffee zu trinken. Zwanzig Minuten oder so.«
    


    
      »Okay. Dann fingen Sie also gegen halb neun zu arbeiten an. Wie viel Arbeit haben Sie geschafft?«
    


    
      »Ich hatte einen ganzen Ordner voll – den habe ich durchgearbeitet. Das muss mindestens ein paar Stunden gedauert haben … Ja. Die Nachrichten waren schon zu Ende – ich hatte vor, sie anzuschauen, aber ich verpasste sie.« Er sagte nichts, er wartete. »Ich habe geduscht«, fuhr sie fort. Jetzt wurde alles deutlicher.
    


    
      »Dann müsste es so gegen elf gewesen sein, als Sie ins Bett gingen?«
    


    
      Sie nickte wieder. »Und dann habe ich gelesen, bis mir die Augen zufielen.«
    


    
      »Und etwas weckte Sie auf?«, fragte er.
    


    
      »Es war dieser Luftzug von der Tür«, berichtete sie. »Es gibt eine Feuertür, die zur Treppe führt, und manchmal hat Cara sie nicht richtig zugemacht, wenn sie hereinkam. Ich musste aufstehen und sie schließen.«
    


    
      »Dann waren Sie also hellwach«, meinte er. Sein Lächeln war mitfühlend. »Und am nächsten Tag mussten Sie früh raus?«
    


    
      Sie sah ihn an. »Jetzt fällt es mir wieder ein: Ich sah auf die Uhr, es war nach eins. Ich war wirklich sauer. Und da hörte ich dann die Schritte. Ich versuchte, einzuschlafen, aber ich konnte hören, wie Cara mit dem Baby herumwanderte.«
    


    
      »Und dann …«
    


    
      Sie runzelte die Brauen. »Später wurde ich durch etwas anderes wach, daran erinnere ich mich. Ich verbrachte den Rest der Nacht im Sessel. Das Baby weinte. Aber es war was anderes, wovon ich wach wurde.« Sie schüttelte den Kopf. Es wollte ihr nicht mehr einfallen.
    


    
      »Jemand, der hinausging? Die Feuertür öffnete?«
    


    
      Eliza schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht hören. Ich weiß nicht, was es war.« Im Geiste hörte sie den klagenden Wind, der durch die Fenster der baufälligen Häuser pfiff. Sie schüttelte den Kopf. Alles Weitere wäre geraten. »Ich machte mir was zu trinken. Das war gegen zwei, glaube ich. Ich hatte es vergessen zu sagen.« Es freute sie, dass sie sich daran erinnert hatte.
    


    
      Farnham nickte. »Hörten Sie sonst noch was aus Caras Wohnung? Abgesehen von dem Baby.«
    


    
      Eliza dachte nach. »Nein, es war nur das Baby. Ich erinnere mich nicht, etwas anderes gehört zu haben.«
    


    
      »Gut«, sagte er. »Und Sie haben Cara nicht mehr gesehen, nachdem sie Ihre Wohnung verlassen hatte?«
    


    
      »Nein.« Eliza sah Cara vor sich, wie diese auf die Tür zuging. Im Nachhinein – war es im Nachhinein? – war sie eine einsame und traurige Gestalt. »Nein, ich sah sie nicht mehr.«
    


    
      Er erhob sich. »Ich danke Ihnen, Miss Eliot, Sie haben uns sehr geholfen. DC Barraclough wird Ihre Aussage aufnehmen.« Eliza wurde sich plötzlich der schweigenden Gegenwart der anderen Frau bewusst und spürte die Spannung, die in der Luft lag.
    


    
      »Hören Sie«, begann sie. »Ich hätte da noch eine Frage … Ich weiß nicht, ob Sie mir das sagen dürfen …«
    


    
      Farnham wartete, die Hand auf der Türklinke.
    


    
      Sie wusste, dass er viel zu tun hatte, aber sie musste einfach fragen. »In der Zeitung«, sagte sie. Sie sah, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte, vorsichtig wurde. »Sie schrieben etwas über den Kanal, nannten ihn den Todeskanal 
       und erwähnten Ellie Chapman. Warum stellt man diese Verbindung her? Ist es nur der Kanal?«
    


    
      Er sah sie an. »Sie kannten Ellie«, sagte er. Er schien zu zögern, dann sprach er weiter: »Wir fanden Cara Hobsons Leiche nahe der Cadman Street Bridge.«
    


    
      Natürlich. Die Stelle, an der man Ellies Leiche versteckt im Unterholz neben dem Treidelpfad zufällig gefunden hatte. Die Polizei hatte den Treidelpfad abgesucht, nachdem ein Junkie in einem am Kanal vertäuten Boot an einer Überdosis gestorben war.
    


    
      »Es ist eine abgelegene Stelle«, fuhr er fort, »die aber mitten im Stadtzentrum liegt – und es gibt in dieser Gegend viele zweifelhafte Ecken, wie Ihnen sicherlich aufgefallen ist –, ein guter Platz also, um sich einen Schuss zu setzen, ein guter Platz, um einen Freier hinzuführen. Ein guter Platz, um eine Leiche loszuwerden.« Er sah sie an, um sicherzugehen, dass sie verstanden hatte. »Eine andere Verbindung gibt es nicht«, schloss er.
    


    
      Es war schon nach Mittag, als Eliza die Polizeistation verließ. Irgendwie hatte sie erwartet, die Nachricht von Caras Tod würde Wirkung zeigen, dass die Menschen, die in der Stadt ihren Geschäften nachgingen, sich Sorgen machten, aufmerksam würden und über den Tod redeten, der mitten unter ihnen stattgefunden hatte. Aber auch Eliza fühlte sich nur deshalb betroffen und hatte das Gefühl, dass sich etwas Katalytisches ereignet hatte, weil sie Cara gekannt hatte. Würde sie ansonsten der Tod einer Prostituierten belasten?
    


    
      Dieser Gedanke deprimierte sie, und sie kehrt schlecht gelaunt in die Galerie zurück. Die Polizei war da gewesen und war wieder gegangen. Die Durchsuchung der Galerie hatte nichts ergeben, und Jonathan bereitete sich darauf vor, zu der Sitzung aufzubrechen, deretwegen er sich vorhin so aufgeregt hatte. Sie zeigte ihm die Zeitung, und er überflog beklommen die Artikel. »Sie erwähnen die Galerie«, sagte er.
    


    
      »Nun, das ist doch nahe liegend.« Eliza hängte ihren Mantel auf und zog sich den Kittel über, mit dem sie ihre Kleidung schützte, wenn sie Bilder herumzuschleppen hatte. »Cara hat hier gewohnt.«
    


    
      »Sie hat in einem der Apartments gewohnt, Eliza. Das hat nichts mit der Galerie zu tun.« Er raschelte gereizt mit dem Papier.
    


    
      »Ja, gut …« Elizas Gedanken wanderten zwischen den Ereignissen des gestrigen Tages und der Arbeit hin und her, die noch getan werden musste.
    


    
      »Ich wusste, dass es keine gute Idee war, die Wohnung diesem Kind zu geben«, meinte er. »Und jetzt werden sämtliche Luden und Bordsteinschwalben bei uns anklopfen. Es war schon schlimm genug, als hier ein Kindergarten war, aber jetzt sind wir ein verdammtes Bordell.«
    


    
      »Seien Sie still, Jonathan«, sagte Eliza müde.
    


    
      Er sah sie beschämt an. Eliza war nicht wirklich wütend auf ihn. Er hatte einen anstrengenden Tag gehabt, die Vorbereitung auf die Ausstellungseröffnung war durch den Besuch des Polizeiteams gestört worden. Sie nahm an, dass es einfach seine Art war, damit umzugehen. Er zog seinen Mantel an. »Ich komme heute nicht mehr rein«, informierte er sie. »Rufen Sie an, falls sich was Dringendes ergibt.«
    


    
      »Das wird nicht passieren«, versicherte Eliza ihm. Sie machte sich einen Kaffee – Instant, bäh – und nahm ihn mit nach oben, damit sie mit ihrer Arbeit für Flynns Ausstellung weitermachen konnte. Sie hinkte ihrem Zeitplan hinterher. Die Worte »zweifelhafte Todesursache« hallten in ihren Gedanken nach, und sie musste ständig an Schritte denken, die sich geräuschlos im Dunkeln durch die Galerie bewegten, in der Nacht, wenn sie schlief, ein paar Stockwerke unter ihr, sich der Treppe näherten und zu ihr hinaufkamen … Aufhören! »Sei doch nicht so dramatisch!«, sagte sie laut. Keiner war in die Galerie gekommen. Die Polizei hatte das 
       überprüft. In der Zeitung hieß es, Cara sei ausgegangen, anschaffen gegangen, und habe das Baby allein in der Wohnung gelassen.
    


    
      Cara war in der Nacht in der Wohnung gewesen – Eliza hatte sie gehört. Sie muss später weggegangen sein. Sie erinnerte sich noch an das Schreien. Es war fast ein hysterisches Schreien gewesen, und dann war es nach und nach leiser geworden, bis es nur noch ein Aufschluchzen war, danach Stille. Eliza verharrte reglos in der leeren Galerie, das Licht der tief stehenden Wintersonne warf lange Schatten auf den Fußboden. Was war da vor sich gegangen auf der anderen Seite der Wand, im Dunkeln, in der Nacht, als sie, Eliza, sich in ihrem Sessel zusammengerollt und Kakao getrunken hatte und irgendwann eingeschlafen war?
    


    
      

      
        Madrid
      


      
        Elizas achtzehn Monate in Madrid rauschten an ihr vorbei wie im Traum. Nachdem Daniel Flynn angekommen war, schien die Zeit in einem aufregenden Wirbel aus Kunst und Büchern und Reisen und Sex und Wein zu verfliegen.
      


      
        Es war einen Monat nach ihrer ersten Begegnung. Ihre Beziehung hatte sich mit jener rasanten Geschwindigkeit entwickelt, die sie noch immer im Unklaren darüber ließ, welcher Art diese war und ob sie Bestand hatte. Ihrer Erfahrung nach folgte auf den Taumel in die Intimität meist ein gleichermaßen – wenn auch weniger erfreulicher – Taumel in Gleichgültigkeit und Distanz. Die Tatsache, dass Daniel nach Madrid kam, verdankte er ursprünglich einem zufälligen Abstecher auf der planlosen Reise durch Europa. Aber er hatte seinen Aufenthalt in Madrid verlängert und für den Sommer ein Haus gemietet. Ivan Bakst, der Mann, mit dem er unterwegs gewesen war, war weitergereist, aber 
         Daniel war geblieben. Er hatte begonnen, sehr viel Zeit im Prado zuzubringen, und sein Status als aufstrebender junger Künstler machte ihn zum gern gesehenen Besucher, gewährte ihm Zugang, wenn das Museum geschlossen war, und erlaubte ihm den Zutritt zu den ansonsten für die Öffentlichkeit gesperrten Bereichen wie den Werkstätten, wo Eliza arbeitete.
      


      
        Sie nahm ihr Vergrößerungsglas in die Hand. Das Porträt auf der Staffelei vor ihr wurde schräg angeleuchtet und offenbarte so die Pinselstriche, die ein Künstler vor fast fünfhundert Jahren auf die Leinwand gemalt hatte. Porträt von Sophia. Sie bewegte das Glas über die Oberfläche und studierte die Farbe. Links unten war das Bild beschädigt. Sie konnte die vielschichtige rote Farbstruktur der Manschette der Frau erkennen. Sie machte sich eine Notiz.
      


      
        Daniel hielt sich bestimmt oben in der Flämischen Abteilung auf und studierte den Brueghel. Langsam teilte er ihre Obsession. Er sei auf der Suche, hatte er ihr erklärt. Er wusste, was er sich als nächste Arbeit vornehmen würde, aber in der Frage, in welcher Form er seine Ideen umsetzen wollte, war er sich noch unschlüssig. Er war ein eklektischer Künstler, der mit allen Materialien umzugehen verstand, die ihm in die Hände fielen, und der offenbar die meisten traditionellen und auch nicht traditionellen Materialien zu handhaben wusste. Elizas Interesse an der Renaissance vermochte er nur schwer nachzuvollziehen. »Das ist doch von gestern, das ist vorbei«, sagte er einmal, als sie sich darüber unterhielten. Aber er verbrachte mehr und mehr Zeit vor dem Triumph des Todes und hörte sich immer öfter ihre Ideen darüber an.
      


      
        Am späteren Vormittag trafen sie sich in einem der Straßencafés, die es in dieser Stadt im Überfluss gab. Sie saßen in der Sonne, als der Kellner zu ihnen kam, um ihnen Kaffee nachzuschenken und die Bestellung für churrosentgegenzunehmen, 
         die süßen Teigstangen, auf die Eliza nicht mehr verzichten wollte.
      


      
        Daniel erzählte ihr, dass seine Ausstellung vor seinem geistigen Auge langsam Gestalt annehme. Er wolle den Triumph des Todes zu deren Zentrum machen. »Ich möchte dieses Bild in ein zeitgenössisches Umfeld bringen«, sagte er. »Eine Stadtlandschaft, Industrieruinen. Ich möchte den Leuten einen modernen Triumph des Todes zeigen.« Er besaß eine kleine Reproduktion des Brueghel und versuchte, von Eliza den historischen Hintergrund und das Wesen der Bildkomposition zu erfahren. Der Kellner stellte einen Teller vor sie, und er bediente sich.
      


      
        »Das Bild steckt voller Symbolik«, erklärte Eliza. Sie tunkte ihr Churros in ihren Kaffee und ließ sich die frische Süße auf der Zunge zergehen, während sie überlegte. »Es besteht aus einer Reihe von Szenen, die vom zeitgenössischen Publikum erkannt worden wären. Dafür braucht man moderne Äquivalente. Sieh dir zum Beispiel das hier an –« Sie wies auf die gestürzte Frau, die unter den Rädern des Todeskarrens zermalmt werden würde. »Sie hält eine Spindel, und die Schere in ihrer anderen Hand will gerade den Faden durchschneiden. Das ist Schicksal. Wenn dein Lebensfaden durchtrennt wird, stirbst du. Ich weiß nicht, was dieses Bild einem modernen Publikum zu sagen vermag. Oder hier, die Liebenden.« Sie sangen einander vor, in sich versunken und einander nah, zum Scheitern verurteilt, während der Tod zu ihrem Duett den Kontrapunkt setzte.
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      Farnhams Aufforderung zum Gespräch erfolgte eher, als Tina erwartet hatte. Sie saß an ihrem Schreibtisch und tat so, als würde sie ihre Notizen durchgehen. Ein paar Minuten brauchte sie noch. Die Augen wollten ihr gerade zufallen, als Dave sie anrempelte und sie aufschrak. »Reiß dich zusammen«, murmelte er. Und da kam auch schon Farnham in den Raum.
    


    
      Er richtete seinen Blick auf Dave. »Da wartet jemand im Besprechungsraum zwei auf Sie, West«, sagte er. Dave verschwand eilfertig.
    


    
      Farnham blieb, wo er war, und sah Tina an. Ihr Magen zog sich nervös zusammen, und sie musste schlucken. Sie erinnerte sich noch sehr genau an den Blick, mit dem er sie angesehen hatte, als Eliza Eliot aufbrach – ein langer, abschätzender Blick.
    


    
      Er sagte: »In meinem Büro. In fünf Minuten.« Er verließ den Raum durch die Doppeltür und ging zu seinem Büro.
    


    
      Tina atmete tief durch. Okay, besser, es kam gleich auf den Tisch. Sie ging den Korridor entlang und klopfte an seine Tür. Er saß an seinem Schreibtisch, ein Blatt Papier in seinen Händen, eine Zeugenaussage. Er wirkte müde. »Nun, Tina«, sagte er in beiläufigem Ton. »Sie planen also eine Versetzung zur Verkehrspolizei?«
    


    
      »Sir?«
    


    
      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sie trat nervös von einem Bein aufs andere. Dieser Mistkerl würde sie stehen lassen. »Sie wissen nicht, wovon ich spreche«, fuhr er fort. »
       Also gut, dann werde ich’s Ihnen sagen.« Er sah sie an. »Erste Lagebesprechung, zu spät. Zweite Lagebesprechung, zu spät. Ein weniger freundlicher Mensch würde außerdem den verkaterten Zustand ins Feld führen. Erste Zeugenbefragung – Sie haben nicht nur das wesentliche Detail übersehen, Sie haben der Zeugin außerdem eine Zeitangabe in den Mund gelegt. Zudem die falsche. Zweite Zeugenbefragung, ich komme zufällig dazu und höre, wie Ihnen gerade wieder dasselbe passiert. Wir haben jetzt die korrekten Zeitangaben, aber Eliot hat ihre Geschichte verändert – und jeder Verteidiger könnte sie damit vor Gericht zerpflücken.«
    


    
      »Es tut mir Leid, Sir«, sagte sie.
    


    
      »Es mag ja schlimmere Verfehlungen geben, aber auf Anhieb will mir keine einfallen. Cara Hobson – Sie erinnern sich doch noch an Cara Hobson, Tina? –, Cara Hobson war bereits mindestens sechs Stunden tot, als sie gefunden wurde. Wenn diese Eliot also Recht und gegen ein Uhr jemanden in der Wohnung gehört hat – anstatt um Mitternacht –, dann war das nicht Cara Hobson.«
    


    
      Tina spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Daran hatte sie nicht gedacht – dabei lag es glasklar auf der Hand, und sie hatte nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet. Sie sah, dass Farnham ihre Reaktion registrierte. Er wusste Bescheid.
    


    
      »Wenn Sie noch was verbocken, sind Sie draußen aus dem Fall, verstanden? Ich behalte Sie nur deshalb im Team, weil wir unterbesetzt sind. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
    


    
      Sie nickte.
    


    
      Er ließ sie nicht aus den Augen und klopfte mit seinem Stift auf den Schreibtisch. Dann entspannte er sich ein wenig. »Haben Sie was in den Sachen aus Hobsons Wohnung gefunden?«
    


    
      Der plötzliche Themenwechsel brachte sie durcheinander, und sie stammelte, als sie ihre Gedanken zu ordnen versuchte. 
       »Da ist Folgendes«, sagte sie und streckte ihr Notizbuch vor.
    


    
      Er sah sie an. »Ich höre?«
    


    
      Sie errötete. Reiß dich zusammen, Frau! »Die Wohnung«, sagte sie. »Caras Wohnung.« Sie erzählte ihm, was die Frau vom Trust ihr gesagt hatte.
    


    
      Er runzelte die Stirn. »Dann hat sie also inoffiziell dort gewohnt?«
    


    
      Tina nickte. »Wie eine Hausbesetzerin«, ergänzte sie.
    


    
      Er überlegte und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Sie brauchte doch Schlüssel für die Außentüren. Jemand muss sie ihr gegeben haben.« Er balancierte seinen Stift zwischen seinen Händen. »Ich frage mich, warum das keiner bemerkt hat … okay«, sagte er nach einer Pause, »finden Sie heraus, wer Schlüssel besaß, wer Zugang dazu hatte. Sie muss sie doch irgendwoher bekommen haben. Sonst noch etwas?«
    


    
      Sie zeigte ihm die Zeitungsartikel, die West gefunden hatte, mit der gekritzelten Notiz für »J«. Farnham überflog sie und zog die Brauen hoch. »Sie kennen sich doch aus damit, Barraclough«, sagte er. »Worum geht es denn bei all diesem Todeszeug?« Er sah sie gereizt an.
    


    
      Tina hätte sich nicht für eine Kunstexpertin gehalten. »Es ist … es gab immer Werke, die sich mit dem Tod beschäftigt haben«, versuchte sie zu erklären. »Offenbar scheint das jetzt modern zu sein. Sie wissen schon, Damien Hirst und tote Kühe und ähnliche Dinge.« Volle Punktzahl für Gelehrsamkeit, Tina.
    


    
      »Gut.« Farnham rieb sich die Augen mit Daumen und Zeigefinger. Dabei sah er ganz so aus, als hätte er schlimme Kopfschmerzen. »Wenn die hier Massey gehören, müssen wir herausfinden, was sie in ihrer Wohnung zu suchen hatten.«
    


    
      Auf dem Weg zurück in den Ermittlungsraum sackte Tina 
       in sich zusammen. Ihre Augen waren schwer, und ihr Kopf war wie in Watte gepackt. Sie sah auf die Uhr. Wenn sie jetzt versuchte, sich künstlich aufzuputschen, würden die Entzugserscheinungen sich erst dann in aller Heftigkeit bemerkbar machen, wenn ihre Schicht beendet war – sie musste nur noch ein paar Stunden durchhalten. Sie nahm ihre Tasche und steuerte die Damentoilette an.
    


    
      

    


    
      Im Klassenzimmer war es laut und roch nach Kreide. Kerry legte ihren Arm auf ihren Tisch und ließ ihren Kopf darauf sinken. Sie langweilte sich. Gähnend kaute sie an ihrem Stift.
    


    
      »Halten wir dich vom Schlafen ab, Kerry?« Mr. Nixon. Um sie herum wurde gekichert.
    


    
      »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Kerry und setzte sich wieder aufrecht hin. Aber er hatte schon ein anderes Opfer im Visier, und so ließ sie sich wieder nach vorne über ihr Buch sinken. Das elektronische Piepsen eines Handys übertönte Stimmen und Stuhlrücken. Kerry schreckte auf und spürte, wie ihr Gesicht rot anlief. Sie hatte vergessen, ihr Handy auszuschalten. Mr. Nixon sah in die Runde. »Wessen war das? Na los, ihr kennt die Regeln. Ausschalten.« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Wenn er sah, wessen Handy es war, würde er es beschlagnahmen. Kerry hielt den Kopf gesenkt und betete, dass keine weitere Nachricht für sie kommen möge. Dann fingen ein paar Jungs Streit an, und Mr. Nixon ging zu ihnen, um zu schlichten. Kerry atmete tief durch und ließ ihre Hand in ihre Tasche gleiten, um das Telefon abzuschalten. Sie bemerkte, wie Stacy sie vorwurfsvoll ansah, und warf ihr einen zornigen Blick zu, damit sie den Mund hielt. Die Mathestunde schleppte sich dahin.
    


    
      In der Pause ging sie sofort zu den Toiletten. Stacy heftete sich an ihre Fersen. »Das war dein Handy, Kerry, ich 
       hab’s gehört.« Kerry warf einen Blick in den Spiegel und gab vor, sich mit ihren Haaren zu beschäftigen. »Ich habe Martin Smith heute Morgen an der Bushaltestelle gesehen«, sagte Stacy und kicherte. Das Handy interessierte sie eigentlich gar nicht. Sie wollte nur über Martin Smith reden. Seit Wochen hatte sie nur noch den Jungen aus der zwölften Klasse im Kopf. Aber die Zwölfklässler interessierten sich nicht für Mädchen aus der Jahrgangstufe, der Stacy und Kerry angehörten, das hätte Kerry ihr sagen können. Ungeduldig stand sie in der Schlange vor den Toiletten, während Stacy in dem kleinen Spiegel, den sie immer dabei hatte, ihr Make-up überprüfte und sich die Haare zurechtzupfte und dabei unentwegt quasselte. Kerry hätte schreien können.
    


    
      Als endlich eine Toilette frei wurde, schloss sie sich ein und überprüfte ihr Display. Das Signal für Nachrichten blinkte. Mit vor Ungeduld schwerfälligen Fingern drückte sie auf »Lesen«. Die Worte liefen über das Display, ehe sie sie richtig aufnehmen konnte. Wieder drückte sie »Lesen«. ES GEHT UM DEINEN PA FRTG GO 5.00. Es geht um Papa. Freitag, am gleichen Ort. Freitag. Das gab ihr Zeit zum Planen. Fünf Uhr – das war nach der Schule, gut so … Dann fiel ihr der Brief wieder ein. Wird erwartet, dass sie am Freitag in der Schule bleibt … um die Arbeit nachzuholen, die sie während ihrer unerlaubten Abwesenheit verpasst … ohne triftigen Grund … ausgeschlossen … Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie musste am Freitag dort sein. Und wenn Lyn es sich anders überlegte? Ein triftiger Grund … Vielleicht würde sich einer ergeben, vielleicht … und eine Idee begann, in ihrem Kopf Gestalt anzunehmen.
    


    
      Stacy stand vor dem Spiegel, als Kerry aus der Toilette kam, und kämmte ungeduldig ihre Haare. »Komm, ich mach dir deine Haare«, schlug Kerry vor. Kerry konnte gut frisieren. Stacy stand still, während Kerry die Haare um die
       Bürste wickelte und nach hinten zog. »Steck sie einfach fest«, sagte sie. »Wenn du sie dir wäschst, kann ich dich richtig frisieren, so dass die Spitzen aufspringen, weißt du?«
    


    
      Stacy war begeistert. »Lass uns nach der Schule zu mir gehen.«
    


    
      Kerry tat so, als müsse sie sich das erst überlegen. Aber sie wollte ohnehin nicht nach Hause. »Also gut«, willigte sie ein.
    


    
      

    


    
      Jonathan Massey standen die Wörter »Medien« und »Kunst« regelrecht auf die Stirn geschrieben. Das dunkle Jackett und das dunkle Hemd, dessen Hemdkragen er mit einstudierter Nachlässigkeit offen trug, verrieten seinen Status. Bei dem brutal kurz geschnittenen Haar, dem kleinen Bärtchen und dem dunklen Brillengestell war sich Farnham schon weniger sicher. Ihn beschlich das Gefühl, dass dies nicht mehr die Attribute eines Trendsetters waren, sondern vielmehr darauf hindeuteten, dass sich da jemand, der gerade den Kampf um die ewige Jugend verlor, von der Mode manipulieren ließ.
    


    
      Farnham hatte über Jonathan Massey Nachforschungen angestellt. Eine Provinzgalerie, ein Verwaltungsjob waren für jemanden, der noch vor kurzem gezeigt hatte, dass er durchaus über das Potenzial zur Berühmtheit verfügte, ein Abstieg. Mit seiner Künstlerkarriere schien es nicht weiterzugehen, sein Privatleben wirkte seltsam freudlos – keine Partnerschaft, keine Ehe, keine Kinder. Jonathan Massey war ein enttäuschter Mann, und enttäuschte Menschen reagierten ihre Frustrationen nicht unbedingt in gesellschaftlich akzeptierter Weise ab.
    


    
      Aber er machte doch einen recht kooperativen Eindruck. Farnham sprach mit ihm noch einmal den Abend von Caras Verschwinden durch. Jetzt, da er näher am korrekten Zeitfenster dran war – er versuchte, die ihn ablenkende Verärgerung 
       abzuwehren –, hatte er auch eine klarere Vorstellung von den Zeiten, die er mit Massey abklären musste.
    


    
      Und Massey schien aus dem Schneider zu sein. Er war in Leeds gewesen und hatte das Theater besucht. »Das Theater in Leeds ist doch besser als das von Sheffield«, lautete seine wenig sachdienliche Erklärung. Er war mit einer Freundin dort gewesen, und sie waren danach noch etwas essen gegangen. Später war er mit zu ihr nach Hause gegangen und hatte die Nacht dort verbracht, um am folgenden Morgen zeitig zurückzufahren. Er nannte ihnen den Namen der Freundin mit einem etwas ungeduldigen Zucken seiner Mundwinkel. »Patricia«, sagte er. »Patricia Carr. Ich möchte nicht, dass sie Unannehmlichkeiten bekommt«, erklärte er. Farnham fragte sich, welcher Art diese Unannehmlichkeiten wohl sein könnten und ob sie sich vielleicht sogar als nützlich erweisen könnten.
    


    
      Er erläuterte mit Massey den Betrieb der Galerie. Er war neugierig, wer im Lauf des Arbeitstages Kontakt zu Cara gehabt haben könnte. »Wir haben kaum Gelegenheitsbesucher«, meinte Massey. »Im Augenblick kommen hauptsächlich Schüler und Hochschüler zu uns. Die obere Galerie wird für mehr Öffentlichkeit sorgen, aber die ist im Moment noch geschlossen. Wir bereiten eine Ausstellung vor. Am Freitag ist Vernissage.« Er machte ein besorgtes Gesicht, was ihm, wie Farnham fand, auch zustand. Dies dürfte sein großer Abend werden, aber jetzt hatte er einen Mord vor der Haustür und polizeiliche Ermittlungen am Hals, die den letzten Vorbereitungen in die Quere kamen.
    


    
      »Aber wer hat Zutritt zur Galerie, abgesehen von Ihnen und …« Farnham warf einen Blick auf seine Unterlagen.
    


    
      »Eliza Eliot und Mel Young«, beendete Massey den Satz für ihn. Farnham ging die Namen im Geiste durch. Young? Die Auszubildende. Er wartete darauf, dass Massey weitersprach. »Oh, jetzt weiß ich, was Sie meinen. Nun, wir bekommen 
       natürlich Lieferungen. Ich kann Ihnen eine Liste geben. Und ein paar Mal waren auch Leute vom Trust hier.« Er überlegte. »Und die Maler, die hier alles fertig machten. Aber das war vor über einem Monat.«
    


    
      Das übliche Kommen und Gehen in einem Kleinbetrieb. Aber all diese Leute mussten befragt werden. »Und was ist mit oben?«, fuhr er fort. »Mit den Wohnungen?«
    


    
      Massey schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht mitbekommen.«
    


    
      »Und wer würde es mitbekommen?« Der Postbote, Lieferanten, Handwerker – es könnte eine lange Liste geben. »Ist es denn möglich, dass der Trust protokolliert, ob irgendwelche Reparaturen durchgeführt wurden, oder sonst was in der Art?«
    


    
      Massey schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Da müssen Sie Eliza fragen. Manchmal wurde die Post in der Galerie abgegeben«, fügte er hinzu. »Das weiß ich. Denn das war einer der Gründe, weshalb Cara immer hier unten war. Sie hatte eine Ausrede, weil sie nach ihrer Post sehen wollte.«
    


    
      »War sie ein Problem?«
    


    
      Massey wirkte müde. »Ich hatte nichts gegen sie«, erklärte er, »aber sie war immer da. Wenn man etwas auf die Beine stellen will, möchte man nicht, dass einem dauernd Leute im Weg herumstehen.« Die Unterstellung, Cara hätte die Codes der Alarmanlage von ihm bekommen, wies er weit von sich. »Auf keinen Fall«, betonte er mit Nachdruck. »Niemals habe ich in ihrer Gegenwart die Alarmanlage eingeschaltet.«
    


    
      Weniger eindeutig war er in seiner Erklärung, weshalb er das Problem nicht einfach dadurch gelöst hatte, indem er sie aus der Galerie verbannte. »Es ist wegen der Wohnungen«, sagte er. »Die Verbindungstür – durch sie hatte Eliza leichten Zugang zur Galerie, und wir haben uns daran gewöhnt, sie zu benutzen.«
    


    
      »Und Sie haben wegen Cara nie Kontakt zum Trust aufgenommen?« Offensichtlich hatte keiner den Trust darauf aufmerksam gemacht, dass sie eine Wohnungsbesetzerin auf ihrem Grund und Boden hatten.
    


    
      »Was hätten die machen sollen?«, gab Massey zu bedenken. »Die Galerie hat nichts mit ihnen zu tun. Es war unser Problem.«
    


    
      Farnham zeigte ihm die Ausstellungsrezensionen, die in Caras Wohnung gefunden worden waren. Er warf einen ungeduldigen Blick darauf, betrachtete sie sich dann aber eingehender. »Woher haben Sie die?«, fragte er nach einer Weile.
    


    
      »Sie wurden in Cara Hobsons Wohnung gefunden«, antwortete Farnham und beobachtete ihn aufmerksam.
    


    
      Massey wurde rot. »Nun, ich habe sie nicht dort hingelegt«, erklärte er und nahm wieder seine ursprüngliche Abwehrhaltung ein.
    


    
      »Das behauptet auch keiner«, fuhr Farnham fort. »Aber man hat sie in ihrer Wohnung gefunden. Vielleicht möchten Sie mir etwas dazu sagen?«
    


    
      »Es sind Zeitungsausschnitte.« Massey richtete seinen Blick wieder darauf. »Ich habe sie angefordert. Jemand schlug diesen Künstler als möglicherweise für die Second Site Galerie geeignet vor. Und so …« Er zuckte mit den Schultern. »Als ich sie das letzte Mal sah, lagen sie auf meinem Schreibtisch«, ergänzte er. Er hatte keine Erklärung, wie sie in Caras Wohnung gekommen waren.
    


    
      »Und wo ist er jetzt? Dieser Bakst?«, wollte Farnham wissen.
    


    
      »Ich weiß es nicht.«
    


    
      Eine Ungereimtheit. »Wie hätten Sie denn Kontakt zu ihm aufnehmen können, wenn Sie vorhatten, eine Ausstellung mit ihm zu machen?«
    


    
      »So weit war das alles noch nicht gediehen«, entgegnete Massey. »Es war nur ein Vorschlag.«
    


    
      »Und Sie wissen von keinem Kontakt zwischen ihm und Cara Hobson?«
    


    
      »Nein«, sagte er mit Entschiedenheit. Er wisse gar nichts über Cara. Es seien keine Männer wegen Cara in die Galerie gekommen. Die Richtung, die Farnhams Befragung nun nahm, schien ihm Unbehagen zu bereiten. »Ich weiß nichts über ihr Privatleben«, erklärte er. »Und ich glaube, darüber wusste auch sonst keiner Bescheid.« Er weigerte sich, weiterführende Spekulationen anzustellen.
    


    
      

      
        Triumph am Kanal des Todes
      



      
        
          Der »Triumph« von Sheffields Neuzugang in der Kunstszene, der Second Site Galerie, die derzeit die Eröffnung von Daniel Flynns neuer Ausstellung vorbereitet, Der Triumph des Todes,erhielt durch die Entdeckung der Leiche einer jungen Frau im Kanal einen Hauch von grauenhafter Ironie …
        


        
          Der Sheffield-Kanal ist kein Unbekannter, wenn es um rätselhaften und gewaltsamen Tod geht …
        


        
          … und 1998 wurde die Leiche der neunjährigen Ellie Chapman neben dem Treidelpfad in Höhe der Cadman Street Bridge gefunden, und ganz in der Nähe, auf einem im Kanal vor Anker liegenden Boot …
        


        
          Jetzt, wenige Tage vor Ausstellungseröffnung, fragen sich angesichts dieser letzten Tragödie die Einheimischen …
        

      



      
        Das Telefon klingelte, als Eliza den Artikel las, ein Feature im Feuilleton der Lokalzeitung. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Sie hätte nach all dem, was passiert war, eigentlich damit rechnen müssen. Sie nahm den Hörer ab. Es war Laura, eine Freundin aus der Studienzeit, die wie 
         Eliza in die Kulturverwaltung gegangen war. Eliza, Laura und Maggie hatten sich in ihrem zweiten Ausbildungsjahr eine Wohnung geteilt, und jede von ihnen hatte ihre Träume gehabt. Und es war ihnen allen nach der Hochschule recht gut ergangen, wie Eliza in den Jahren, die darauf folgten, angenommen hatte. Maggies Ambitionen waren durch Ellie ein wenig beschnitten worden, aber sie war in den Schuldienst gegangen und hatte es an der örtlichen Grundschule gut gehabt. Es war die Schule, an der auch Mark Fraser unterrichtete. Eliza erinnerte sich wieder an die Briefe, in denen Maggie von Fraser erzählt hatte – seiner Freundlichkeit, seinen Problemen mit seiner alkoholabhängigen Ehefrau und der gestörten Stieftochter, seinem reizenden, lebhaften Kind, das Ellies beste Freundin war … Sie wollte nicht daran denken.
      


      
        Sie hatten jedenfalls alle ihren Weg gemacht. Laura hatte sich in städtischen Kultureinrichtungen hochgedient und war vor ein paar Jahren zurück nach Sheffield gekommen. Aber jetzt sah es für Eliza so aus, als wäre es mit dem Erfolg doch nicht so weit her gewesen. Maggie war geblieben und hatte ihren Traum von der Kreativität für den Unterricht und Ellie aufgegeben. Und Laura und Eliza waren dort angekommen, wo sie begonnen hatten, nur dass sie die Kunst anderer förderten, anstatt ihre eigene zu erschaffen.
      


      
        »Eliza?« Laura klang erstaunt.
      


      
        »Entschuldige. Ich war in Gedanken ganz woanders.«
      


      
        »Wir haben uns seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen«, meinte Laura. »Du arbeitest zu hart. Lass uns mal was trinken gehen. Ich habe von den grausigen Ereignissen in eurer Galerie gelesen.«
      


      
        »Ja.« Eliza hörte, wie matt ihre Stimme klang.
      


      
        »Tut mir Leid«, sagte Laura. »Ist auch wirklich in unmittelbarer Nachbarschaft passiert, nicht wahr?«
      


      
        »Ich kannte sie – das Mädchen, die umgebracht wurde«, 
         sagte Eliza, fügte aber, als sie hörte, wie Laura entsetzt den Atem anhielt, hinzu: »Oh, nicht gut. Sie hat neben mir gewohnt.«
      


      
        »Das ist sehr nah«, meinte Laura. Ihre Stimme wurde forsch. »Also dann musst du unbedingt mal ausgehen.« Sie vereinbarten, sich später in dem Pub auf der Anhöhe in der Nähe von Wicker Arches zu treffen. Eliza legte den Hörer auf und sah auf ihre Uhr. Es war nach sechs. Sie musste was essen, aber zuerst wollte sie noch einen Blick in die Galerie werfen und überprüfen, ob alles gesichert war.
      


      
        Die in der Zeitung wieder aufgegriffene Geschichte der Ereignisse, die sich vor vier Jahren nur ein paar hundert Meter von ihrem Fenster entfernt abgespielt hatten, lagen ihr schwer auf der Seele. Jonathan hatte die Galerie kurz nach dem Mittagessen verlassen, und so war sie die meiste Zeit des Nachmittags allein gewesen, abgesehen von Mel, die sich erstaunlich fügsam zeigte.
      


      
        Sie sah aus dem Fenster. Der Himmel war klar, und die Kälte in der Galerie, die sie, versunken in ihre Lektüre, nicht wahrgenommen hatte, zeigte an, dass es eine kalte Nacht geben würde. Sie räumte ihren Schreibtisch auf und verschloss die Tür zu ihrem Büro. In der oberen Galerie war es dunkel und still. Sie brauchte nur noch unten nachzusehen und die Alarmanlage einzuschalten, ehe sie ging.
      


      
        Die Galerie lag im Dunkeln, als sie die Treppe hinunterging, aber aus der offenen Bürotür fiel ein gelber Lichtstreifen, der ein seltsam abstraktes Muster warf. »Jonathan?«, sagte Eliza. Sie ging zur Tür und klopfte.
      


      
        Er saß an seinem Schreibtisch und starrte auf seinen Computerbildschirm. Er schreckte hoch und blickte auf. »Eliza. Ich dachte, Sie sind schon weg.« Er wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Ich mache jetzt Schluss«, verkündete er. Er sah müde aus, was nicht verwunderlich war, wie Eliza fand. Die getönten Gläser, die er für gewöhnlich trug, 
         verbargen seine Augen, aber neben seinem Mund zeichneten sich scharfe Linien ab, und sein normalerweise gepflegter Bart sah ein wenig zerzaust aus, als hätte er sich in letzter Zeit nicht die Mühe gemacht, ihn zu stutzen.
      


      
        »Ich will gerade gehen«, sagte sie. »Hören Sie, ich treffe Laura später im East House auf einen Drink. Möchten Sie zu uns stoßen?«
      


      
        Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde nach Hause gehen.«
      


      
        Jonathan lebte allein. Es war bestimmt unangenehm, nach allem, was geschehen war, in eine leere Wohnung heimzukommen. »Ich treffe mich mit ihr erst in ein paar Stunden. Warum kommen Sie nicht mit, dann könnten wir gemeinsam etwas essen, ehe Sie nach Hause gehen? Wir könnten zu den Victoria Quays gehen«, schlug sie vor.
      


      
        Ein Klicken und Stille, als der Computer sich abschaltete. »Na gut«, sagte er ohne Begeisterung. »Ich hole meinen Mantel.«
      


      
        Sie verließen die Galerie und überquerten die Brücke, die zum Treidelpfad führte. Frost lag in der Luft, und Eliza wickelte sich in ihren Mantel, zog sich den Schal fester um den Hals und vergrub ihre Hände tief in den Taschen. Eine Weile liefen sie schweigend nebeneinander her, dann fragte Jonathan Eliza: »Was wollte man von Ihnen über Cara wissen?«
      


      
        »Wo ich zu der Zeit war, was ich gehört habe. Sie haben mich gefragt, was ich über sie wusste. Und was hat man Sie gefragt?«
      


      
        Er zuckte unwirsch mit den Schultern. »Sie wollten wissen, wo ich war. Sie wollten wissen, mit wem ich zusammen war.«
      


      
        »Nun, Sie waren in Leeds«, sagte Eliza. Es lag nahe, dass die Polizei sich um Alibis kümmerte – was sie für sich nicht hätte nachweisen können, wenn sie es sich recht überlegte.
      


      
        »Ich musste einen Nachweis erbringen«, fuhr er fort. »Ich musste einen Namen angeben. Das ist sehr schwierig.«
      


      
        Aha! Dann hatte Jonathan also jemanden in Leeds. Und wie es sich anhörte, war es was Heimliches. »Ich bin sicher, dass man das diskret behandeln wird«, versicherte sie ihm. »Es dient doch nur dazu, Sie aus dem Kreis der Verdächtigen auszuschließen.«
      


      
        »Ja, mag sein.« Er zog seine Schultern hoch und schob seine Hände in die Manteltaschen. »Aber sie vermitteln einem immer den Eindruck, man habe … irgendwas angestellt.«
      


      
        Eliza nickte, obwohl das nicht ihrer bisherigen Erfahrung entsprach. Mit der Polizei hatte sie nie viel zu schaffen gehabt. Roy Farnham war die paar Mal – zugegeben, es waren beunruhigende Anlässe –, die sie mit ihm gesprochen hatte, recht angenehm gewesen. Er hatte simpatico, interessant, gewirkt.
      


      
        Dieser neue Jonathan machte sie ein wenig argwöhnisch. Sie kannte ihn jetzt seit beinahe vierzehn Jahren – o nein, nicht gut. In der Akademie war er ihr Tutor gewesen – sie war in ihrem letzten Jahr gewesen, als er dort anfing. Er war ein sehr guter Tutor gewesen, wenn auch ziemlich distanziert und unpersönlich. Danach hatte sie ihn immer mal wieder getroffen – die Welt der Kunst war klein –, und dann hatte er ihr das Überraschungsangebot ihres jetzigen Jobs gemacht. Ihre Beziehung war immer eine ungleiche, professionelle gewesen, mit Jonathan in der Machtposition. Sie wollte keine Vertraulichkeiten von ihm hören, die er morgen bedauern könnte.
      


      
        Sie hatten die Victoria Quays erreicht, und die Dunkelheit des Treidelpfads wich den Lichtern der Schaufensterfronten und Cafés und des Hotels. Der Parkway verlief hinter dem Kanalbecken, und die massigen Häuserblocks von Park Hill und Hyde Park ragten in der Ferne in den Himmel.
      


      
        Sie gingen in das Café und bestellten etwas zu essen. Jonathan bestellte außerdem eine Flasche Wein. Eliza lehnte kopfschüttelnd ab, als er ihr welchen anbot. »Ich trinke später was mit Laura«, erklärte sie. Er schenkte sich ein Glas ein und leerte es, dann schenkte er sich nach.
      


      
        »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte sie sich.
      


      
        Er sackte über dem Tisch zusammen. »Langsam begreife ich, was da passiert ist.«
      


      
        »Ich weiß.« Viel mehr ließ sich dazu nicht sagen.
      


      
        »Mein Vater wollte, dass ich zur Polizei gehe«, vertraute Jonathan ihr völlig überraschend und unvermittelt an. »Das war das, was er gern geworden wäre. Er verstand nichts von Kunst. Es war meine Mutter, die mein Talent erkannt hat.«
      


      
        »Das ist ein Machoberuf«, sagte Eliza.
      


      
        Er sah sie überrascht an. »Kunst? Nein, Sie meinen natürlich den Polizeidienst. Das ist es. Und ich bin nicht so ein Macho.« Er trank noch mehr Wein und zog die Stirn kraus. »Es geht nur um Macht, man schüchtert Leute ein, man gibt vor …« Er unterbrach sich. »Man hat mich in der Schule drangsaliert, wissen Sie.« Ihr wurde klar, dass er schon zuvor etwas getrunken hatte. Tatsächlich sogar ein wenig betrunken war. »Danach habe ich mit Karate angefangen. Habe monatelang wie ein Wahnsinniger geübt. Dann habe ich sie zusammengeschlagen.« Er runzelte wieder die Stirn. »Ich habe es schwer büßen müssen. Und ich dachte, mein Vater würde sich freuen.« Er zuckte mit den Schultern.
      


      
        Morgen würde Jonathan sich an dieses Gespräch nicht mehr erinnern wollen, vor allem nicht, wenn es noch persönlicher wurde. Sie suchte verzweifelt nach einer Antwort, aber da wurde ihr Essen serviert und sorgte für eine willkommene Ablenkung, und sie nahm die Gelegenheit wahr und wechselte das Thema. »Was macht denn Ihre eigene Arbeit?«, fragte sie ihn. Jonathans fotografische Studie über Kinder am Rand der Gesellschaft.
      


      
        Mit einem Schulterzucken kratzte er vorsichtig das Öl von seinem Fisch. Er achtete penibel auf sein Gewicht. »Gar nichts. Man kann unmöglich kreativ sein, wenn man sich ständig mit all diesem Papierkram herumschlagen muss. Das ist der Tod des Künstlers.«
      


      
        Eliza hatte eine andere Erfahrung gemacht. Für sie wirkte die eingehende Beschäftigung mit der Kunst anderer stimulierend.
      


      
        »Flynn ist gar nicht so gut«, warf Jonathan plötzlich ein. »Er imitiert nur. Und er kann sich einfach gut selbst vermarkten.« Er trank noch mehr Wein. »Ich habe da jemanden, den ich gern ausstellen würde, aber das ist eigentlich kein richtiger Galeriekünstler. Er ist ein Konzeptionskünstler und ist begeistert von Meadowhall.« Das riesige Einkaufszentrum am Stadtrand, ein gewaltiger Konsumtempel, der der Innenstadt einen Großteil ihrer Lebendigkeit genommen hat. »Er sagte, das habe ein Künstler geschaffen, ein Genie. Es sei ein Parasit, verstehen Sie, in den Eingeweiden der Stadt, und wachse unentwegt weiter.«
      


      
        Eliza lachte. Dies war ein kluger Vergleich. Meadowhall stand neben der Kläranlage.
      


      
        Jonathan lächelte zögerlich. »Er meinte es ernst«, sagte er.
      


      
        »Okay, aber es ist wunderbar.« Die Idee begeisterte Eliza.
      


      
        Jonathan hatte die Flasche Wein geleert. »Ich muss nach Hause«, meinte er. »Den Wagen lasse ich stehen. Ich nehme mir ein Taxi.« Er zog sein Handy heraus und schielte auf die Tasten. Elizas Anwesenheit schien ihm kaum bewusst zu sein.
      


      
        Sie sah auf die Uhr. Auch sie musste aufbrechen, wenn sie rechtzeitig zum Treffen mit Laura kommen wollte. »Ich gehe jetzt«, sagte sie.
      


      
        Er nickte abwesend und tippte eine Nummer in sein Handy.
      


      
        

      


      
        Bis Kerry Stacy die Haare gerichtet und Klamotten anprobiert und CDs gehört hatten, war Stacys Mama nach Hause gekommen und hatte Tee gemacht.
      


      
        »Wie geht es dir, Kerry?«, fragte Stacys Mama, als sie die Pommes auf Kerrys Teller schaufelte. »Hast du Hunger?«
      


      
        Kerry nickte. Sie war am Verhungern.
      


      
        »Du wirst dick und fett werden«, meinte Stacy mit Blick auf den vollen Teller.
      


      
        Kerry war zu hungrig, um sich deswegen Gedanken zu machen.
      


      
        »Ach, hör doch auf, Stacy.« Stacys Mama stellte den Teller vor sie hin. »Kerry ist nicht so ein großer Brocken wie du. Du hast eine hübsche Figur, Kerry.«
      


      
        Stacy setzte sich an den Tisch und knabberte an einem Pommes. Sie machte ein mürrisches Gesicht. Es gefiel ihr nicht, dass ihre Mama Kerry Komplimente machte, aber das machte ihre Mama auch nur, weil Kerry ihr Leid tat.
      


      
        Also gab Kerry Stacy einen Schubs. »Soll ich dir jetzt die Pailletten auf dein T-Shirt nähen?«, fragte sie.
      


      
        Stacys Miene hellte sich sofort auf. »Wie die, die du auf deinem hast?«, wollte sie wissen.
      


      
        Stacys Mama nahm Kerrys Tiger-T-Shirt in Augenschein, das sie so aufgepeppt hatte, dass es aussah wie das, das Samantha Mumba in der Illustrierten Bliss trug. »Du bist wirklich geschickt, Kerry«, staunte sie. »Ich wünschte, Stacy könnte so nähen.« Was sie eigentlich meinte, war: Arme kleine Kerry. Deine Mutter trinkt, und dein Vater ist im Gefängnis. Aber Stacy begriff nicht, was ihre Mama sagen wollte. Sie glaubte, ihre Mama hielte Kerry in allen Punkten für besser als sie. Und so verfinsterte sich ihre Miene wieder. Wenn Kerry nicht aufpasste, würden sie sich streiten. Und Kerry brauchte Stacy als Freundin und musste dafür sorgen, dass sie bei Laune blieb, also beeilte sie sich zu sagen: »Das war Stacys Idee. Das hat sich Stacy ausgedacht.
         « Und sie zog die Illustrierte aus ihrer Schultasche und begann, Stacy Bilder zu zeigen, so dass Stacys Mama sie allein ließ.
      


      
        Stacy tauschte einen raschen Blick mit Kerry aus, und beide fingen zu kichern an. Alles würde gut werden.
      


      
        Später saßen sie in Stacys Zimmer und schauten fern. Kerry nähte Pailletten auf Stacys T-Shirt, und sie unterhielten sich. Stacy hatte das Fenster geöffnet, damit sie rauchen konnten, ohne dass ihre Mutter etwas bemerkte. »Sie behauptet, du würdest mich zum Rauchen anstiften«, sagte sie und zahlte es Kerry heim, dass ihre Mutter sich zuvor so positiv geäußert hatte.
      


      
        »Du bist diejenige, die mich zum Rauchen bringt«, widersprach Kerry und versuchte, einen Rauchkringel zu blasen. Sie fingen wieder zu kichern an.
      


      
        »Lass ja keine Asche auf mein Top fallen«, warnte Stacy und schob Kerrys Kippe weg von dem T-Shirt, an dem sie arbeitete. »Komm, lass uns mal einen Blick in die Bliss werfen.« Sie saß im Schneidersitz auf dem Bett und blätterte in den Seiten von Kerrys Zeitschrift. »Mama sagt, dass du dir so was eigentlich gar nicht leisten kannst«, stichelte sie.
      


      
        Kerry spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Stacy durfte nicht erfahren, dass sie das Heft geklaut hatte. »Das bringt meine Mama mir mit«, erklärte sie.
      


      
        »Nein, tut sie nicht.« Stacy blätterte weiter und sah sich die Kleider und das Make-up an. »So eine möchte ich unbedingt haben«, sagte sie und deutete auf eine Lederjacke, die eines der Model trug. »Sie ist größer als ich. Und sie hat schöne Haare.« Sie warf einen Seitenblick auf Kerry. »Die Blaue würde dir gut stehen. Sie kostet nur fünfundsechzig Pfund. Ich werde meinen Papa fragen, ob er mir so eine kauft, allerdings in Kirschrot.«
      


      
        Stacy wusste, dass Kerry sich keine Lederjacke würde leisten können, die fünfundsechzig Pfund kostete, und selber 
         machen konnte sie sich auch keine. Dann verzog sie ihr Gesicht. »Aber sie werden sagen, ich kann die von Mandy haben.« Mandy war Stacys Schwester. »Das ist ungerecht. Mandy bekommt immer was Neues, und ich kriege die abgelegten Sachen. Du hast Glück. Du hast keine Schwester.«
      


      
        Stacy wusste nichts von Lyn. Aber Lyn war auch nur Kerrys Halbschwester. Ihr Vater war abgehauen, ehe Kerry geboren wurde. »Er wollte, dass ich mit ihm käme«, pflegte Lyn zu Kerry zu sagen, wenn sie gemeinsam oben und Papa und Mama unten waren. »Aber ich sagte, ich bleibe und kümmere mich um Mama. Seinetwegen.« Lyn machte Papa Vorwürfe. »Uns ging’s allen gut, bis er kam«, sagte sie zu Kerry und schüttelte sie. »Sag, dass du ihn hasst!« Aber das wollte Kerry nicht sagen, und so war Lyn eine Ewigkeit böse auf sie gewesen.
      


      
        Kerry versuchte, sich zu erinnern, wie es war, als Lyn aus dem Haus ging. Mama hatte dafür gesorgt, dass sie ging, so hatte Lyn es ihr erklärt. Daheim hatte es nur Streit gegeben, daran konnte Kerry sich erinnern. Papa war immer müde und besorgt gewesen, aber das war auch die Zeit, als es Maggie und Ellie gab. An den Sonntagen haben Papa und Maggie mit Kerry und Ellie immer Ausflüge gemacht, manchmal nahm Papa sie auch allein mit. Er mochte Ellie – Kerry war manchmal eifersüchtig gewesen.
      


      
        Dann war da dieser letzte Tag gewesen, der Tag, als sie zum Picknick aufbrachen, der Tag, an dem etwas passiert war. Und dann war Ellie tot, und sie kamen und nahmen Papa mit, und Kerry sah die Augen, die ihre Freundinnen machten, wenn sie am Haus vorbeikamen. Kommst du mit, Kizz? Aber das sagte keiner mehr. Lyn … wg.dIem Papa. CU Cafy 7 KONIZUSPÄ … und FRTG GO 5.00. Stacy hatte was gesagt, aber sie hatte es überhört. »Wie bitte?«, fragte sie.
      


      
        Stacy verdrehte die Augen. »Was haben wir denn morgen. Am Nachmittag?«
      


      
        »Erst Englisch, dann Französisch«, sagte Kerry.
      


      
        Stacy gähnte und vertiefte sich wieder in ihre Zeitschrift. »Oh, wie ich Dermot O’Leary liebe!«, verkündete sie.
      


      
        Kerrys Idee begann Gestalt anzunehmen. »Er ist nicht so süß wie Martin«, sagte sie mit Bedacht.
      


      
        Stacy schlug auf Kerrys Arm. »Sei still!« Aber ihr Gesicht verriet ihre Freude.
      


      
        »Ich glaube, er steht auf dich«, fuhr Kerry fort.
      


      
        »Halt den Mund!« Jetzt war Stacys Gesicht rot.
      


      
        »Ich weiß was über Martin Smith«, sagte Kerry. Sie stickte die letzten Pailletten auf das T-Shirt. »Da. Jetzt kannst du es anziehen.« Stacy beobachtete sie. Kerry strich das T-Shirt glatt und vergewisserte sich, dass die Pailletten flach lagen. Sie hielt es vor Stacy plumpen Oberkörper. Das Schwarz würde sie schlanker aussehen lassen. Und die Pailletten unterstrichen auch, dass Stacy Busen hatte, was bei Kerry noch nicht der Fall war. »Du wirst fabelhaft aussehen. Ich habe ihn letzten Freitag auf dem Markt gesehen«, fügte sie hinzu. Am Freitagnachmittag hatten die Schüler der zwölften Klasse Studienzeit.
      


      
        »Wer?« Stacy wusste sehr genau, wer.
      


      
        »Martin. Er hat dort einen Job. Er hat einen der Stände mit Ware versorgt.« Das entsprach der Wahrheit, Kerry hatte ihn auf ihrem Nachhauseweg gesehen. »Ich habe Susie mit ihm reden sehen.« Stacy verzog das Gesicht. Susan Hogg war in der elften Klasse, und sie war hübsch und schlank und wusste das auch. Stacy hasste sie.
      


      
        »Das saugst du dir aus den Fingern«, beschuldigte sie Kerry.
      


      
        »Tue ich nicht! Ich erzähle dir das nur, weil du meine Freundin bist.«
      


      
        Stacy sah sie an. »Glaubst du wirklich, dass er mich toll findet?«, wollte sie wissen. Dabei strahlte ihr Gesicht vor Hoffnung.
      


      
        »Natürlich tut er das. Aber wenn er nicht weiß, dass du ihn magst, dann geht er vielleicht auch mit Susie aus.«
      


      
        Stacy biss sich auf die Lippe und wirkte verunsichert. »Ich weiß was!«, sagte sie.
      


      
        »Lass uns doch am Freitagnachmittag auf den Markt gehen, was hältst du davon?«, schlug Stacy vor. »Wir könnten nach dem Unterricht hingehen.«
      


      
        »Ich kann nicht«, erklärte Kerry. »Ich muss Nachsitzen, ansonsten bekomme ich einen Schulverweis. Ich möchte auch jemanden treffen, kann aber nicht weg.«
      


      
        »Wen?« Stacys Augen weiteten sich vor Neugierde.
      


      
        »Das ist ein Geheimnis.«
      


      
        »Ich erzähle dir meine Geheimnisse«, bohrte Stacy. »Du hast einen Freund, komm, gib’s zu. Na los, mir kannst du’s doch erzählen.«
      


      
        »Vielleicht, danach«, meinte Kerry. »Aber ich kann nicht dorthin. Doch du könntest hingehen. Du brauchst mich nicht.«
      


      
        »Bitte, Kerry«, flehte Stacy. »Ich traue mich nicht, wenn ich allein bin.«
      


      
        Das wusste Kerry. Stacy traute sich gar nichts. »Und wenn wir erwischt werden?«, gab sie zu bedenken.
      


      
        »Ich werde sagen, es lag an mir, ich werde sagen, dass mir übel war und ich dich gebeten habe, mich nach Hause zu begleiten«, schlug Stacy vor. »Ich werde sagen, dass du nicht wolltest.«
      


      
        »Wir werden die letzte Stunde schwänzen müssen«, gab Kerry zu bedenken. »Sonst komme ich zu spät.« Sie richtete den Blick auf das T-Shirt.
      


      
        Für einen Moment schwieg Stacy. Türmen wollte sie nicht. Dann sagte sie: »Also gut, wenn es nur die letzte Stunde ist. Aber wir gehen erst zum Markt.«
      


      
        Kerry hatte sich gewünscht, dass Stacy etwas in dieser Art sagte, aber nachdem Stacy es ausgesprochen hatte, fühlte sie 
         sich unwohl, als würde sie was Unrechtes tun. In ihrem Kopf geriet alles durcheinander. Aber nur eins zählte. Lyn hatte gesagt, es sei wg.dIem Papa. Und Papa sagte: Das Gefängnis verändert die Menschen, Kizz. Dieser letzte Tag, und dann war Ellie weg, und Lyn war weg, und Papa war …
      


      
        Und Mama … Kerry hatte noch nicht darüber nachgedacht, jedenfalls nicht so, aber eigentlich war auch Mama weg.
      


      
        »Ich werde sagen, dass mir schlecht war. Ich verspreche es.« Stacy beugte sich nach vorn, die Dringlichkeit ihres Anliegens war ihr ins Gesicht geschrieben.
      


      
        Kerrys Blick ruhte auf den Pailletten, die sie unter ihren Fingern glatt strich. »Gut«, sagte sie bedächtig. »Also gut.«
      


      
        

      


      
        Eliza zog sich ihren Schal enger um den Hals und beschleunigte ihren Schritt, als sie die Anhöhe hinauf zum Pub lief.
      


      
        Im Pub war es ruhig, ein paar Leute an den Tischen, ein paar Leute, die am Tresen standen. Eliza sah sich um und entdeckte Laura, die an einem der Tische saß und winkte, als Eliza durch die Tür kam.
      


      
        Der Mann hinter dem Tresen las Zeitung. Eliza fragte sich, ob er den Artikel über Caras Tod las, zehn Minuten Fußweg von hier entfernt die Straße runter. Sie fing seinen Blick auf und lächelte ihm zu. Eliza kam oft genug hierher, um fast das gesamte Personal zu kennen. Sie bestellte ein Glas Wein und ging dann hinüber an den Tisch. Laura sprang auf, um ihr einen Begrüßungskuss zu geben. »Eliza«, sagte sie, »setz dich. Warum hast du dir ein Glas Wein bestellt? Ich habe eine ganze Flasche hier. Ach, die wird schon nicht schlecht.« Sie – der Inbegriff zwanglosen Schicks in Leinenhosen und einem lose fallenden, dicken Pullover – schlug ihre Beine übereinander.
      


      
        Eliza musste an die Jeans tragende, mit Farbe bespritzte Studentin denken, die Dritte im Bunde jener Gruppe, mit 
         der sie fast ihre ganze Studienzeit verbracht hatte. Eliza, Maggie und Laura. Dieses Pub war eines ihrer Stammlokale gewesen. Und Eliza hatte jedes Mal ein seltsames Déjà-vu-Gefühl, seitdem es ihr Lokal geworden war.
      


      
        Laura betrachtete sie schweigend und sagte dann: »Du siehst schrecklich aus. Oder so schrecklich wie noch nie. Möchtest du darüber reden?«
      


      
        Eliza hatte sich vorgenommen, Laura von Cara zu erzählen, von der Polizei, von dem Mann, der die Ermittlungen leitete. Aber sie wollte davon loskommen und schüttelte den Kopf.
      


      
        »Na gut«, meinte Laura, »dann lass es uns für einen Moment vergessen. Erzähl mir von der Galerie. Wie geht es Jonathan?« Jonathan war ebenfalls Lauras Tutor gewesen, aber sie hatten auch außerhalb der Universität eine Beziehung aufgebaut und waren über die Jahre in Kontakt geblieben. Eine Weile war ihre Beziehung sogar recht eng gewesen, obwohl Eliza sich nie ganz sicher war, welcher Art sie gewesen war. Laura nahm ihn immer schnell in Schutz.
      


      
        »Oh, dem geht’s gut.« Insgesamt gesehen fand Eliza, dass es mit Jonathan ein ungezwungenes Arbeiten war. Er übertrug ihr weitaus mehr Verantwortung für die Galerie, als er sollte, aber das waren alles nützliche Erfahrungen. »Jonathan ist in Ordnung«, fuhr Eliza fort. Das kurze Gespräch von eben ging ihr noch im Kopf herum. »Ich glaube, dass er als Kind ziemliche Probleme hatte.«
      


      
        »Hat er dir davon erzählt?« Lauras Mundwinkel zuckten. »Der Schaden, den diese Machomänner anrichten, wenn sie versuchen, ihre Söhne nach ihren Idealen zurechtzubiegen.«
      


      
        »Er hat nicht viel gesagt«, warf Eliza rasch ein. »Es ist das erste Mal, dass ich davon gehört habe.« Gut, sie war neugierig. »Meinst du, dass Jonathan schwul ist?« Das hatte sie 
         sich schon oft gefragt. Das würde auch die fehlgeschlagene Ehe erklären. Aber warum diese Heimlichtuerei?
      


      
        »Nein.« Laura zündete sich eine Zigarette an. »Ja«, fuhr sie fort, als sie Elizas Blick sah. »Ja, ich habe wieder angefangen. Aber ich höre wieder auf, wenn das nächste Projekt vom Tisch ist. Nein, er ist nicht schwul. Aber er hat seine Probleme mit Frauen. Wie auch immer«, ergänzte sie in dem offensichtlichen Bemühen, das Thema zu wechseln, »dir ist es jedenfalls geglückt, den göttlichen Daniel Flynn dazu zu verführen, bei dir auszustellen. Wie hast du das geschafft, wenn diese Frage sich nicht ohnehin erübrigt.«
      


      
        »Nun …« Eliza war sich nicht sicher, ob sie Laura davon erzählen wollte, wie sie zu Daniel stand – nicht, ehe sie selbst eine klare Vorstellung davon hatte. Sie hatte Laura von ihrer Zeit in Madrid erzählt, dieser berauschenden Beziehung, die so gut gelaufen war, aber das plötzliche Ende hatte sie verschwiegen und auch die Barrikade höflicher Gleichgültigkeit, hinter der Daniel verschwunden war. Sie berichtete eine leicht korrigierte Zusammenfassung der Ereignisse. »Ich glaubte, mit Daniel den Richtigen getroffen zu haben«, sagte sie. Eliza blickte auf eine Reihe gescheiterter Beziehungen zurück. »Aber das war ein Irrtum. Ich weiß wirklich nicht, was passiert ist. Jeden Tag habe ich mir vorgenommen, mit ihm darüber zu reden, aber irgendwie …« Irgendwie war Daniel einem Gespräch ausgewichen. Und als die Zeit verstrich, war Reden immer unmöglicher geworden. »Schließlich gab ich es auf. Aber jetzt, da er hier ist, ist es was anderes …«
      


      
        »Klingt, als würde er gern Spielchen spielen«, warf Laura ein. »Vergeude nicht deine Zeit. Glaub mir, das ist er nicht wert.« Sie nahm einen Zug von ihrer Zigarette und kniff die Augen gegen den Rauch zusammen. »Aber jetzt erzähl mir von dieser Kanalgeschichte«, sagte sie.
      


      
        Laura war eine gute Trinkgefährtin. Sie leerten die 
         Flasche und tranken beide noch ein Glas. Das Trinken machte sie hungrig. Eliza hatte mit Jonathan nur ein Sandwich gegessen, und Laura hatte überhaupt noch nichts gegessen, also gingen sie auf die andere Straßenseite ins Indische Café. Als sie an den Resopaltischen über gewürztem Huhn mit Safranreis saßen, wurde ihr Gespräch allgemeiner. Laura äußerte sich abschätzig über Zak, ihren derzeitigen – und offenbar bald Exfreund. Im Gegenzug erzählte Eliza noch ein wenig über ihre Zeit mit Daniel in Madrid. »Ich glaube nicht, dass er Spielchen spielt«, sagte sie. »Jetzt nicht. Vielleicht hat er geglaubt, ich würde das tun.« Weshalb er wohl auch vermieden hatte, mit ihr darüber zu reden.
      


      
        »Pass auf«, begann Laura und zündete sich eine Zigarette an. »Du nimmst das alles viel zu ernst. Das tun viele Menschen. Sei ehrlich. Ich zum Beispiel will manchmal einfach nur Sex. Die meisten Männer kapieren das nicht. Sie gehen auf Distanz und erwarten von mir, dass ich sie in die Pflicht nehme und Erklärungen hören will, während ich ihnen einfach nur sagen möchte: ›Von dir? Das soll wohl ein Scherz sein? Ich wollte nichts anderes als vögeln.‹«
      


      
        Eliza lachte. Vielleicht war das die Haltung, die sie Daniel gegenüber kultivieren sollte.
      


      
        Sie vereinbarten, sich am Samstag, am Tag nach Daniels Vernissage, zu treffen, und sie liefen gemeinsam ein Stück in die Stadt zurück, ehe Eliza zum Kanalbecken abbog. Von hier war der Weg zurück zur Galerie länger, aber sie gab ihm den Vorzug vor der Abkürzung über den Fußweg und das Kanalufer. Auch vor dem Mord, dem Mord an Cara, hätte sie nicht im Traum daran gedacht, bei Nacht den Treidelpfad zu nehmen. Und als sie nach Hause kam, ging sie nicht über den Hof zur Treppe, von wo aus nachts die dunkle Mündung der Cadman Street Bridge entlang des Kanals zu sehen war, sondern sie ging durch die Galerieräume ins 
         Haus und arbeitete sich durch die Alarmanlage und die Sicherheitsschlösser. Sie wanderte durch die Stille der Galerie, die Treppe hinauf zu ihrer Wohnung, schaltete Musik ein, sobald sie eingetreten war, und ließ sie spielen, während sie sich einen Kakao zubereitete und sich bettfertig machte. Eigentlich zog sie die Stille vor, um den Tag zu beenden, aber die Stille aus Caras Wohnung war so beredt, und Eliza wollte nicht hören, was sie ihr zu sagen hatte.
      


      
        Sobald ihr Kopf auf dem Kissen lag, schlief sie ein, aber sie wachte spät nachts auf und saß plötzlich im Dunkeln aufrecht im Bett. Etwas … sie saß in der eisigen Stille. Nichts. Es war nichts. Offenbar hatte sie geträumt. Danach schlief sie unruhig und träumte von Schritten und dem Weinen eines Kindes auf der anderen Seite der Wand.
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      Am Donnerstagmorgen stand Eliza früh auf und arbeitete an der Ausstellung. Noch ein Tag. Sie war enttäuscht, dass Daniel nicht zu diesen abschließenden Arbeiten kam und mit ihr gemeinsam die Feinabstimmung erledigte, die diese letzte Phase der Vorbereitungen erforderte, aber zur Eröffnung würde er mit Sicherheit da sein.
    


    
      Plötzlich fiel ihr ein, dass sie versprochen hatte, Tina Barraclough eine Einladung zur Vernissage zu schicken. Sie kritzelte eine Notiz auf ein Post-it und klebte es an die Tür, wo sie es nicht übersehen konnte. Wenn sie es per Eilkurier schickte, müsste Tina es morgen haben. Sie fragte sich, was Jonathan wohl davon hielt, wenn einer der im Mord an Cara ermittelnden Beamten zu der Vernissage kam – er redete manchmal so, als hätte Cara sich absichtlich umbringen lassen, um ihm Unannehmlichkeiten zu bereiten.
    


    
      Sie richtete sich auf und drückte dabei ihre Hände in den Rücken. Eigentlich müsste sie sich auf die Ausstellung konzentrieren, aber ihre Gedanken schweiften ständig ab. Sie schaute aus dem Fenster. Es war ein klarer, strahlender Tag, frostig und ruhig. Der Himmel war blau, und das Licht spiegelte sich im Wasser. Es unterschied sich stark von dem trägen Wasser, das durch den Brueghel floss, unterschied sich sehr vom »Kanal des Todes« des Zeitungsartikels. Plötzlich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dieser klaustrophobischen Atmosphäre von Flynns Ausstellung zu entfliehen und draußen den schönen Wintermorgen zu genießen. Ein Spaziergang würde für einen klaren Kopf sorgen. Sie ging 
       über die Treppe in die untere Galerie und nahm, da sie schnell ins Freie kommen wollte, gleich zwei Stufen auf einmal.
    


    
      Mel, die sich halbherzig ihrer unerledigten Büroarbeit widmete, zog ein Gesicht, als Eliza ihr erklärte, sie werde eine Weile außer Haus sein. »Das heißt dann wohl, ich bin auf mich allein gestellt«, sagte sie. Sie arbeitete am Computer und klickte auf das Symbol für »Drucken« und beobachtete, wie das Papier durch den Drucker lief.
    


    
      »Jonathan ist doch hier«, sagte Eliza.
    


    
      »Er ist in seinem Büro«, wandte Mel ein. »Ständig rufen Leute an.«
    


    
      »Wer?«, fragte Eliza. Sie wollte nicht, dass Mel mit der Presse sprach.
    


    
      »Ach, nur: ›Haben Sie geöffnet? Wann können wir kommen? ‹« Mel gab einen übertriebenen Seufzer von sich.
    


    
      Neugierige und Sensationslüsterne, übersetzte Eliza. »Sagen Sie ihnen nichts.«
    


    
      »Sie meinen, ich darf ihnen nicht sagen, dass wir geöffnet haben?« Mels Begriffsstutzigkeit konnte nur beabsichtigt sein.
    


    
      »Natürlich dürfen Sie das. Sie wissen genau, was ich meine.« Eliza übersah Mels genervten Gesichtsausdruck und schaute rasch ihre Post durch. Es schien nur das Übliche zu sein. »Werden Sie damit vor der Mittagspause fertig?«, erkundigte sie sich. Mel hatte von den Aufgaben, die Eliza ihr für diesen Vormittag übertragen hatte, noch nicht sehr viele erledigt.
    


    
      »Jonathan sagt, ich soll die künstlerischen Arbeiten vorziehen«, wandte Mel ein, »nicht tippen und so.«
    


    
      Eliza reagierte mit ruhiger Stimme. »Das ist künstlerische Arbeit«, erklärte sie. »Verwaltung von Kunst. Das ist wesentlich.« Sie blätterte die letzten Briefe durch. Nichts Wichtiges. Sie sortierte den Mist aus und warf ihn in den Papierkorb. 
       »Ich denke, wir sollten die Tür zur oberen Galerie verschlossen halten«, sagte sie. Das war zwar unbequem und schränkte den Zugang ein, aber um Mel Gerechtigkeit widerfahren zu lassen – man konnte wirklich von niemandem, der unten arbeitete, erwarten, dass er alle Besucher im Blick behielt. Wenn die Ausstellung erst einmal eröffnet war, wäre die Situation eine andere.
    


    
      »Ich gehe jetzt. Und wenn Anrufe kommen, mit denen Sie nichts anfangen können, dann sagen Sie den Leuten einfach, ich werde sie in einer Stunde zurückrufen. Aber sicherlich bin ich schon eher wieder hier«, sagte sie und nahm ihre Jacke vom Haken.
    


    
      Es war noch immer ein schöner Tag. Trotz der Kälte versprach der klare Himmel schon den Frühling. Ein trügerisches Versprechen, so zeitig im Jahr, aber Eliza war froh um die Unterbrechung des düsteren Winterlichts. Sie überlegte, welchen Weg sie einschlagen sollte. Sie könnte zurück zu den Victoria Quays gehen, sich einen Kaffee bestellen und in der Sonne sitzend das Treiben auf dem Kanalbecken beobachten, oder sie könnte die andere Richtung einschlagen und das von ihr bevorzugte Stück des Kanals entlanglaufen, das Stück, das noch nicht von der Sanierungswelle erfasst worden war.
    


    
      Sie erinnerte sich an den Kanal, wie sie ihn das erste Mal wahrgenommen hatte, im vergangenen Sommer, als sie hierher gekommen war, um mit der Arbeit zu beginnen, orientierungslos wegen der plötzlich veränderten Lebensumstände, unsicher, ob sie jetzt, da sie ihre Entscheidung getroffen hatte, auch das Richtige getan hatte.
    


    
      Sie erinnerte sich an die kräuselnden Lichtbrechungen, wenn das Wasser gegen das Ufer schlug, das dann plötzlich auf beunruhigende Weise lebendig wurde. In jenen ersten Wochen war sie oft am Kanal entlanggelaufen, vorbei an dem alten Lagerhaus mit dem eingefallenen Dach und den
       Buddleiasträuchern, die aus den zerborstenen Rohren wuchsen. Damals hatte der Sommer in mediterraner Pracht gelodert, blauer Himmel, heiße Gehwege, und die Kanalufer hatten geblüht, Blätter und Blumen inmitten des Unrats. Schmetterlinge hatten die Buddleias umtanzt, Pfauenauge und roter Admiral, und sie erinnerte sich, dass sie damals den Kanal wunderschön gefunden hatte.
    


    
      Sie wollte ihn malen, nicht als den »Kanal des Todes«, nicht als Relikt industriellen Verfalls, sondern so, wie er war, mit all seinen Extremen: Umweltverschmutzung und Gefahr und Verfall, ja, aber auch die Regeneration der Natur, die sich die zerfallenden Industrieruinen zurückeroberte – die violetten Blumen, die aus den Rissen der verrostenden Fallrohre wuchsen, die kleinen Bäume, die die Regenrinnen der Lagerhäuser in Beschlag nahmen, die Vögel und die Tiere, die dieses Gelände nahe des Stadtzentrums zu nutzen verstanden.
    


    
      Ihr fiel auf, dass die Laterne, an der sie vorbeikam, zerbrochen war, zersplittert, als wäre sie zum Ziel eines Luftgewehrs geworden. Und wie aufs Stichwort kamen zwei Jugendliche an ihr vorbei, die Augen nach vorn gerichtet, als hätten sie sie nicht bemerkt. Sie trugen Luftgewehre und hatten einen Hund bei sich, der für ihr zugegebenermaßen ungeschultes Auge wie ein Pitbull aussah. Sie hatten ihre Wollmützen tief in die Stirn gezogen.
    


    
      Sie blieb stehen und sah zu, wie sie vor ihr herliefen. Als sie die Brücke erreicht hatten, blieben sie stehen und unterhielten sich mit einem Angler, der neben dem Treidelpfad saß und seinen Angelköder ins Wasser warf und wieder herauszog. Der Treidelpfad vor ihr sah leer aus, an Wochentagen zog er keine Spaziergänger an, wie das an den Wochenenden der Fall war. Plötzlich empfand sie die Einsamkeit, nach der sie sich gesehnt hatte, weitaus weniger anziehend, und sie kehrte um und ging Richtung Kanalbecken.
    


    
      Nach fünf Minuten war sie wieder bei der Galerie angelangt, nach weiteren fünf Minuten war sie an der Cadman Street Bridge. Hier lagen neben dem Kanal, noch in Zellophan eingewickelt, Blumen am unteren Ende des Brückenbogens, wo der Pfad sich im Dunkel des Tunnels verlor. Blumen für Cara? Eliza blieb stehen, um sich das Kärtchen anzusehen, das der Regen aufgeweicht hatte. Aber Cara hatte nicht viel Mitgefühl erweckt. Menschen, die auch um Fremde trauerten, betrauerten keine toten Prostituierten. Ein Bouquet, an dem ein Teddybär befestigt war, hatte man für die Genesung von Caras Baby hingelegt. Es war an Briony Rose adressiert. Gott wird dich beschützen.
    


    
      Die in ihren Verpackungen verrottenden Blumen wirkten morbid. Das schien auch jemand anderes so empfunden zu haben, denn es lag noch ein zweiter Strauß da, bei dem die Verpackung aufgerissen und sämtliche Blütenköpfe abgerissen waren. Vielleicht hatten die Jugendliche hier auf ihrem Weg Halt gemacht. Etwas im Wasser zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Wer auch immer sich der Blumen bemächtigt hatte, hatte die abgerissenen Köpfe ins Wasser geworfen. Es waren rote – Rosen? Nein, Nelken, und sie lagen auf dem dünnen Eis, wo die Wasseroberfläche im Schatten der Brücke noch immer gefroren war und wie eine Eisscholle im Wasser trieb. Im Schmutz lag eine Karte. Sie hob sie auf. Sie erinnerte an die ältere Tragödie: Für die kleine Ellie.
    


    
      Ellie … Ebeil Azile … Morbid. Sie brauchte einen Kaffee.
    


    
      Sie wollte gerade weitergehen, als sie merkte, dass aus der Gegenrichtung jemand auf dem Treidelpfad kam. Er näherte sich dem Brückenbogen, wo der Pfad so schmal war, dass zwei Leute nicht aneinander vorbeikamen. Sie trat einen Schritt zurück, um ihn vorbeizulassen, und er grüßte sie mit einem Kopfnicken. »Eliza …«, sagte er. Es schien ihn nicht zu überraschen, sie hier anzutreffen.
    


    
      Sie sah ihn an. Ein großer Mann mit dunklen Haaren. Plötzlich erkannte sie seine Züge, und sie begriff, dass es Daniel war.
    


    
      »Daniel!«, rief sie überrascht aus. »Ich dachte …«
    


    
      »Eigentlich wollte ich dich anrufen«, sagte er. »Aber ich war gerade unterwegs, und …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte zurückkommen«, erklärte er. »Noch ein bisschen mit dir an der Ausstellung arbeiten – die Atmosphäre auf mich wirken lassen, ehe die Leute einfallen.« Mit einem Nicken deutete er auf das Wasser. Eine seltsam abwertende Geste. »Die Natur scheint der Kunst zuvorzukommen«, sagte er.
    


    
      Cara. Der Triumph des Todes. »Sie wohnte in einem der Apartments. Ich kannte sie«, erwiderte Eliza. Sie war ein wenig verwirrt von seiner plötzlichen Veränderung und seiner beiläufigen Anspielung auf die Tote im Kanal. Den Kanalmord.
    


    
      »Es stand auch in den überregionalen Zeitungen.« Er blickte aufs Wasser und betrachtete die Blumen auf der ruhigen Oberfläche. »Warum tun Menschen das?« Er klang gereizt.
    


    
      »Ich weiß es nicht.« Eliza hatte sich die Frage auch schon gestellt. »Für die Kinder hat man was hingelegt, aber nichts für Cara«, sagte sie und sprach aus, was ihr beim Lesen der Karten in den Sinn gekommen war.
    


    
      »Na ja, bei einer Nutte«, sagte er. »Wen kümmert das schon?« Sie sah ihn überrascht an. Mit einer solchen Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Dann sah sie, wie wütend sein Blick war. »Nur dumme Kinder«, sagte er. »Dumme Kinder.«
    


    
      Sie sah übers Wasser. An der anderen Kanalseite lag ein Boot vor Anker, aber ansonsten war der Kanal leer. Mittlerweile befuhren ihn meist nur noch Vergnügungsboote.
    


    
      »Du kennst den Kanal gut?«, wollte sie wissen. Sie wusste, dass er aus Sheffield kam.
    


    
      Er nickte. »Hier hat man ihn neu hergerichtet«, antwortete er. »Aber verändert hat er sich nicht.« Der Himmel bewölkte sich, und das Wasser sah bleiern und trüb aus. »Wahrscheinlich ein Platz so gut wie jeder andere, um eine Ausstellung über den Tod zu machen.« Er sah sie wieder an. »Das hier ist kein guter Platz, Eliza.«
    


    
      Noch mehr über den »Todeskanal«. Sie sah auf die Uhr. Wenn sie einen Kaffee trinken wollte, musste sie los. »Ich gehe jetzt am Kanalbecken entlang, um im Ort einen Kaffee zu trinken. Möchtest du mitkommen?«, schlug sie vor. Es wäre eine kleine Reminiszenz an Madrid – gemeinsam Kaffee trinken und über Kunst plaudern.
    


    
      Seine Augen verweilten einen Moment auf ihren, dann fragte er: »Arbeitest du heute nicht?«
    


    
      »Ich schwänze die Schule«, gab Eliza zu.
    


    
      Seine Augen zogen sich zu jener Andeutung eines Lächelns zusammen, das sie nur zu gut kannte. »Wenn du nichts sagst, sag ich auch nichts«, erwiderte er.
    


    
      Eliza lachte. »Jonathan schuldet mir etwa sechs Monate unbezahlter Überstunden. Er wird nichts dagegen haben.«
    


    
      Er zog die Stirn kraus und wandte sich wieder dem Wasser zu. »Ist Massey heute da?«, fragte er.
    


    
      »Ja – er ist heute den ganzen Tag da.«
    


    
      »Gut. Ich gehe hier entlang. Wir sehen uns, falls ich noch da sein sollte, wenn du zurückkommst, okay?« Er wandte sich zum Gehen.
    


    
      »Gut«, rief ihm Eliza nach. »Dann sehen wir uns in etwa einer halben Stunde.«
    


    
      Sie ließ sich ihr Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen, als sie im Café am Tisch saß, Zucker in ihren Kaffee rührte und dabei das Wasser im Kanalbecken beobachtete, das im Winterlicht seine Farbe wechselte. Gern hätte sie mit Daniel hier gesessen und sich der Fantasie hingegeben, wieder in Madrid zu sein, damals, ehe plötzlich alles schief lief. 
       Wie war es dazu gekommen? Angefangen hatte alles mit der Ausstellung, mit Ivan Bakst, mit Afrika.
    


    
      

      
        Madrid
      


      
        Nie hätte Eliza sich mit dem Gedanken getragen, nach Afrika zu gehen, jedenfalls nicht vor Ivan Baksts Rückkehr nach Madrid. Es war Mai. Ihre Geldmittel würden bald aufgebraucht sein, und sie musste Entscheidungen treffen. Madrid tat ihr so gut – Daniel, die Arbeit, die Menschen –, dass sie sich schon monatelang dem Müßiggang hingab.
      


      
        Es war eine warme Nacht. Sie ging in die Altstadt von Madrid, zu der Bar am Puerta del Sol, wo sie und Daniel sich normalerweise trafen. Die Abende in Madrid begannen spät, und die Straßenlaternen warfen einen orangefarbenen Schein auf das unebene Pflaster und die Tische, die abends vor den Cafés aufgestellt wurden, jetzt, da der Frühling kam.
      


      
        Sie war zeitig dran. Sie setzte sich an einen der Tische, von dem aus sie die enge Gasse überblickte, und bestellte Wein, einen Rioja, den sie beide tranken. In der Bar war noch nicht viel Betrieb. Neun Uhr war für die Madrileños noch zu früh, um auszugehen. Ihr wurde ein wenig kalt, und sie zog sich ihre Stola um die Schultern. Vielleicht sollte sie doch lieber reingehen, ehe es in der Bar zu voll wurde und alle Tische belegt waren.
      


      
        Sie betrat die dunkle Bar. Das Orange der Beleuchtung brachte die Gläser und polierten Oberflächen zum Funkeln, ließ jedoch die tieferen Winkel des Raums im Dunkeln. Sie sah sich um. Die Tische in der Nähe der Theke herum waren besetzt, und es hingen Rauchschwaden in der Luft. Weiter hinten war es stiller. Sie wählte einen Tisch, der ihr einen Blick auf die Tür gewährte, und setzte sich.
      


      
        In diesem Teil der Bar war sie allein, bis auf einen Mann, der an einem Ecktisch saß. Er saß im Dunkeln, und sie sah nur das Glühen seiner Zigarettenspitze. Da war etwas … die Schatten … helldunkel, die von Licht und Schatten betonten Flächen seines Gesichts, die dunklen Augenteiche, als würde er eine Brille mit dunklen Gläsern tragen … ein Mann mit hellen Haaren und dunkler Brille … Und da erkannte sie ihn. Ivan Bakst, der Mann, der mit Daniel nach Madrid gekommen war.
      


      
        Er war ein paar Tage, nachdem sie sich im Prado begegnet waren, nach Tanger abgereist, hatte er ihr gesagt. Es hatte ihr nicht Leid getan, dass er sie verließ. Er war ziemlich distanziert gewesen, kalt und unfreundlich. Sie hatte sich gefragt, ob er etwa eifersüchtig auf die wachsende Nähe zwischen ihr und Daniel war. Und jetzt war er wieder da. Sie wünschte, sie wäre draußen geblieben, aber das war nun nicht mehr zu ändern. Wenn sie jetzt ginge, würde er sie sehen, wenn er sie nicht ohnehin bereits entdeckt hatte.
      


      
        Er hatte. Offenbar bemerkte er, dass sie ihn anschaute, aber seine Augen waren nicht zu erkennen. »Ivan«, sagte sie.
      


      
        Er deutete einladend auf einen Stuhl an seinem Tisch, und sie ging zu ihm.
      


      
        »Du bist wieder da«, sagte sie, eine Feststellung, die sich eigentlich erübrigte. »Hast du es bis Tanger geschafft?«
      


      
        »Unter anderem«, erwiderte er. »Es war gut«, fügte er nach einer Pause hinzu.
      


      
        Eliza überlegte krampfhaft, was sie sagen sollte. »Und was hast du dort gemacht?«
      


      
        Er zuckte mit den Schultern. »Es ging um Kunst«, erwiderte er. »Ich muss darüber nachdenken.« Die Tatsache, dass er zögerte, über seine Arbeit zu sprechen, war ihr nicht neu. Er war Conceptart-Künstler. Eliza fand dieses Genre problematisch, denn bei der Conceptart steht, losgelöst von 
         dem materiellen Kunstwerk, die Idee als geistige Konzeption im Mittelpunkt, und diese ist nicht an einen festen Ort gebunden. Ein Conceptart-Künstler ließ zum Beispiel Hunderte von Orangen in einem Swimmingpool treiben, eine Arbeit, die man weder mit nach Hause nehmen noch an die Wand hängen konnte. Die Gemälde, mit denen Eliza sich beschäftigte, waren erschaffen worden, um zu überdauern. Der Triumph des Todes sah heute wahrscheinlich fast genauso aus wie damals, als Brueghel das Bild fertiggestellt hatte.
      


      
        »Es gehört zu etwas, woran ich gearbeitet habe«, sagte er. »Betrifft eigentlich eher dein Land.« Er blies einen Rauchkringel zur Decke. »Tod, Veränderung, Verwesung.« Dabei beobachtete er den Rauch, wie dieser verschwand. »Wie das hier. Alles verändert sich. Alles bewegt sich der Auflösung entgegen.«
      


      
        Dieses Thema kam ihr vertraut vor. »Hast du mit Daniel gesprochen?«, fragte sie ihn.
      


      
        Er ging nicht darauf ein, sondern beugte sich vor und pickte etwas vom Boden auf. »Sieh dir das an«, forderte er sie auf.
      


      
        Eliza wich zurück. Er hielt zwischen Daumen und Zeigefinger eine Kakerlake. Er drehte sie im Licht und untersuchte sie. Ihre Beine und Fühler zitterten. »La cucaracha«, sagte er. »Und so etwas Ekelhaftes entwickelt sich, wenn man den evolutionären Algorithmus überstrapaziert. Die fliegenden Ungeheuer in deinem Gemälde …« Er blickte sie an. »Brueghel war das geflügelte Ungeziefer vermutlich vertraut.«
      


      
        »Bitte, tu’s weg«, sagte sie. Sie hob nervös ihre Füße hoch und schaute nach, ob die Dunkelheit nicht noch weitere dieser Kreaturen herausgelockt hatte. Er zog an seiner Zigarette, bis die Spitze glühte, und drückte sie dann behutsam auf den Panzer des Käfers. Elizas hörte, wie er platzte.
      


      
        »Um Himmels willen, Ivan!«, entrüstete sie sich.
      


      
        Er ließ das Insekt fallen und zertrat es unter seinem Stiefel. »Vorbei«, sagte er. »Du kannst den Augenblick bannen, mehr aber auch nicht. Das hat mit Kunst nichts zu tun, es ist Archivierung.«
      


      
        Und dann kam Daniel. Die beiden Männer unterhielten sich angeregt ein paar Minuten, dann erklärte Bakst, er müsse gehen. »War nett, mich mit dir zu unterhalten, Eliza«, sagte er.
      


      
        Sie nickte, sagte aber nichts darauf.
      


      
        »Stimmt was nicht?«, erkundigte sich Daniel, als er sich ein Glas Wein einschenkte.
      


      
        Sie erzählte ihm von der Kakerlake, und er lachte. »Ach, stell dich nicht so an. Du hast ihn gebeten, sie wegzutun. Weißt du, Ivan lebt auf einem Boot und ist es gewohnt, Tiere zu fangen und zu töten. Außerdem ist er gerade erst aus Afrika zurückgekommen. Dort kann man es sich nicht leisten, Tieren zuliebe sentimental zu werden.«
      


      
        »Er hat mir erzählt, es sei in Tanger gewesen.« Vielleicht war sie wirklich überempfindlich.
      


      
        »Er ist bis nach Tansania gekommen«, ergänzte Daniel und klang dabei fast neidisch. Ihr fiel ein, dass er und Bakst ursprünglich geplant hatten, gemeinsam nach Afrika zu gehen. »Er hat einige Pläne für eine Ausstellung.« Wie er ihr erzählt hatte. Sie wollte mehr über seine Arbeit erfahren. Viele Conceptart-Künstler waren originelle Köpfe, aber es blieb auch viel Raum für Scharlatane, und oft waren es ausgerechnet die Scharlatane, die den Beifall bekamen und auch die Preise kassierten. Sie fragte sich, in welche Kategorie Bakst wohl gehören mochte.
      


      
        »Und was hat er vor?«
      


      
        Es folgte einen Moment Schweigen. »Er möchte was über den Triumph des Todes machen. Es geht darum, einen modernen Bezug herzustellen.«
      


      
        Eliza erinnerte sich, wie vertraut ihr Baksts Worte gewesen waren. Sie sah ihn an. »Aber genau das tust doch du.«
      


      
        Er winkte ab. »Auf Ideen gibt es kein Copyright. Wenn ich tratsche … Außerdem wird es ohnehin ganz anders als das, was ich mache.«
      


      
        »Inwiefern anders?«
      


      
        »Ich weiß es nicht«, gab er zu. Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber er schüttelte den Kopf. »Vergiss es«, sagte er. »Was ich mache, wird mir gehören. Was er macht, wird ihm gehören. Hat er dir von den Töpfen erzählt, die er gemacht hat?«
      


      
        »Mit mir spricht er nie über seine Arbeit.«
      


      
        Daniel lachte. »Wahrscheinlich sieht er dich in erster Linie als eine Museumsfrau. Mehr Museum als den Prado gibt es ja gar nicht. Aber diese Arbeit war wirklich brillant.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Ich wünschte, das wäre mir eingefallen. Ich weiß nicht, warum er nicht mehr Öffentlichkeit bekommt – aber Ivan war nie sonderlich erpicht darauf. Egal, er hat jedenfalls die Asche von Verstorbenen genommen, einen Teil behalten, und den Rest haben die Angehörigen begraben. Du weißt schon, in diesen kleinen Urnen. Dann hat Ivan Lehm in den Friedhöfen ausgegraben, in denen sie beerdigt wurden, und daraus Gefäße gebrannt. Die Asche hat er für die Glasur verwendet, und die Menschen bekamen die Gefäße, die aus ihren lieben Dahingeschiedenen gemacht waren. Dann hat er alles zusammen fotografiert. Er nannte es Seelenverwandte.«
      


      
        Plötzlich musste er grinsen. »Ivan erzählte, eine Frau – ihr Ehemann hatte eine Affäre. Er machte ihr einen Trinkbecher, und jetzt trinkt sie Wein aus ihm.«
      


      
        Eliza lachte und erwärmte sich ein wenig für Bakst. Die nächsten Worte Daniels überraschten sie. »Hör zu, bist du schon mal in Afrika gewesen?«
      


      
        Sie hatte seiner Stimme die Enttäuschung angemerkt, als 
         er über Baksts Afrikareise gesprochen hatte. Er erklärte, er sei nun lange genug in Madrid gewesen und wolle weiterziehen. Und im Halbdunkel sitzend, begann er seine Pläne zu skizzieren. Er würde weggehen. Sie hatte es gewusst – von Anfang an gewusst –, dass ihre Wege schließlich auseinander führen würden, aber sie würde ihn vermissen.
      


      
        »Komm mit mir«, forderte er sie auf. »Wenn du hier fertig bist. Du könntest malen. Und wenn du später immer noch Lust dazu hast, kannst du zu deinen alten Meistern zurückkehren.«
      


      
        Ein unerwartetes Glücksgefühl erfasste sie. Sie war überzeugt, dass diese Beziehung keine Zukunft hatte, denn sie war einfach zu gut und konnte nicht lange halten. Aber sie musste nicht jetzt zu Ende sein, musste nicht in Madrid enden. Sie könnten gemeinsam nach Afrika gehen. Eliza schloss die Augen und dachte an die Himmel und das Licht und die endlosen Weiten Afrikas.
      


      
        Das könnten sie tun.
      


      
        

      


      
        Tina schaffte es an diesem Morgen gerade noch rechtzeitig zur Einsatzbesprechung. Farnham war schon im Besprechungsraum, als sie durch die Tür hereinrauschte, und zog mahnend die Braue hoch, als sie sich einen Platz an einem der Schreibtische suchte. Man hatte die Zeugenbefragungen der Anwohner zusammengetragen – keiner konnte sich erinnern, irgendwas Verdächtiges entlang des Kanals oder des Treidelpfads gesehen zu haben. Aber da war eine Sache, eine verwirrende Besonderheit. »In jener Nacht waren ein oder zwei Menschen draußen auf dem Kanal«, berichtete Farnham. »Wir haben zwei Boote ausfindig gemacht, die von den Victoria Quays den Kanal Richtung Tinsley fuhren, eines davon ist am späteren Abend zurückgekommen.« Ein Charterboot war mit einer Gruppe von Leuten auf dem Kanal hin und her gefahren. Es war mit einer Bar, einer Band 
         und Essen ausgestattet gewesen, aber offensichtlich hatte niemand an Bord auf den Kanal geachtet, geschweige denn auf einen Kampf am Kanalufer.
      


      
        Der Eigner, der das Boot gesteuert hatte, war zwar aufmerksamer gewesen, hatte aber wenig zu berichten gehabt. Es sei eine schlimme Nacht gewesen, und zu der Zeit, als sie zurückkamen – sie waren gegen zweiundzwanzig Uhr dreißig wieder im Kanalbecken –, habe die Oberfläche des Kanals bereits zuzufrieren begonnen. Er habe noch ein anderes Boot auf dem Kanal gesehen – seine Lichter seien ein Stück hinter ihm gewesen, als er das Kanalbecken ansteuerte. Er meinte, es habe nach einem kleinen Boot ausgesehen, einem Kajütboot oder etwas in der Art.
      


      
        Eine zweite Person habe sich gemeldet, und diese habe ihr Boot aus dem Kanalbecken nach Rotherham überführt, um dort vor Anker zu gehen. Auch dieser Mann habe nichts Ungewöhnliches auf dem Kanal bemerkt, obgleich auch ihm ein anderes Boot aufgefallen war. »Dieser Mann, Douglas Lovell, sagte, er sei an einem Kajütboot vorbeigekommen, das gegen zehn Uhr abends das Kanalbecken angesteuert habe. Er sagte, er sei ungefähr noch eine halbe Stunde von der Cadman Street Bridge entfernt gewesen, als er es sah. Er kannte es nicht, behauptete aber, die meisten Boote zu kennen, die den Kanal benutzen.« Farnham sah sich im Raum um. »Wir überprüfen die Boote, die zwischen Tinsley und Victoria Quays vor Anker liegen. Es sind nicht viele, und Kajütboote gibt es nur ein paar. Die müssen wir unter die Lupe nehmen – wer sind die Besitzer, wo waren sie, wer hat Zugang zum Boot.«
      


      
        West meldete sich. »Es könnte auch von weiter kanalaufwärts gekommen sein«, gab er zu bedenken. Der Schiffsverkehr von South Yorkshire führte vierunddreißig Meilen in östlicher Richtung nach Keadby, wo der Kanal in den Fluss Trent mündete. Man konnte über die inländischen 
         Wasserwege von Victoria Quays zur Themse fahren, weiter nach Liverpool und nach Hull.
      


      
        Farnham schüttelte den Kopf. »Die Schleuse von Tinsley dient als Stopper«, entgegnete er. Diese Anlage, mehr als drei Meilen vom Stadtzentrum entfernt, bestand aus elf Schleusen mit einem Niveauunterschied von drei Metern auf anderthalb Meilen. »Die Schleuse ist ständig besetzt, und die Durchfahrt ist nur mit offizieller Einweisung möglich. Jeder, der da durch möchte, muss sich vierundzwanzig Stunden vorher anmelden. Die Schleusen erstrecken sich über eine Meile, und es dauert zwischen zweieinhalb und drei Stunden, um sie zu durchfahren. Nur ein Boot hat in dieser Nacht die Schleuse in Richtung Rotherham passiert, und mit dem Kapitän haben wir gesprochen.«
      


      
        Diese Information weckte Interesse. »Dann liegt das Boot also noch immer irgendwo in diesem Teil des Kanals?«
      


      
        Farnham nickte. Wieder war Murmeln zu hören, das Bewusstsein, möglicherweise, wie kurz auch immer, ihr Zielobjekt gesichtet zu haben. »Wir halten Ausschau, aber wir müssen auch die Kajütboote überprüfen. Gut, nächster Punkt. Sind wir denn einen Schritt weitergekommen, was ihr Umfeld angeht?« Seine Augen schweiften rasch über sein im Raum versammeltes Team. »DC Barraclough«, forderte er Tina auf.
      


      
        Tina berichtete von der Durchsuchung von Caras Habseligkeiten und der Überprüfung ihrer Dokumente. Aus einer Ahnung heraus hatte sie nach der Geburtsurkunde des Babys gesucht. »Sie hat ihr Baby hier bekommen«, berichtete Tina. »Ich muss noch ins Krankenhaus und das abklären, aber sie scheint keinen Hausarzt oder so gehabt zu haben. Aber vielleicht hat man im Krankenhaus ihre alte Adresse.« Es sei ihr nicht möglich gewesen, irgendwelchen neueren Kontakten nachzugehen, und es gebe auch keine Hinweise darauf, wie Cara an diese Wohnung gekommen sei.
      


      
        »Finden Sie das heraus«, sagte Farnham. Er verteilte die Aufgaben, und für diesen Morgen war die Besprechung zu Ende. Offenbar gab er Tina eine zweite Chance. Sie war mit der Aufgabe betraut worden, das vermisste Kajütboot aufzuspüren – womit sie einverstanden war. Boote zu suchen hörte sich lustiger an, als Cara anhand diverser Unterlagen greifbarer zu machen. Der Kanal war derart ins Blickfeld der Öffentlichkeit gerückt, dass die Bootseigner gewiss schon mit Nachforschungen rechneten. Wer auch immer mit diesem Boot auf dem Kanal gewesen war, hatte es vorgezogen, nicht in Erscheinung zu treten. Dafür mochte es verschiedene Gründe geben, aber einer davon war eindeutig und dringend.
      


      
        Tina dachte an den Bericht, der nach der Obduktion aus dem Labor gekommen war. Er bestätigte, dass die Verletzungen an Caras Händen nicht bei dem Versuch entstanden waren, sich des Stricks zu entledigen, der sie unter Wasser zog. Diese Verletzungen waren ihr eine gute Stunde vor ihrem Tod zugefügt worden. Jemand hatte ihr die Finger gebrochen, absichtlich und brutal. Bestrafung? Hatte sie es sich mit einem der Zuhälter verscherzt? Vielleicht versuchte einer von ihnen, sich neu zu etablieren? Aber warum sollte er sie töten? Die andere Möglichkeit, ein Freier mit einer abartigen Veranlagung, war da die bessere Alternative. Aber auch hier: Warum sollte er sie töten? Zu Sexualmorden gehörte nach Tinas Erfahrung eine pervertierte Intimität oder manchmal auch Raserei – Hände, Seile, Messer. Jemandem ein Gewicht um den Hals zu binden und ihn dann ins Wasser zu werfen, wirkte dagegen seltsam unpersönlich. Auf diese Weise entsorgte man Unrat, auf diese Weise entledigte man sich unerwünschter Tiere.
      


      
        Tina kam nicht von der Überlegung los, wie sich dieser Moment wohl anfühlen mochte, wenn man ins Wasser fiel und wusste, dass das Gewicht einen nach unten ziehen und 
         man es durch keinerlei Anstrengung schaffen würde, den Kopf über Wasser zu halten, um zu atmen. Sie erinnerte sich an ein Kindheitserlebnis. Ihr Vater hatte sie mit ins Schwimmbad genommen, und als er mit etwas anderem beschäftigt war, hatte sie sämtliche Schwimmkorken und Gummiringe, die sie finden konnte, an sich genommen und war damit auf dem Wasser umhergeschwommen. Dann waren diese auseinander gerutscht, und plötzlich war ihr Kopf untergetaucht. Die Schwimmkorken hielten sie fest, so dass sie ihren Kopf nicht heben konnte. Sie erinnerte sich noch sehr genau an die Sekunden lähmenden Entsetzens, in denen sie um sich schlug und nach einer Möglichkeit suchte, Luft zu holen, ehe jemand sie packte und wieder nach oben zog. Seit damals hatte Tina entsetzliche Angst davor, unterzugehen.
      


      
        Sie fragte sich, was sie wohl herausfinden würde, wenn sie Caras Leben recherchiert und die Familie und die Freunde ausfindig gemacht hatte, die sich bisher nicht auf die Berichte über ihren Tod gemeldet hatten. Wie hatte es dazu kommen können, dass dieses Mädchen mit einem Kind allein war, arm, auf der Straße arbeitete und dann tot war, mit – wie viel? Neunzehn Jahren? Eine schreckliche Vergeudung von einem Menschenleben. Und wieder spürte Tina die nicht genau zu fassende Wut, die Mord bei ihr immer auslöste. Wie konnte jemand – falls derjenige wirklich wusste, was er tat –, wie konnte jemand glauben, ein Recht dazu zu haben, andere Menschen umzubringen?
      


      
        

      


      
        Daniel war noch in der Galerie, als Eliza zurückkam. Sie verbrachten ein paar Stunden in den Ausstellungsräumen, und er hatte es nicht eilig, aufzubrechen. Wie selbstverständlich saßen sie auf einer der Fensterbänke und beobachteten den Kanal. Sie erzählte ihm von ihren Plänen, ihn zu malen, mit all seinen Kontrasten, die ihn ausmachten. 
         Während ihrer Unterhaltung hatte er immer wieder Skizzen angefertigt, seine Aufmerksamkeit auf das Wasser gerichtet, das unterhalb von ihnen vorbeifloss.
      


      
        Er erzählte ihr von seiner Zeit in Italien. Ihr Interesse an den Renaissancemeistern und der sich im Lauf der Jahrhunderte verändernden Haltung gegenüber der Kunst und der Rolle des Künstlers heute hatte ihn schon immer fasziniert. Dann erzählte er ihr von seinen Plänen, auf Reisen zu gehen, wenn die Ausstellung erst mal angelaufen war.
      


      
        »Afrika?«, fragte sie. Sie erinnerte sich an die Pläne, die sie geschmiedet hatten. Er schüttelte den Kopf und ging nicht darauf ein. »Ich möchte wieder nach New York«, erklärte er. »Kennst du es?« Eliza war noch nie dort gewesen. »Geh hin, es ist die aufregendste Stadt der Welt«, sagte er.
      


      
        »Werde ich«, erwiderte Eliza, »aber es gibt noch so viel in Europa zu sehen. Ich bin erst ein Mal in Amsterdam gewesen, und in Deutschland war ich während des Studiums. Wir machten eine Fahrt auf dem Rhein.« Sie lächelte, dann fiel es ihr wieder ein. Maggie war mit dabei gewesen. Das war vor Ellies Geburt gewesen. Sie beobachtete ein kleines Boot, das den Kanal in Richtung der Tinsley-Schleusen hochfuhr. Das Knacken der aufbrechenden Eisschicht war gut zu hören.
      


      
        »Woran denkst du?«, fragte er sie. Sie wollte nicht über Maggie reden. »Dass ich drei Jahre in Italien verbracht habe, aber nie nach Neapel gekommen bin.«
      


      
        Er konzentrierte sich wieder auf seinen Skizzenblock, die Stirn leicht gerunzelt, während er arbeitete. Sie beobachtete ihn, die raschen, scharfen Blicke auf den Kanal, dann aufs Papier, wo sein Bleistift Linien zog, schwarz auf dem grobkörnigen Blatt. »Da fallen mir schlimmere Verbrechen ein«, sagte er. Er lehnte sich zurück, und sie beugte sich vor, um zu sehen, was er gezeichnet hatte. Er wollte den Block bereits 
         zuklappen, aber nach einem kurzen Zögern reichte er ihn ihr.
      


      
        Es war eine Reihe von Skizzen, alle unfertig, isolierte Details, die ihm ins Auge gefallen waren, das Wasser und das Unkraut an den Kanalrändern, die zerbröckelnden Mauern und das Gewirr toten Unterholzes, die Andeutung von Gegenständen, die im Wasser trieben – alle Ideen, die Eliza für ihr Bild von dem Kanal hatte, die Kontraste zwischen Verfall und Leben, wurden zu Bleistiftstrichen auf dem Papier. Ihre Ideen.
      


      
        Er ließ sie nicht aus den Augen. Sie gab ihm den Skizzenblock zurück, wohl wissend, dass ihr Gesicht einen Teil ihrer Empfindungen widerspiegelte. »Genau das habe ich gemeint«, sagte sie. »Der Kanal.«
      


      
        Er nickte und steckte den Block zurück in seine Tasche. »Ich muss gehen«, sagte er.
      


      
        »Gut«, meinte sie, »wir sind hier fertig.«
      


      
        »Ja.« Er sah sich im Raum um. »Du hast deine Arbeit großartig gemacht«, lobte er. Er wirkte unschlüssig. »Pass auf, Eliza, ich möchte dich zum Essen einladen, ist das okay? Heute Abend? Morgen wäre es verrückt, und später bin ich dann ohnehin weg.«
      


      
        »Gut«, willigte Eliza ein. »Ja, ich freue mich darauf.«
      


      
        »Schön.« Er lächelte sie an. »Ich hole dich ab. Sagen wir, acht Uhr?«
      


      
        

      


      
        Roy Farnham parkte seinen Wagen auf dem kleinen Parkplatz vor der Galerie. Beide Plätze waren belegt, aber er schaffte es, sich auf den schmalen Streifen Asphalt zu zwängen, der hinter ihnen noch frei war. Somit blockierte er zwar die Ausfahrt, aber falls jemand wegfahren wollte, konnte er ihn ja bitten, den Weg freizumachen. Er wollte sich die Galerie noch mal ansehen. In seinem Team war man sich einig, dass Cara Hobsons Tod mit ihren Aktivitäten als Prostituierte 
         in Verbindung gebracht werden konnte. Diese Begründung war nahe liegend, und Farnham hatte kein Problem damit. Man musste sich auf das Wesentliche beschränken – warum also sich das Leben schwer machen, indem man nach Komplikationen suchte? Weil sie so lange Zeit im Wasser gelegen hatte, war es unmöglich, festzustellen, ob sie vor ihrem Tod Sex gehabt hatte, aber falls das der Fall war, gab es keinerlei Hinweise auf Gewaltanwendung. Doch jemand hatte Cara Hobson verletzt, absichtlich und brutal. Sexueller Sadismus bot sich zwar als Erklärung an, aber Farnham war davon nicht überzeugt. Diese Brutalität hatte etwas Unpersönliches.
      


      
        Er hakte es im Geiste ab. Das war alles Spekulation. Er wollte sich noch mal in der Galerie umsehen. Cara Hobson hatte gemäß der Aussagen von Jonathan Massey und Eliza Eliot viel Zeit hier verbracht. Eliza hatte das mit der Sehnsucht nach Gesellschaft begründet, aber falls das zutraf, warum hatte sie dann ganz allein im Dunkeln gesessen, als Eliza sie an jenem Abend entdeckte, an dem sie den Tod fand? Und dann war da noch der Zeitpunkt. Er wurde wütend, wenn er darüber nachdachte. Einen derart entscheidenden Punkt so zu vernachlässigen. Er war sich ziemlich sicher, dass Eliots korrigierte Zeitangabe richtig war, aber die erste Aussage, die sie gemacht hatte, überschattete diesen Punkt.
      


      
        Als er auf den Eingang zuging, kam ein Mann aus der Galerie und sah ihn einen Moment lang ausdruckslos an, während Farnham ihm die Tür aufhielt, dann bog er in die Straße ein, die Richtung Kanalbecken führte. Also keiner der Autobesitzer. Irgendwie kam er ihm bekannt vor, aber Farnham konnte ihn nicht einordnen. Massey war es nicht, denn dieser Mann hier war größer und glatt rasiert. Farnham sah ihm nach und betrat dann die Galerie. Die Tür fiel hinter ihm zu, und das Schloss schnappte ein.
      


      
        Im Eingangsbereich stand ein Tresen, aber niemand war zu sehen. Farnham schaute sich um. Er hatte nicht vor, seine Ankunft geheim zu halten, aber es tauchte kein Mensch auf, um nachzusehen, wer gekommen war. Schlechte Sicherheitsvorkehrungen. Er ging an dem Empfangstresen vorbei und durch ein Paar Doppeltüren. Als er die Türen aufstieß, kam ein Mädchen aus einem seitlich gelegenen Raum. »Ja bitte?«
      


      
        Diese einstudierte, Kaugummi kauende Gleichgültigkeit war ihm vertraut. Als er ihr seine Dienstmarke zeigte, auf die sie vollkommen unbeeindruckt reagierte, überlegte er, wie alt sie wohl sein mochte. Sie hatte sehr helles Haar, und ihr Gesicht war, abgesehen von ihrem dunkelviolett geschminkten Mund, von fast clownesker Blässe. Der Vampireffekt wurde durch einen seltsamen Mix aus Ethno-Look – Spiegelscherben und Goldstickerei auf ihrer Weste – und Military – in die Stiefel gesteckte Hosen, schwere Gürtelschnalle – aufgehoben. Sie wirkte seltsam, aber modisch. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. Und nun? Farnham sprach mit neutraler Stimme: »Und Sie sind …?«
      


      
        »Mel.« Er wartete. »Young.«
      


      
        Die Auszubildende. »Sie machen hier die Büroarbeit, richtig, Mel?«
      


      
        Ihr Gesicht rötete sich ein wenig. Sie war nicht ganz so cool, wie sie gern sein wollte. »Ich bin Künstlerin«, entgegnete sie. »Ich mache das hier nur, weil …« Ein Schulterzucken.
      


      
        Er überlegte rasch. Onkelhaft oder Ungeheuer? Wollte er sich überhaupt mit einem mürrischen Teenager auseinander setzen? Er traf rasch eine Entscheidung. Er wusste bereits, dass sie am Montagabend mit ihren Freundinnen zusammen gewesen und bis in die frühen Morgenstunden durch die Clubs gezogen war. Sie hatte Cara gekannt, aber behauptet, es gäbe keine andere Verbindung. Es gab im Augenblick 
         keinen Grund, sich mit ihr abzugeben. »Gut, Mel. Ich suche Eliza Eliot.« Er wollte mehr als nur einen Eindruck von dieser Eliot haben, wollte sehen, wie sie in einer Arbeitssituation reagierte, und er wollte in Erfahrung bringen, wie weit er ihrem Urteil trauen konnte.
      


      
        Mel Young sah ihn mit aufflackerndem Interesse an. »Sie ist oben«, sagte sie. »Sie war den ganzen Vormittag über mit Daniel Flynn oben.«
      


      
        Daniel Flynn. Das war also der Mann, der aus der Galerie gekommen war, als Farnham sie betrat. Ein Foto von ihm war in allen Zeitungen gewesen. Farnham ließ seinen Blick schweifen. »Oben?«, fragte er mit sanfter Stimme.
      


      
        Mel winkte in Richtung Türen und machte bereits eine halbe Kehrtwende, um wieder in dem Raum zu verschwinden, der nach Büro aussah. Farnham ließ seinen Blick auf ihr ruhen, und sie biss sich auf die Lippe und errötete. Dann sagte sie: »Die Treppe hinauf und dann oben durch die Doppeltür. Sie ist in der oberen Galerie.«
      


      
        Er nickte. »Ich danke Ihnen, Mel«, sagte er, und sie kehrte ins Büro zurück und wollte gerade die Tür wütend hinter sich zuknallen, doch er hielt sie davon ab. »Die müssen Sie offen lassen«, erklärte er. »Sonst hören Sie nicht, ob jemand reinkommt.«
      


      
        »Da kommt keiner. Die Tür ist verschlossen.« Mr. Klugscheißer.
      


      
        »Ich bin aber reingekommen.« Sie sah aus, als wollte sie etwas erwidern, doch als sie seinen Blick bemerkte, ließ sie es sein. Wütend bewegte sie sich auf den Schreibtisch zu und nahm geräuschvoll Platz. Er unterdrückte ein Lächeln und ging zurück zum Eingang und die Treppe hinauf zu den oberen Ausstellungsräumen.
      


      
        Treppe und Treppenabsätze lagen im Dunkeln, aber als er die Türen zum Ausstellungsraum aufstieß, fand er sich in einem langen, luftigen Raum wieder, der von klarem Licht 
         durchflutet war. Eine Wand bestand nur aus Fenstern, hoch und halbrund, mit einer Fensteröffnung in der Mitte, die vom Fußboden bis zur Decke reichte und auf den Kanal führte. Sein erster Eindruck war der von Chaos – Bilder, die an den Wänden lehnten, Stellwände, die wie zufällig über den Raum verteilt waren –, aber nach und nach begriff er das Konzept, als wäre jemand gerade dabei, den Raum nach einem sorgfältigen Plan zu strukturieren.
      


      
        Die Bilder begannen zu wirken, und er fand sich selbst inmitten der vertrauten und nicht vertrauten Darstellungen von Gewalt und Tod wieder. Dann hörte er Schritte auf dem Holzboden, und Eliza Eliot kam auf ihn zu, das Gesicht entspannt und freundlich. »Ich habe nicht … Oh.«
      


      
        Er war nicht derjenige, den sie erwartet hatte. »Miss Eliot«, sagte er, »haben Sie ein paar Minuten Zeit für mich?«
      


      
        »Eliza.« Es war kalt im Raum, aber ihr Gesicht war gerötet, und ihre Augen glänzten. »Ich dachte … Ja, natürlich. Gibt es was Neues?« Sie fuhr sich zerstreut mit den Fingern durchs Haar.
      


      
        Er beobachtete sie diskret: Das war interessant. Er schüttelte den Kopf. »Nichts Neues.«
      


      
        »Und das Baby?«, wollte sie wissen.
      


      
        »Oh. Ja, das Mädchen ist aus dem Krankenhaus draußen und bei einer Pflegefamilie.«
      


      
        Er sah sich wieder im Raum um, und sie folgte seinem Blick. »Ich stelle das hier für die Vernissage zusammen«, erläuterte sie. »Es ist Daniel Flynns Ausstellung, Der …« Sie sprach nicht weiter. »Daniel Flynns Ausstellung«, wiederholte sie.
      


      
        »Der Triumph des Todes.« Daniel Flynn. Er erinnerte sich an das, was Mel Young gesagt hatte: Sie war den ganzen Vormittag über mit Daniel Flynn da oben. Das könnte auch die strahlenden Augen erklären und das ziemlich fahrige 
         Verhalten, so anders als die kühle und ernsthafte Frau, die er das letzte Mal vor sich gehabt hatte.
      


      
        »Ja …« Sie sah ihn mit leicht gerunzelter Stirn an. »Kennen Sie Daniels Arbeiten?«
      


      
        Er sah sich ein paar Bilder an. »Nicht mein Fall«, erklärte er. Er fing ihren raschen, abschätzenden Blick auf. »Erzählen Sie mir was von Cara«, forderte er sie auf. »Wann ist sie hier eingezogen?«
      


      
        »Das genaue Datum kann ich Ihnen nicht sagen. Vor etwa drei Monaten. Das Baby war winzig. Der Trust wird es Ihnen sagen können.«
      


      
        Er schüttelte den Kopf. »Der Trust weiß gar nicht, dass sie hier gewohnt hat.«
      


      
        Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, dann begann sie zu begreifen. »Wohnungsbesetzung«, sagte sie. »Das erklärt vieles, wissen Sie. Ich konnte nicht verstehen, warum man ihr diese Wohnung überlassen hatte – meine war noch nicht richtig fertig, und die Treppe …« Sie fing seinen fragenden Blick auf. »Die Treppe führt an der Galerie vorbei. Man muss eine Außentür einbauen, damit man die Wohnungen verlassen kann, ohne hier durchzugehen. Die anderen Treppenhäuser sind in Ordnung, aber ein wenig verwahrlost. Und im Winter sind sie kalt und feucht.«
      


      
        »Wie könnte sie sich die Schlüssel verschafft haben?«, fragte Farnham.
      


      
        Eliza schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Meinen habe ich vom Trust. Ich glaube, wir haben Zweitschlüssel in der Galerie. Auf jeden Fall zu den Außentüren.«
      


      
        Farnham ließ sich das durch den Kopf gehen. Das eigentliche Problem waren die Außentüren. Wahrscheinlich war es gar nicht schwierig, Zugang zu einer noch nicht fertigen Wohnung zu bekommen und ein Schloss an der Tür anzubringen.
      


      
        »Und Sie haben sie hier in der Galerie angetroffen? Wie kam sie hier herein, wenn nicht geöffnet war?« Er nahm sich vor, mit ihr über die Sicherheit zu sprechen und ihr vor Augen zu führen, wie problemlos er hereingekommen war.
      


      
        Sie biss sich auf die Lippe und dachte nach. »Tagsüber benutzte sie die Tür von der Treppe aus. Eigentlich sollte sie abgeschlossen sein, aber manchmal« – ihr Mund zuckte leicht – »eigentlich fast immer – bleibt sie offen. Ehe Cara einzog, gab es keinen Grund, sie abzuschließen. Aber an jenem Abend – ich weiß auch nicht, wie sie an den Code für die Alarmanlage gekommen ist.«
      


      
        Farnham konnte sich das ziemlich gut vorstellen. Und was Eliza sagte, bestätigte seinen Verdacht. »Aber warum haben Sie die Tür nicht verschlossen, nachdem sie begonnen hatte, immer wieder hereinzukommen?«
      


      
        Sie zuckte mit den Schultern. »Für mich ist es bequem. Ich habe viele Sachen oben – wir haben nicht viel Platz im Büro. Und Cara stellte kein Problem dar. Manchmal hat sie Mel abgelenkt, aber, um ehrlich zu sein, dazu braucht es nicht viel.« Er fing ihren Blick auf und lächelte ein wenig. Er hatte genug gesehen, um zu wissen, was sie meinte. Sie erwiderte sein Lächeln. »Und mit dem Baby war es für sie einfacher, über die Galerietreppe herunterzukommen, anstatt die Außentreppe zu benutzen. Es gab keinen Grund, dagegen … Erst als Jonathan ein wenig komisch darauf reagierte … aber eigentlich war es kein Problem.«
      


      
        Während sie erzählte, bekam er ein klareres Bild von der Situation. Cara kam, wohin sie während des Tages auch ging, immer durch die Galerie, um ein bisschen zu plaudern, sich die Bilder anzusehen, die in die Galerie geliefert worden waren, und dann ihrer Wege zu gehen. Eine kleine Nervensäge, mehr nicht. Bis sie anfing, an der Alarmanlage herumzufummeln. Und dann starb sie.
      


      
        »Was war an dem Abend, als Sie sie hier drin antrafen? 
         Glauben Sie, sie hat das vorher auch schon getan? Sich Zutritt verschafft, wenn keiner mehr in der Galerie war?«
      


      
        Eliza schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht – in letzter Zeit haben wir hier viele Abende verbracht. Es wäre jemandem aufgefallen, da bin ich mir sicher.«
      


      
        »Und was hat sie an jenem Abend getan?« Er unterbrach sie, als sie antworten wollte. »Ich weiß, was sie gesagt hat. Aber was hat sie tatsächlich getan?«
      


      
        Eliza stand vor dem großen Fenster, die Arme verschränkt, und sah hinunter auf den Kanal, der in der Wintersonne glitzerte. »Sie saß unten auf der Fensterbank«, antwortete sie, »und sah hinaus auf den Kanal.«
      


      
        Er ließ das Gesagte auf sich wirken. »Sie sah aus dem Fenster. Hielt sie nach etwas Ausschau?«
      


      
        Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber ich denke, sie schaute nur.«
      


      
        Er sah sich in der Galerie um, bewunderte erneut die klaren Linien, die halbrunden Fenster, das Licht. Die Grausamkeit von Flynns Bildern schien die schlichte Schönheit des Raums zu beleidigen. »Warum diese Bilder?«, fragte er.
      


      
        Sie sah ihn an. »Was hätten Sie denn lieber?«, fragte sie ihn bissig. »The Hay Wain?«
      


      
        Er hatte einen Nerv getroffen. Interessant. Er nickte und dachte über ihre Worte nach. »Ja, wahrscheinlich«, gab er zu.
      


      
        Sie errötete leicht. »Entschuldigung. Ich wollte nicht …« Natürlich wollte sie.
      


      
        »Nun, ich danke Ihnen für Ihre Zeit«, sagte er. Er ließ seinen Blick noch einmal durch den Raum schweifen. »Vielleicht sollte ich herkommen, wenn alles fertig ist.«
      


      
        »Ja«, sagte sie. Sie blieb am Fenster stehen und sah ihm nach, als er durch die Tür ging. Etwas beunruhigte Eliza Eliot. Er fragte sich, was es war.
      

      


    
      

      
        Madrid
      


      
        Der Gedanke an Afrika ließ Eliza nicht los, aber er schien im Bereich des Abstrakten zu verweilen. Daniel schürte seine Begeisterung für Afrika, indem er viel Zeit mit Bakst verbrachte, sich mit ihm über Tansania unterhielt, aber keinerlei praktische Schritte unternahm, dorthin zu kommen.
      


      
        An jenem Morgen, als sie und Daniel auf ihrem Weg zum Prado an den Bücherständen vor dem botanischen Garten stehen geblieben waren, hatte sie noch zwei Monate Madrid vor sich. Dann würde Elizas Vertrag auslaufen.
      


      
        »Sieh doch«, hatte sie gesagt. Sie hatte ein Buch über Tansania gefunden. Beim Durchblättern betrachtete sie die Weiten der Serengeti. »Wir müssen uns darum kümmern«, sagte sie. Wahrscheinlich brauchten sie Visa oder irgendwelche Genehmigungen und Impfungen. Malaria … Sie mussten sich darauf vorbereiten. Das waren alles Dinge, von denen Daniel versprochen hatte, sie zu erledigen. »Du hast keine Zeit dazu«, hatte er erklärt. Aber weiter waren sie nicht gekommen. Eliza plante gern im Voraus. Ihr war es wichtig, dass alles rechtzeitig vorher organisiert und arrangiert war. Sie ging die Dinge gern gemächlich an, ohne den Stress und die Probleme, wenn man in letzter Minute Entscheidungen treffen musste.
      


      
        »Soll ich mich mal umhören?«, schlug sie ihm vor. Flüge, und irgendwo würden sie auch wohnen müssen. Was war mit Transportmitteln – würden sie einen Wagen mieten können? Was für einen Wagen. Einen mit Vierradantrieb?
      


      
        »Das mache ich schon. Keine Sorge«, lautete seine Antwort.
      


      
        Sie standen vor dem Eingang zum Prado. Elizas Blick wanderte über die Stufen hinauf zu den Säulen und dem Portikus, durch den Besucher diesen Tempel der Kunst betraten. Da sie zum Personal gehörte, musste sie den tiefer 
         gelegenen Eingang benutzen. Daniel kam mit ihr. Er wollte mehr Zeit mit der Betrachtung des Bildes Der Triumph des Todes verbringen. Für jemanden, der behauptete, Museumskunst zu verabscheuen, hatte er fast schon eine Obsession für dieses Gemälde entwickelt.
      


      
        Er wartete, während sie ihre Post durchsah. Es waren ein paar Postkarten von Freuden dabei, ein Brief von ihrer Mutter, den sie zur späteren Lektüre in ihre Tasche steckte, ansonsten gab es nur noch einen Brief, und der sah wie ein Geschäftsbrief aus, ein gelbbrauner Umschlag mit getippter Adresse. Sie öffnete ihn und war darauf vorbereitet, ihn in den Papierkorb zu werfen.
      


      
        »… Lotterie?«
      


      
        Sie hatte nichts mitbekommen. Blinzelnd sagte sie: »Wie bitte?«
      


      
        »Ich sagte: ›Ein Hauptgewinn in der Lotterie?‹« Dabei deutete er auf den Brief, den sie anstarrte.
      


      
        »Nein, es ist …« Eliza las ihn wieder. Er war von ihrem ehemaligen Tutor an der Kunstakademie, von Jonathan Massey. Er bot ihr einen Job an, lud sie ein, sich für einen zu bewerben – eine neu eingerichtete Position in einer der vom Arts Trust verwalteten Galerien …
      



      
        
          Ich suche einen Ausstellungskurator mit weit reichender Kompetenz, nicht nur begrenzt auf das zwanzigste Jahrhundert. Und Sie scheinen mir dafür die ideale Besetzung zu sein. Die Stelle wird Ende des Monats ausgeschrieben werden. Ich habe mir erlaubt, Ihnen eine Kopie der Anzeige beizulegen …
        


        
          Es würde mich sehr freuen, wenn Sie sich um den Posten bewerben würden.
        

      



      
        »Das hat mir noch zu meinem Glück gefehlt«, sagte sie langsam und zeigte Daniel den Brief. »Ein Job wie dieser in 
         einer der Galerien des Arts Trust. Und in Sheffield …« Diese Stadt im Norden fand sie nicht gerade anziehend. Aber eine Position wie diese würde ihr einen festen Platz auf der Karriereleiter sichern, die sie für sich zu zimmern versuchte. Ihr Name würde in den richtigen Kreisen die Runde machen. Sie würde malen können, und Menschen, die über Kompetenz und Einfluss verfügten, würden sich ihre Arbeiten anschauen. Und somit zählte sie nicht mehr zu all den Malern, die versuchten, einen Weg heraus aus der Masse zu finden. Sie sah Daniel an, der den Brief zu Ende las.
      


      
        »Ja«, sagte er, »was für eine Chance. Verwaltungsarbeit in South Yorkshire oder Malen in Tansania.« Er grinste sie an. »Wie wirst du dich hier wohl entscheiden, Eliza?«
      


      
        Er verstand sie nicht. Für ihn war das kein Thema. Seine Karriere als Künstler zeigte erste Erfolge. Der Name»Daniel Flynn« erschien in den Kunstzeitschriften, seriöse Galerien fragten nach seinen Arbeiten, wichtige Kritiker besprachen seine Ausstellungen. Sie sagte nichts darauf.
      


      
        »Eliza?« Er musterte sie eingehend.
      


      
        Sie spürte, wie all die Freude auf Afrika, all die Befriedigung, die sie angesichts der in Jonathans Brief zum Ausdruck gebrachten Anerkennung empfand, plötzlich verpuffte und sie leer zurückließ. Das war die Ironie des Ganzen. Zwei der Dinge, die sie sich am meisten wünschte, waren gleichzeitig passiert und stellten sie vor die Wahl. Ihre Gefühle drängten sie in die eine Richtung, aber die Stimme der Vernunft, die in Eliza lebte, flüsterte ihr einen anderen Rat zu. Sie hatte keine Wahl. Eine Gelegenheit wie diese würde sich nie wieder ergeben.
      


      
        Er las auf ihrem Gesicht die Entscheidung ab. »Du wirst dich dafür bewerben, nicht wahr?« Seine Stimme klang plötzlich neutral.
      


      
        »Ich wäre verrückt, es nicht zu tun«, erwiderte sie. »Vielleicht bekomme ich sie auch nicht – die Konkurrenz wird 
         groß sein. Aber ich wäre dumm, es nicht zu versuchen. Wenn ich sie nicht bekomme, können wir immer noch …«
      


      
        Er glitt von dem Schreibtisch, auf dem er gesessen und darauf gewartet hatte, dass sie mit ihrer Post fertig wurde, nahm seine Jacke und warf sie sich über die Schulter. »Vielleicht«, sagte er, »habe ich aber auch andere Pläne.«
      


      
        Sie schnitten das Thema nie wieder an. Nie wieder sprachen sie über Afrika. Daniel wich ihr aus, unternahm lange Reisen, die ihn von Madrid wegführten, verbrachte mehr Zeit mit Ivan Bakst. Er kam immer mal wieder in den Prado und verwickelte sie in Gespräche über Brueghel. Er sagte, er tauche mehr und mehr in seine neue Arbeit ein, war aber nicht bereit, die Fortschritte mit ihr zu besprechen. Er war freundlich, aber distanziert.
      


      
        Nichtsdestoweniger schien er sich ehrlich zu freuen, als ihr Vorstellungsgespräch erfolgreich verlaufen war und man ihr den Job anbot. »Ich wusste, dass du ihn kriegen würdest«, sagte er und küsste sie freundschaftlich. Aber in seinen Augen hatte sie diesem Job den Vorzug gegeben, und er schien nicht bereit zu sein, ihr das zu verzeihen.
      


      
        

      


      
        Tina versuchte, den ersten Eindruck, den sie gemacht hatte, zu korrigieren. Farnhams Klagen über ihre Zeiteinteilung, selbst über ihre Arbeitsmoral – die morgendliche Verspätung an einigen Tagen, kleine Unaufmerksamkeiten während der Besprechungen – hätte sie abstreifen können. Gut, es war keine Glanzleistung, aber ein Kapitalverbrechen war es auch nicht. Aber eine wichtige Zeugenaussage zu vermasseln, das konnte sie sich nicht verzeihen. Und Farnham würde ihr das ebenfalls nicht verzeihen, es sei denn, sie machte diesen Fehler durch wirklich gute Arbeit wieder wett.
      


      
        Hier jedoch schienen ihre Möglichkeiten begrenzt zu sein. Ein vermisstes Boot aufzuspüren war ihr als interessante 
         Perspektive erschienen, aber im Moment hatte sie einfach kein Glück. Und die Recherchen zu Cara Hobsons Lebenshintergrund – woran sie im Augenblick saß – waren Routine. Sollte Cara von einem ihrer Kunden umgebracht worden sein, würden Einzelheiten ihres früheren Lebens für die Ermittlungen nicht viel bringen. Aber Farnham hatte ihr genau diese Aufgabe übertragen, und so erledigte sie sie gut und gewissenhaft.
      


      
        Tina sah auf das Straßenschild. Okay, dritte Straße links, fünftes Haus. Sie parkte vor einer Doppelhaushälfte aus den Dreißigerjahren und konzentrierte sich auf die bevorstehende Befragung. Bei ihrer Überprüfung der Unterlagen war sie auf Briony Roses Geburtsurkunde gestoßen. Und es war nicht allzu schwer gewesen, von da an weiterzusuchen. Sie hatte die wichtigsten Informationen über Cara Hobsons Leben zusammen. Cara war noch vor ihrem fünfzehnten Geburtstag der städtischen Fürsorge unterstellt worden. Sie entstammte einem zerrütteten Elternhaus und hatte jeglichen Kontakt zu ihrer Familie abgebrochen. Für Tina war es nicht leicht gewesen, diese ausfindig zu machen.
      


      
        Jetzt war sie unterwegs, um sich mit der Frau zu unterhalten, die in der Unterkunft gearbeitet hatte, in der Cara nach Verlassen des Fürsorgeheims ein paar Monate gewohnt hatte. Vielleicht war sie in der Lage, Tina ein paar Hinweise auf Caras Freunde und Kontakte in jenen letzten Jahren zu geben.
      


      
        Denise Greene war Ende vierzig, eine große, ziemlich schroffe Frau. Sie bat Tina ins Haus, nachdem sie einen flüchtigen Blick auf ihren Dienstausweis geworfen hatte. Sie war jahrelang Erzieherin in einem Kinderheim in der Firth-Park-Gegend von Sheffield gewesen. Die Geringschätzung, mit der sie sich über das System ausließ, entstammte der intimen Kenntnis der Organisation.
      


      
        »Zufriedenstellend ist es nie«, beantwortete sie Tinas 
         Frage über die Art und Weise, wie die Fürsorge sich der ihr anvertrauten Kinder annahm. »Ich meine, nehmen Sie mich. Ich habe gekündigt. Können Sie sich in ein Kind hineinversetzen, dessen Mutter ihre Kündigung einreichen kann?« Sie lachte laut auf. »Und es gibt viele, die das gern täten«, fuhr sie fort.
      


      
        Sie hatte sechs Monate im Wohnheim gearbeitet, ehe sie sich von der Fürsorgearbeit verabschiedete. »Es war nicht schlecht dort«, erzählte sie, »aber das Heim wurde geschlossen. Es gab den Jugendlichen eine Art von Zuhause – es ist nicht leicht, vom Fürsorgeheim direkt den Sprung in ein eigenverantwortliches Leben zu schaffen, vor allem, wenn man keine Familie hat, an die man sich wenden kann.«
      


      
        »Ja«, sagte sie, als Tina sie fragte, ob sie sich an Cara erinnern könne. »Das liegt ein wenig zurück, ich muss nachdenken. Das ist fast fünf Jahre her. Ein nettes Kind, Cara, aber sie gehörte zu denjenigen, die auf jeden Fall Schwierigkeiten bekommen. Eine kleine Tagträumerin, ein bisschen langsam. Sie ging auf den Strich, als sie ins Wohnheim kam. Da lässt sich nichts dagegen machen, wissen Sie. Sie warten vor den Wohnheimen – die Männer, die Zuhälter. Mit den Mädchen lässt sich ein Vermögen machen. Und die Mädchen, die wissen es nicht besser.« Sie sah Tina an. »Da kann man nichts dagegen machen«, wiederholte sie. »Ich bin gegangen. Ich hielt das nicht aus. Habe mir einen anderen Job gesucht und bin weggezogen.«
      


      
        »Wann kamen Sie zurück?« Tina fand den Defätismus der Frau deprimierend.
      


      
        »Vor sechs Monaten. Ich habe Sheffield vermisst. Ich arbeite jetzt in einem Büro. Das ist nicht zu übertreffen. Um siebzehn Uhr gehe ich, und ich denke nicht mehr daran, bis ich um halb neun Uhr wieder durch die Bürotür gehe.«
      


      
        »Können Sie sich erinnern, ob Cara mit jemandem befreundet war?«
      


      
        »Sie hatte eine Freundin, die immer wieder zu Besuch kam. Sie waren im selben Fürsorgeheim gewesen. Und sie hat sich mit ein oder zwei Mädchen angefreundet, die zur gleichen Zeit wie sie ins Wohnheim kamen. Aber bald darauf bin ich gegangen.«
      


      
        »Diese Freundin, mit der sie sich getroffen hat, ging die auch auf den Strich? Können Sie sich erinnern …?« Tina hatte ihren Stift parat.
      


      
        »An ihren Namen? Ja, das kann ich. Sheryl, Sheryl Hewitt. Und ja, sie ging auf den Strich.«
      


      
        Zwei junge Mädchen, die ihre Freundschaft durch Prostitution zementierten. Kein Wunder, dass Cara so sterben musste. Aber Tina könnte versuchen, Sheryl Hewitt ausfindig zu machen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Cara zu ihr Kontakt gehalten hatte, wenigstens für eine Weile, schien recht groß zu sein.
      


      
        Fast fünf Jahre. Inzwischen würden sämtliche Spuren verwischt sein. Vielleicht wäre Sheryl Hewitt, sofern man sie fände, in der Lage, die Lücken in Denise Greenes Geschichte zu füllen. »Gut. Ich werde mit dieser Sheryl sprechen müssen. Haben Sie irgendeine Ahnung …?«
      


      
        Die andere Frau schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß nicht, wo sie ist. Sie hätte es eigentlich schaffen müssen. Sie war klug. Aber ich weiß es nicht.« Tina musste das auf sich beruhen lassen. Wenigstens hatte sie jetzt einen Namen. Und sie konnte bei Farnham etwas vorweisen.
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      Es war ruhig im Restaurant, und nur an drei Tischen saßen Leute, als Eliza und Daniel eintrafen. Der Kellner führte sie zu einem Fenstertisch, und Eliza lehnte sich in dem gepolsterten Stuhl zurück, während Daniel Wein bestellte. »Es gibt Rioja.« Er lächelte sie an. Sie hatten immer Rioja bestellt. »Bist du damit einverstanden?«
    


    
      »Aber ja.« Eliza erwiderte sein Lächeln und gab den Erinnerungen Raum, sich auf ihrem Gesicht widerzuspiegeln. Sie beobachtete das Kommen und Gehen auf der Straße draußen. Ein Stück die Straße hinauf befand sich an der Ecke ein Herrenfriseur, hellgrün erleuchtet, mit einem großen Fenster. Er hatte geöffnet, und selbst zu dieser späten Stunde stand eine blonde Frau hinter dem Friseurstuhl, beleuchtet, als wäre sie auf der Bühne. Dieses Bild erinnerte an ein Gemälde von Edward Hopper, eines dieser Nachcafés mit hartem Licht und grellen Farben.
    


    
      Daniel saß ihr gegenüber, und seine Augen folgten ihrem Blick. »Hopper«, sagte er.
    


    
      Eliza nickte, erfreut, dass er ihre Wahrnehmung teilte. Schweigen legte sich auf sie, bis sie sich an die neue Situation gewöhnt hatten, dann begann Eliza: »Was wirst du machen, wenn die Ausstellung eröffnet ist?«
    


    
      Der Kellner brachte den Wein, und Daniel antwortete erst, als sie wieder allein waren. Er ließ den Wein im Glas kreisen und sagte: »Ich weiß es nicht. Ich habe ein paar Ideen – ich wollte nach Bamian.«
    


    
      »Nach Bamian?« Sie war verdutzt, dann dämmerte es ihr. »
       Die Buddhas«, sagte sie. Die alten Statuen, die von den Taliban zerstört worden waren.
    


    
      »Ich möchte etwas machen – eine Ausstellung zusammenstellen – über die Reste, die noch vorhanden sind, wenn etwas nicht mehr da ist. Es ist nämlich mehr als einfach nur nichts«, erklärte er. »Diese Leere steht für etwas. Aber das muss erst mal warten.« Er strich sich mit der Hand übers Gesicht. Er sah müde aus. Sein Haar war zerzaust, und er hatte sich nicht rasiert. Seine Augen wanderten unruhig hin und her. »Es war diese arme kleine Kuh, die umgebracht wurde«, fuhr er fort. »Die hat mich zu der Überlegung veranlasst: Wie hat sich die Welt verändert, jetzt, nachdem diese Teenagerhure nicht mehr lebt? Wir bemerken die Lücke nicht einmal – es wird keine Erinnerungsbücher an sie geben«, sagte er. »Oder nimm irgendeinen von den anderen – den Junkies, den Ausreißern. Keinem fällt es auf. Aber die Buddhas, die hat man registriert. Also …« Er schwenkte seinen Wein im Glas, sprach aber nicht weiter.
    


    
      »Oder New York?«, schlug sie vor. Was ist noch vorhanden, wenn etwas nicht mehr da ist …
    


    
      »Ja. Vielleicht.« Er blickte hinaus auf die Straße und bewegte nervös seine Schultern.
    


    
      »Möchtest du nicht in Sheffield bleiben?«, fragte sie ihn nach einer Weile. »Ich meine, hast du hier noch Familie? Freunde?« Er hatte mit ihr nie über seine Vergangenheit, seine Familie gesprochen. Er schüttelte den Kopf. Wieder Schweigen. Als sie sich in der Galerie unterhalten hatten, war es, als hätte es keinen Zeitsprung gegeben – sie waren wieder zusammen, die Worte sprudelten, die Ideen zündeten zwischen ihnen. »Tut mir Leid. Das geht mich nichts an«, sagte sie.
    


    
      »Nein, lass nur. Ich bin einfach müde.« Er schien alle Kraft zusammenzunehmen, um sie anzulächeln. »Ich habe dir von meinen Plänen erzählt; jetzt bist du dran.«
    


    
      »Ja, gut. Aber ich weiß nicht recht, welche Pläne Jonathan …«
    


    
      »Nicht die Galerie. Deine eigene Arbeit.« Er füllte ihr Glas, dann kam der Kellner, um ihre Bestellung entgegenzunehmen.
    


    
      Eliza kratzte mit ihrer Gabel ein Muster ins Tischtuch. Sie wusste nicht recht, ob sie mit Daniel über ihre Arbeit sprechen wollte. »Ich habe da was …«, begann sie.
    


    
      »Der Kanal? Gemälde vom Kanal?« Auch er musste an ihr Gespräch vom Vormittag denken.
    


    
      »Etwas in der Art.« Warum erzählte sie ihm nicht von ihrem Madrid-Bild und den Ideen, die sie diesbezüglich entwickelt hatte?
    


    
      »Dann ist es also nur eine Idee«, sagte er. Sie nickte.
    


    
      Das Schweigen war jetzt angenehmer, und sie wartete darauf, was er als Nächstes sagen würde. »Ich habe in Sheffield keine Familie mehr«, beantwortete er ihre Frage. »Und selbst wenn, glaube ich nicht, dass ich bleiben möchte.«
    


    
      »Leben deine Eltern noch?« Elizas Mutter lebte an der Südküste. Ihr Vater war vor sechs Jahren gestorben.
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Mein Vater vielleicht, aber da ich ihm nie begegnet bin, ist das uninteressant. Meine Mutter ist vor drei Jahren gestorben.«
    


    
      »Tut mir Leid«, sagte sie mit höflichem Bedauern.
    


    
      »Braucht dir nicht Leid zu tun, ich trauere nicht.« Er schenkte ihr und sich nach. »Wenn wir so weitermachen, brauchen wir bald noch eine Flasche.«
    


    
      Eliza spürte, wie ihr der Wein zu Kopf stieg, aber sie genoss die Leichtigkeit, für die er sorgte. »Und was ist mit Geschwistern?«
    


    
      »Ich hatte eine Schwester. Eine Halbschwester. Sie starb, als sie etwa zehn Jahre alt war.«
    


    
      Eliza konnte sich der aufsteigenden Traurigkeit nicht erwehren. »Tut mir Leid«, sagte sie wieder.
    


    
      »Ja. Na ja …« Er zuckte mit den Schultern, aber da kam der Kellner mit ihrer Bestellung, und sie griffen das Thema nicht wieder auf.
    


    
      Später teilten sie sich ein Taxi. Vom Wein und guten Essen entspannt, war Eliza in der Stimmung, etwas zu riskieren, aber als sie ihre Wohnung erreichten, half er ihr aus dem Taxi, legte seine Hände auf ihre Schultern, küsste sie flüchtig auf den Mund und sagte: »Ich sehe dich dann morgen bei der Vernissage, Eliza.«
    


    
      Und dann fuhr das Taxi ab und ließ sie allein zurück.
    


    
      

      
        Kerrys Tagebuch
      



      
        
          Donnerstag, 17. Januar
        


        
          … Heute kam ein Brief. Ich weiß nicht, wer ihn geschickt hat. Ich dachte, es ginge um Papa, war aber nicht so. Ich gehe am Freitagnachmittag hin, wie sie gesagt hat. Ich bringe Stacy zum Markt. Das letzte Mal hab ich’s vermasselt, aber es war nicht mein Fehler, dass ich mich verlaufen habe. Ich schrieb heute Abend einen Brief an Papa. Noch kann ich das von Lyn nicht erzählen. Er könnte enttäuscht sein, aber ich sagte, dass ich was unternehme, damit er Bescheid weiß. Mama war heute Nacht wieder auf dem Sofa …
        

      



      
        Am Morgen hatte ein an Kerry adressierter Brief auf der Fußmatte gelegen. Miss Kerry Fraser, getippt. Außer Papa schrieb ihr keiner. Sie hatte ihn in ihre Tasche gesteckt und erst geöffnet, als sie an der Bushaltestelle stand. Es war ein Zeitungsartikel. Sie faltete ihn auseinander und sah ihn sich an. DRITTER TODESFALL IM SELBSTMORDGEFÄNGNIS.
      


      
        Das enge Gefühl in der Brust, als sie den Artikel las, war ihr noch immer gegenwärtig. Aber es ging nicht um ihren 
         Papa, sondern nur um einen Jugendlichen, der sich im Gefängnis erhängt hatte. Doch das beklemmende Gefühl wollte nicht weichen. Der letzte Brief von Papa fiel ihr wieder ein. Er hatte so traurig geklungen. Er hatte gesagt: »Das Gefängnis verändert einen, Kizz.«
      


      
        Sie kauerte über dem vor ihr liegenden Blatt Papier auf dem Bett. Ihr fiel nichts ein, was sie Papa schreiben könnte. Sie hätte ihm gern gesagt, alles würde gut werden, und sie wollte ihm sagen, dass es ihr nicht gut ging, dass sie einsam und unglücklich war, dass Mama sich überhaupt nicht mehr kümmerte. Aber Menschen in Gefängnissen werden depressiv. DRITTER TODEFALL IM SELBSTMORDGEFÄNGNIS.
      


      
        Das würde ihr Vater nicht tun. In dem Artikel über den Jugendlichen hatte gestanden, dass er sich umgebracht hatte, weil er drangsaliert worden war. Und keiner hatte was unternommen. Er hatte ein Laken zerrissen und sich aufgehängt. Und in einem anderen Fall ging es um einen Jugendlichen, der seine Gefängniszelle in Brand gesteckt hatte … Kerry hatte sich nicht zurückhalten können. Sie hatte den Zeitungsausschnitt Mama gezeigt, als sie nach Hause kam. Mama hatte ein Gesicht gemacht, ihn zusammengeknüllt und in den Abfall geworfen »Wozu willst du das lesen? Du wirst diesen Mist doch nicht lesen.«
      


      
        Mir geht es gut, schrieb Kerry. Dann: Mama geht es gut. Sie lässt grüßen.Sie biss in das Ende ihres Füllers. Alles wird gut werden, du wirst schon sehen. In der Schule läuft es gut. Ich habe aus meinem World-Wildlife-T-Shirt eins mit Pailletten gemacht. Es sieht Spitze aus. Mehr fiel ihr nicht ein.Ich hoffe, dass es auch dir gut geht. Viele Grüße. Kizzy.
      


      
        Die Augen fielen ihr vor Müdigkeit fast zu. Sie adressierte den Brief sorgfältig mit Papas Nummer und der des Gefängnisflügels, und dann stand da in aller Deutlichkeit »Gefängnis«. Die Gefängnisanschrift lautete Love Lane. Auf die 
         Rückseite des Umschlags schrieb sie ihren eigenen Namen und die Adresse. Wenn sie das nicht machte, würde Papa ihn nicht bekommen. Sie verstaute den Brief tief unten in ihrer Schultasche und schaltete das Licht aus.
      


      
        

      


      
        Der nächste Tag, der Tag der Vernissage, hätte eigentlich hektisch sein sollen. Eliza war bereits früh in der Galerie und beaufsichtigte die Vorbereitungen. Sie ging noch einmal durch die Räume, um zu prüfen, ob alles, was Daniel und sie besprochen hatten, an Ort und Stelle war. Die Galerie musste für den Besucherstrom in der folgenden Woche gerüstet sein. Nach fünf Tagen ging der Triumph des Todes dann nach London.
      


      
        Um halb zehn hatte Eliza das Gefühl, als hätte sie ihren Fuß auf eine Stufe gestellt, die gar nicht vorhanden war. Es gab nichts für sie zu tun. Sie hatte einen Partyservice für die Bewirtung während der Vernissage angeheuert, eine vorübergehend engagierte Empfangsdame stellte ihre Effizienz im Büro unter Beweis, und selbst Mel schien aufgrund des bevorstehenden Ereignisses unter Strom zu stehen.
      


      
        »Um Himmels willen, Eliza …!«, sagte Jonathan, nachdem sie zum dritten Mal in sein Büro marschiert kam, um zu fragen, ob sie ihm bei etwas helfen könne.
      


      
        Sie erkundigte sich, ob die Empfangsdame bei den letzten Verwaltungsaufgaben Hilfe benötigte. »Ich komme zurecht, danke«, sagte diese. »Warum überlassen Sie das nicht mir?«
      


      
        »Ich könnte …« Eliza sah sich um. Alles war ruhig in der Galerie. Jonathan unterhielt sich mit jemand am Telefon. »Alle Einzelheiten für heute Abend sind …« Er legte seine Hand über die Sprechmuschel und sah Eliza an. »Um Himmels willen, Eliza, so nehmen Sie sich doch den Rest des Vormittags frei.«
      


      
        »Jemand von der Presse könnte anrufen …«
      


      
        »Darum kann ich mich kümmern.«
      


      
        Eliza war entbehrlich. »Gut«, sagte sie. Die Idee eines freien Vormittags begann ihr zu gefallen. Sie könnte einkaufen gehen, für die Vernissage ein neues Kleid kaufen. »Also gut, dann gehe ich.«
      


      
        Eine Stunde später saß sie in der Wintersonne in einer Kaffeebar, ihr neues Kleid in einer Tasche neben sich, dazu die Schuhe, die sie gar nicht hatte kaufen wollen, denen sie aber nicht widerstehen konnte. An den Stand ihres Kontos dachte sie lieber nicht. Das neue Kleid und der Gedanke an Daniel vermischten sich in ihrem Kopf, und sie verspürte einen Schauder, sowohl erregend, als auch gefährlich. Es war erst halb elf, und sie hatte den Vormittag frei. Sie erinnerte sich an das Gespräch mit Maggies Vermieter vor ein paar Tagen. Sie hatte ihm erklärt, erst nach der Vernissage etwas unternehmen zu können, aber jetzt hatte sie ein wenig Zeit und könnte den Rest des Vormittags in Maggies Wohnung zubringen. Dann würde sie sehen, welche Aufgaben auf sie zukamen.
      


      
        Die Straßen waren verstopft, und sie brauchte eine halbe Stunde, um vom Stadtzentrum in den Vorort zu gelangen, wo Maggie gewohnt hatte. Das letzte Jahr ihres Lebens hatte Maggie in einer kleinen Wohnung in Walkley gelebt, etwa eine halbe Stunde Fußweg von Ellies Grab entfernt, neben der sie jetzt lag. Die Wohnung befand sich im Erdgeschoss eines merkwürdig isoliert stehenden Hauses, das zurückversetzt an einer steilen Seitenstraße lag. Man erreichte es über einen schmalen Laubengang und ein paar Steintreppen, dann durch ein Tor, das in einen Garten führte, der früher einmal prächtig gewesen sein musste, privat und abgeschlossen, aber seit langem überwuchert, mit Gebüsch, das sich über den Weg ausbreitete und über dem vernachlässigten Rasen hing.
      


      
        Eliza war ein paarmal dort gewesen, als Maggie noch lebte. 
         Beim zweiten Mal hatte Maggie sie auf ein Glas Wein eingeladen. Eliza erinnerte sich, dass sie sich sehr unwohl gefühlt hatte. Maggie hatte jegliches Gespräch über Ellie oder über Mark Fraser vermieden, den Mann, mit dem sie sich eine gemeinsame Zukunft erträumt hatte – der Mann, der nun auf immer und ewig ein Teil ihrer Zukunft war und eine lebenslange Haftstrafe für den Mord an ihrer Tochter absaß. Eliza hätte nichts gegen dieses Thema gehabt. Dann wäre ihre Unterhaltung wenigstens ehrlich gewesen. Aber Maggie lenkte das Gespräch auf Elizas Arbeit in der Galerie und auf ihr gemeinsames Interesse an der Kunst, auf alles andere, nur nicht auf das Hauptthema, das sie beide bewegte.
      


      
        »Dann scheint dieser Massey dich ja für große Klasse zu halten«, hatte Maggie mit einer seltsamen Mischung aus Streitlust und Zustimmung gemeint, die damals immer dann aktuell wurde, wenn es um Eliza ging.
      


      
        Sie schenkte sich nach und schwenkte die Flasche, aber Eliza schüttelte den Kopf. Sie hatten an diesem Abend beide für Wein gesorgt. Eliza hatte nur ein paar Gläser getrunken, aber beide Flaschen waren fast leer. »Die kann ich jetzt auch austrinken«, meinte Maggie und schüttete den restlichen Wein in ihr Glas. Sie stand auf und ging in die Küche. Sie schwankte leicht, aber ansonsten deutete nichts daraufhin, dass sie zu viel getrunken hatte. Sie brachte eine neue Flasche mit.
      


      
        »Für mich nicht mehr«, sagte Eliza rasch.
      


      
        Maggie sah sie an. »Du Heilige«, sagte sie. Sie nahm ihr Glas. »Er hat das schon mal gemacht, weißt du«, sagte sie unvermittelt. »Fraser. Mark Fraser.« Es hörte sich an, als würde sie an diesem Namen fast ersticken. »Seine Tochter. Seine Stieftochter. Er hat mit ihr Sachen gemacht. Er war pädophil, und es muss bekannt gewesen sein, aber keiner hat was dagegen unternommen.«
      


      
        »Ich weiß.« Arme Ellie. Arme Maggie, allein mit ihrer Schuld.
      


      
        »Und er hat unterrichtet, auch das noch. Und er sah Ellie …« Maggie ließ den Kopf hängen. »Und da war ich, bereit für eine neue Beziehung. Stell dir vor, ich habe mit ihm über Ellie gesprochen. Habe ihm gesagt, wie schlimm es für sie ist, keinen Vater zu haben. Und er hat zugehört und die richtigen Antworten gegeben. Ich fand ihn ganz wundervoll.« Eliza erinnerte sich an Maggies Briefe, die sich plötzlich nur noch um diesen erstaunlichen Mann drehten, den sie kennen gelernt hatte. Sie wusste nichts darauf zu sagen. »Und weißt du, warum ich ihn gefragt habe?« Maggies Stimme schwoll an. »Weil ich ihn toll fand, weil ich …« Sie unterbrach sich, um noch einen Schluck zu trinken. Sie sah Eliza an. »Und weißt du, was seine Frau gemacht hat? Sie warf das Mädchen hinaus. Das hat sie getan. Und Ellie …« Sie leerte ihr Glas und begann den Korken der neuen Flasche herauszuziehen.
      


      
        »Lass mich das machen.« Eliza nahm ihr die Flasche ab. Wenn sie sich damit Zeit ließ, würde Maggie vielleicht vergessen, dass sie noch was trinken wollte.
      


      
        »Nie haben sie gesagt, dass es ihnen Leid tut«, fuhr Maggie fort. Sie klang erstaunt. »Weißt du, das hätte ich hören wollen. Ich wollte hören, dass er es sich eingesteht. Dass er gesteht, was er getan hat. Wenn ich gewusst hätte, dass er es eingesteht, wirklich eingesteht, dann hätte ich vielleicht …« Sie sah Eliza an. »Gib her«, forderte sie sie ungeduldig auf und nahm ihr Flasche und Korkenzieher ab. Sie öffnete die Flasche und schenkte sich ein. »Wenn er es doch zugegeben hätte«, sagte sie.
      


      
        Das war das letzte Mal, dass Eliza Maggie gesehen hatte. Sie hatten noch ein paarmal miteinander telefoniert, aber irgendwie hatte Eliza immer viel zu tun, und Maggie war mit ihrer Kampagne beschäftigt, aufgeschreckt von der 
         Nachricht, dass Mark Frasers Anwälte von Fehlern bei den polizeilichen Ermittlungen und einem Revisionsverfahren sprachen.
      


      
        Und jetzt war sie tot.
      


      
        Eliza hob die Post von der Fußmatte auf, sperrte die Tür zu Maggies Wohnung auf und sah die Briefe durch. Nur Mist. Sie schaute sich in der Wohnung um und erinnerte sich wieder. Es gab nicht viel. Um die Möbel brauchte sie sich nicht zu kümmern, das übernahm eine Firma für Wohnungsauflösungen. Es gab keine Fotos an den Wänden oder auf den Regalen, keinen Zierrat, obwohl Maggie als Studentin Krüge gesammelt hatte, die sie in Trödel- und Wohlfahrtsläden fand.
      


      
        An die Korktafel an der Küchenwand war eine Karte geheftet. Eliza sah sie an, und ihr lief ein kalter Schauder über den Rücken. Es war eine Kunstdruckpostkarte, so klein, dass die Details bis zur Unkenntlichkeit zusammengedrängt waren, aber sie kannte das Gemälde in und auswendig.Der Triumph des Todes. Dann fiel es ihr wieder ein. Sie hatte sie Maggie gegeben, als sie diese das letzte Mal getroffen und ihr von Daniels Ausstellung erzählt hatte. Maggie hatte es gleichgültig aufgenommen, aber sie hatte die Karte aufbewahrt.
      


      
        Obwohl Eliza jetzt wieder wusste, warum sie hier war, fröstelte sie und fühlte sich unwohl. Brueghels düsteres Meisterwerk schien der Galerie entflohen zu sein und sich in die Außenwelt einzuschleichen – genau so, wie sie es als Konzept der Ausstellung geplant hatte
      


      
        Sie schüttelte den Kopf. Morbide Fantasien. Sie musste mit dem Aussortieren beginnen, damit sie den Leuten von der Räumungsfirma grünes Licht geben konnte, sich um den Rest zu kümmern. Die Wohnung war winzig. Sie hätte reizvoll sein können, wenn Maggie sich ein wenig Mühe gemacht hätte. Vorn befand sich ein Wohnzimmer, hinten 
         ein Schlafzimmer und ein Bad. Die Kochnische lag dazwischen.
      


      
        Sie durchsuchte das Schlafzimmer, durchwühlte die Kleider, die achtlos in Schubladen gestopft oder auf Bügel gehängt worden waren. Es roch ein wenig muffig, als hätte man die im Regal gestapelten Decken nicht anständig gelüftet, als hätte man bei den Kleidern zu lange gewartet mit dem Waschen. In den letzten Jahren war Maggie tatsächlich alles egal gewesen.
      


      
        Sie fand nichts. Danach nahm sie sich das Wohnzimmer vor. Dort stand ein kleiner Schreibtisch, der, abgesehen von ein paar Ordnern, leer war. Eliza blätterte den ersten Ordner durch. Er enthielt Bankauszüge, Geschäftsbriefe, Zertifikate, einen Pass – seit Jahren unbenutzt –, all die Utensilien des Alltagslebens.
      


      
        Der nächste Ordner enthielt Briefe: Kopien von Briefen, die Maggie geschrieben hatte, und die Antworten. Eliza sah sie rasch durch. Diese Briefe gehörten zu Maggies Kampagne, die Mark Fraser hinter Gittern halten sollte. Sie hatte an Zeitungen, an Abgeordnete, an ihren Anwalt, an verschiedene Interessengruppen geschrieben. Es gab bergeweise Antwortbriefe. Sie fand Adressenlisten – Leute, die vermutlich ihre Kampagne unterstützen wollten. Es gab auch Briefe ohne Anrede, meist handgeschrieben. Waren diese abgeschickt worden? Wenn ja, hatte Maggie Kopien davon angefertigt? Sie sah sich einen der Briefe an und schob ihn dann zurück in den Ordner. Maggie hatte diese Briefe an Mark Fraser geschrieben, und die Trauer und die Wut, die auf dieser Seite brannten, waren mehr, als Eliza ertragen konnte. Damit wollte sie nichts zu tun haben … Jeden deiner Atemzüge hast du meinem Kind gestohlen, und ich werde dafür sorgen, dass jeder dir zur Last wird, dass …
      


      
        Es waren auch vergilbte Zeitungsausschnitte darunter, die aussahen, als hätten sie ungelesen im Ordner gelegen, 
         abgesehen von einer paar neueren, die obenauf lagen. Eine Geschichte über Ellies Verschwinden: DIE ANGST UM DAS IN SOUTH YORKSHIRE VERMISSTE KIND WÄCHST. Die neueren Artikel befassten sich mit Mark Frasers Revisionsverfahren: KINDERMÖRDER FRASER GEHT IN REVISION.
      


      
        Als Nächstes nahm sich Eliza die Schreibtischschubladen vor. Hier wurden die persönlicheren Dinge aufbewahrt. Schachteln voller Fotos: Maggie während ihrer Kindheit und Teenagerjahre, als Studentin. Eliza fand ein Foto, auf dem sie mit Maggie zu sehen war. An den Anlass konnte sie sich nicht mehr erinnern, aber es sah aus, als wären sie auf einer Party, unglaublich schick herausgeputzt und geschminkt, und zweifellos bildeten sie sich jede Menge darauf ein, Kunststudentinnen zu sein.
      


      
        Und dann Fotos von Ellie – als Baby, als kleines Mädchen, heranwachsend, lächelnd, hübsch. Diese Fotos sahen aus, als wären sie lange nicht betrachtet worden. Eliza spürte den trockenen Staub an ihren Fingern. Wohin mit all diesen Fotos? Maggie hatte keine Familie, jedenfalls keine nahen Angehörigen.
      


      
        Und in der nächsten Schublade – Erinnerungsstücke. Eine Kinderzeichnung, ein erster Schuh, eine winzige Schachtel, deren Inhalt Eliza zuerst für eine Muschel hielt, bis ihr klar wurde, dass es ein Zahn war, ein Milchzahn. Eine Haarlocke, hell, die sich um das blaue Band wickelte, von dem sie zusammengehalten wurde. Und eine weitere Locke, diesmal von einem schwarzen Band zusammengehalten. Das Haar sah stumpf und steif aus. Eliza schob die Schublade zu.
      


      
        Sie erhob sich und streckte sich. Sie musste die Fotos durchsehen und entscheiden, welche sie aufbewahren wollte. Vielleicht sollte man sie auch alle vernichten. Eliza wollte ein paar behalten – eins oder zwei von Maggie, ein paar von Ellie.
      


      
        Aber die persönlichen Dinge, der Milchzahn, die Haarlocken. 
         Vielleicht sollte Eliza eine Pflanze kaufen, einen kleinen Strauch, eine Rose vielleicht, und ihn zusammen mit diesen letzten Dingen auf Ellies Grab pflanzen. Und die Bilder und den Schuh – diese könnte man verbrennen und die Asche verstreuen.
      


      
        Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, diese Sachen durchzusehen, jetzt war keine Zeit für Überlegungen. Sie packte die Papiere in Ordner, warf alles weg, was unwichtig war – Zeitschriften, Kupons, alte Rezepte. Sie trug die Ordner mit den Briefen und die Schachteln mit den Fotos auf den Rücksitz ihres Autos. Sie würde sich das in aller Ruhe zu Hause in ihrer Wohnung ansehen. Die Zeitungsausschnitte und den anderen Papierkram hob sie sich für später auf. Sie wollte die Geschichte von Ellies Tod, von Frasers Prozess nicht näher an sich heranlassen, als sie ohnehin schon waren. Sie sah auf ihre Uhr. Nach eins. Es hatte gar nicht lang gedauert. Weil sie nicht zu Mittag gegessen hatte, fuhr sie hinunter nach Broomhill und hielt an einem kleinen Bistro an, um ein Sandwich zu essen. Und sie hätte, wenn sie zurück in die Galerie kam, noch jede Menge Zeit, um in letzter Minute auftauchende Probleme zu lösen.
      


      
        

      


      
        Tina Barraclough war auf der Spur des vermissten Kajütboots und hatte Glück. Der für den Kanal zuständige Streifenbeamte, Michael Riley, war gerade auf dem Streckenabschnitt von Sheffield und hatte Zeit, sich mit ihr zu unterhalten. Sie fuhr durch die Stadt und parkte seitlich des Kanals unterhalb der elf Schleusen, wo, mit viel Glück, das rätselhafte Boot vielleicht gesehen worden war. Es war ein klarer, kalter Tag. Das Wasser glitzerte im Sonnenlicht, und ein paar Männer saßen am gegenüberliegenden Ufer und angelten. Eine Bogenbrücke mit weißem Geländer erstreckte sich über den Kanal, und kahle Bäume reckten ihre Äste in 
         den Himmel. Hier machte der Kanal einen ruhigen Eindruck, es war kein Ort der Qual und des gewaltsamen Todes.
      


      
        Michael Riley war ein großer, wettergegerbter Mann, der den Kanal in all seinen Facetten kannte. »Es ist entsetzlich«, sagte er zu Tina. »Das arme Mädchen.« Er war der Erste, der ehrliches Bedauern über Caras Tod geäußert hatte.
      


      
        Sie erklärte ihm, worum es ging, und er nickte. »Ja, ich habe mit jemandem von ihrem Revier gesprochen«, sagte er. »Sie interessierten sich für den Schleusenverkehr.« Er sah seine Unterlagen noch mal mit Tina durch. Ein Boot war in der Nacht von Caras Tod durch die Schleusen gekommen, und seit damals war nur wenig Verkehr gewesen.
      


      
        »Könnte jemand hier durchkommen, ohne dass der Schleusenwärter dies bemerkt?«, fragte sie ihn.
      


      
        Riley schüttelte den Kopf. »Die Durchfahrt ist nur unter Aufsicht gestattet. Man bräuchte einen Schlüssel – und außerdem dauert es fast drei Stunden, um alle Schleusen zu überwinden.« Er grinste sie an, die Zähne überraschend weiß in seinem gebräunten Gesicht. »Das ist kein Land, in dem man schnell verschwinden kann.«
      


      
        Tina stellte sich eine Verfolgung auf dem Kanal vor, zwei schmale Boote, die sich bei einem Tempo von drei Meilen die Stunde eine heiße Verfolgungsjagd lieferten.
      


      
        »Wie viele Boote liegen unterhalb der Schleuse von Tinsley vor Anker?«
      


      
        »Achtundzwanzig«, kam die prompte Antwort. »Um diese Jahreszeit ist die Zahl ziemlich konstant. Ein paar kommen hoch zu den Anlegeplätzen am Kanalbecken, aber die meisten Boote liegen dauerhaft hier. Ich werde sie mir einzeln vornehmen.«
      


      
        »Sind seit Montag welche abgefahren?« Die Nacht von Caras Tod.
      


      
        »Nicht, dass ich wüsste. Im Sommer kommen Besucher zu uns, aber im Moment nicht.«
      


      
        Durch seine Erklärungen bekam Tina einen Eindruck vom Treiben auf dem Kanal. Es gab kaum Frachtschiffe. In den siebziger Jahren hatte man viel Geld darauf verwendet, den Kanal breiter zu machen, so dass entlang des Don Valley Stahltransporte möglich wurden. Die Fertigstellung der Arbeiten war mit den verheerenden Subventionskürzungen zusammengefallen, die die Thatcher-Regierung der Stahlindustrie zugefügt hatte, und so waren die Pläne nie in die Tat umgesetzt worden. »Es gibt den einen Frachtkahn, der Schrott zum Humber hochbringt«, berichtete Riley. »Aber das war’s dann auch schon.« Der Rest der wirtschaftlich genutzten Boote waren Ausflugsboote. Und dann gab es noch das Touristengeschäft und die Freizeitboote sowie die Hausbootbesitzer. »Um diese Jahreszeit findet auf dem Kanal so gut wie kein Touristenverkehr statt«, betonte er noch einmal.
      


      
        Einige Besitzer holten ihre Boote den Winter über aus dem Wasser, aber die meisten ließen sie am Liegeplatz oder brachten sie zur Überholung in die Werft. Die Hausbootbesitzer lebten das ganze Jahr über auf dem Kanal und fuhren nur gelegentlich herum, wenn sie es sich leisten konnten, den Anlegeplatz zu wechseln. »Ein Boot braucht einen dauerhaften Liegeplatz, verstehen Sie? Es gibt noch die Anlegeplätze für Besucher, die sie benutzen können, wenn sie unterwegs sind.«
      


      
        »Dann hat also jedes Boot auf dem Kanal irgendwo einen dauerhaften Liegeplatz?«, hakte Tina nach.
      


      
        »Das ist richtig, außer das Boot befindet sich auf einem Anhänger, wenn es nicht im Wasser liegt. Oder wenn es jemand ist, der ständig unterwegs ist.«
      


      
        Tina machte sich Notizen. Das alles brachte sie dem vermissten Boot nicht näher. »Ich suche ein Kajütboot oder etwas, das man nach Einbruch der Dunkelheit für ein Kajütboot halten könnte.«
      


      
        »Ich kann Ihnen die Namen jedes Kajütboots besorgen, das zwischen hier und Keadby einen Anlageplatz hat«, sagte er. »Wer hat Ihnen denn gesagt, dass in jener Nacht ein Kajütboot auf dem Kanal war?«
      


      
        Tina sagte es ihm, und er nickte. »Die Information können sie ernst nehmen«, erwiderte er. »Wenn Doug sagt, er habe ein Kajütboot gesehen, dann hat er auch eines gesehen.« Er überlegte eine Weile. »Wenn ich es gesehen hätte, könnte ich ihnen sehr wahrscheinlich sagen, welches es war. Aber ich hab’s nicht gesehen. Ich war in dieser Nacht nicht auf dem Kanal.« Er patrouillierte regelmäßig am Kanal entlang und überprüfte in vierzehn Tagen die ganze Länge. Jeder, der das System kannte, hätte wissen müssen, wann er an einer bestimmten Stelle war.
      


      
        »Könnte es noch auf dem Kanal sein?«, fragte sie.
      


      
        »Sie können eine Liste von allem bekommen, das die Tinsley-Schleusen passiert hat«, sagte er. »Und das wird um diese Jahreszeit nicht viel sein. Natürlich hätte jemand auch einen Trailer herbringen und ein Boot über eine Helling zu Wasser lassen können.« Sollte das zutreffen, dann könnte das Kajütboot überall sein. Tina dachte nach. »Aber auch das müsste doch jemand beobachtet haben. Es gibt nicht so viele Plätze, wo man Boote abladen kann.«
      


      
        Bei der Befragung der Anlieger hatte man auch deren Boote berücksichtigt. Tina machte sich eine Notiz, die Aussagen zu überprüfen. Vielleicht musste sie sich einige Leute noch einmal vornehmen, speziell darauf ansprechen. »Wenn dieses Kajütboot noch auf dem Kanal liegt, wo finde ich es dann?«
      


      
        »Am Anlegeplatz«, antwortete er. »Es gibt nur vier Kajütboote, die auf diesem Kanalabschnitt einen Anlegeplatz haben, und ich kann Ihnen alles darüber erzählen. Passen Sie auf. Da ist die Lady Grey. Sie liegt unterhalb von Tinsley und gehört einem Mick Hughes. Ich habe sie schon ein 
         paar Monate nicht mehr auf dem Kanal gesehen – er könnte unterwegs sein. Ich habe eine Telefonnummer von ihm. Dann ist da die Mary May. Ihr Liegeplatz ist am Don Valley Stadion. Lassen Sie mal sehen …« Er schaute auf seiner Liste nach. »Calloway. Steven Calloway. Er lebt in York. Er fährt sie nicht – sie steht seit ein paar Monaten zum Verkauf.«
      


      
        »Okay.« Tina notierte sich die Einzelheiten.
      


      
        »Dann hätten wir noch die Eleanor – sie ist erst seit sechs Monaten auf dem Kanal. Sie gehört den Stricklands. Die haben seit Jahren Boote auf dem Kanal und sind viel unterwegs. Die Eleanor liegt auch in Tinsley. Und dann bleibt noch die Lucy, sie liegt näher am Kanalbecken an der Shirland Lane …« Er überprüfte erneut seine Notizen und runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht genau, wer der Eigner ist – in dieser Angelegenheit muss ich Sie noch mal zurückrufen.«
      


      
        Als sie aufbrach, hatte Tina eine Liste mit sämtlichen Booten, die ihren Liegeplatz am Kanal hatten, den Anlegeplätzen und mit den Namen der Besitzer. Das sollte eigentlich nicht allzu schwierig werden. Sie sah auf die Uhr. Ihre Schicht war fast vorbei. Sie hatte gerade noch Zeit, ins Besprechungszimmer zurückzukehren und ein Protokoll zu schreiben. Das könnte sie an Farnham weitergeben, damit er es in der morgigen Einsatzbesprechung einbringen konnte. Sie musste einfach mal ein paar Tage früher ins Bett und auf Sex-and-Drugs-and-Rock’n’Roll verzichten.
      


      
        Aber heute wollte sie so früh es ging nach Hause. Sie würde zur Vernissage in der Second Site Galerie gehen. Sie hatte den Fehler gemacht, ihren Kollegen davon zu erzählen. Die Doppeldeutigkeiten, die sich in der von Männern bestimmten Kantinenkultur aus dieser »private view« ableiten ließen, hatten selbst Tina in Erstaunen versetzt. Die Scherze hatten allen den Tag versüßt.
      


      
        Als sie jetzt ins Büro zurückkam, meinte Dave West wie aufs Stichwort: »Na Tina, hast du heute ein paar gute privates besichtigt?«
      


      
        »Ja, hab ich, aber deine waren es ganz gewiss nicht«, erwiderte sie und überhörte das allgemeine Gejohle um sie herum. Sie musste ihren Bericht für Farnham rasch und kurz und bündig in Worte fassen. Sie ließ sich die gesammelten Informationen durch den Kopf gehen, sowie auch jede mögliche Folgeüberprüfung, die sie hätte vornehmen sollen. Sie wollte bei der Einsatzbesprechung nicht mit einer Frage, die sie nicht beantworten konnte, auf dem falschen Fuß erwischt werden.
      


      
        »Das wird sich hemmend auf dein Wachstum auswirken«, entgegnete sie auf einen weiteren, nur halb wahrgenommenen»private view«-Scherz. Sie tippte flott den Bericht und war sich ziemlich sicher, alles überprüft zu haben, was auch immer Farnham von ihr erwartete. Nun gut, das war’s dann, sie war fertig. Sie nahm ihren Mantel und ging, begleitet von einem Sperrfeuer an Kommentaren, zur Tür.
      


      
        

      


      
        Kerry beobachtete Stacy im Spiegel. Sie zappelte vor Ungeduld. Am liebsten hätte sie Stacy am Arm gepackt und aus dem Vorraum der Toiletten gezerrt. Sie waren erst spät in die Stadt gekommen. Die letzte Schulstunde hatten sie geschwänzt, aber Stacy hatte darauf bestanden, zur Anmeldung zu gehen und die erste Stunde mitzumachen. Und als sie dann endlich in der Stadt waren, hatte Stacy darauf bestanden, die Toiletten in dem großen Kaufhaus aufzusuchen und sich dort ihr neues Top anzuziehen und ihr Make-up zu erneuern. »Mach mir die Haare, Kerry«, sagte sie.
      


      
        »Es ist keine Zeit mehr. Sie sehen wunderbar aus«, beruhigte Kerry sie.
      


      
        »Ist mein Gesicht okay?« Stacy wollte nie glauben, dass sie gut aussah.
      


      
        »Ja!« Sie mussten rechtzeitig zur Markthalle kommen, damit Kerry gehen und Lyn treffen konnte. Heute Morgen war wieder ein Brief gekommen. Ein weiterer Zeitungsartikel. GEFÄNGNISSELBSTMORDE NEHMEN ZU. Sie hatte Lyn eine SMS geschickt: ok heute Abend? Und Lyn hatte geantwortet: OK. KONIZUSPÄ.
      


      
        Als Kerry jetzt daran dachte, spürte sie vor Aufregung ein Kribbeln auf dem Rücken. Sie sah auf die Uhr. Nach vier. Sie stellte sich ihren Papa vor, wie er an seinem Bettgestell baumelte, das Laken um seinen Hals geschlungen. Dann sah sie ihren Papa in einer brennenden Zelle und packte Stacy am Arm. »Jetzt komm schon. Du siehst klasse aus. Komm.«
      


      
        Stacy schüttelte sie ab. »Ich bin fast fertig«, sagte sie. Aber es war bereits zwanzig nach vier, als sie hinunter zum Markt rannten.
      


      
        »Nicht so schnell«, keuchte Stacy hinter ihr. »Ich kann nicht so schnell rennen wie du.«
      


      
        Aber Kerry raste weiter den Hang hinunter, und dann kamen sie zum Markt. Stacy rang nach Luft und sah Kerry anklagend an. »Ich wollte hier sein, ehe er weg ist«, erklärte Kerry, ehe Stacy etwas sagen konnte. »Komm.« Sie bahnte sich ihren Weg an den Ständen vorbei, bis sie den fanden, an dem Martin arbeitete. Sie zog Stacy hinter den danebenliegenden Stand und sagte: »Da ist er.«
      


      
        Stacy kicherte vor Aufregung. Sie starrte Martin an und duckte sich dann wieder. »Er hat mich gesehen«, sagte sie. »Was soll ich machen?« Ihr normalerweise ziemlich gewöhnliches Gesicht war rosig und hübsch. Ihr gefiel das Versteckspiel und das Gewisper und Gekicher, und Kerry kam sich gemein und falsch vor. Es war für Papa, und nur das zählte. »Sag ihm, dass ich hier bin«, bat Stacy sie. »Sag ihm, dass wir ihn im Café treffen.«
      


      
        Für Kerry war klar, dass Martin Stacy zwar gesehen, aber 
         sofort wieder vergessen hatte, weil er sie vermutlich gar nicht erkannt hatte. Aber Stacy war völlig begeistert von dem Spiel. Es könnte klappen. Kerry überlegte rasch. Stacy wäre zufrieden, auch wenn Martin nicht mit ihr redete und sich nicht mit ihr verabredete. Stacy war ziemlich schüchtern im Umgang mit Jungs. Sie wollte sich einfach der Vorstellung hingeben, dass er es tun würde und dass er sie mochte. Und schon fühlte Kerry sich ein wenig besser.
      


      
        »Gut«, sagte sie. »Soll ich ihm sagen, dass du auf ihn stehst?«
      


      
        »Kerry!« Stacy war erregt und außer sich.
      


      
        Es war ein leichtes Spiel. »Ich werde ihm sagen: ›Meine Freundin steht auf dich. Sieh doch, sie ist da drüben.‹ Und er wird …«
      


      
        »Sei still!« Stacy schob sie weg und kicherte wieder. Kerry versuchte mitzulachen, aber es klang gepresst und falsch. Sie hatte Herzklopfen und wollte die Sache hinter sich bringen.
      


      
        »Ich werde ihm sagen, dass wir uns mit ihm im Café treffen«, schlug sie vor. »Soll ich?«
      


      
        »Ja, mach schon! Aber du wirst ihm nicht sagen, dass ich ihn mag. Sag das nicht. Versprich es.« Stacys Augen strahlten.
      


      
        »Gut.« Kerry lächelte ihr beruhigend zu und ging hinüber an den Stand, blickte sich aber noch mal nach Stacy um, die ihr gestikulierend zu verstehen gab, sie solle weitergehen.
      


      
        Als sie an den Stand kam, rief er: »Bananen, zwei Pfund für achtzig Pence, kaufen Sie hier, zwei Pfund …« Eine Art von Litanei, um Kunden herbeizulocken. Wenn Leute stehen blieben, um zu kaufen, legte er die Bananen in einen Beutel, nahm blitzartig das Geld und suchte mit den Augen bereits nach dem nächsten Kunden. Aber Stacy musste sehen, dass sie mit ihm sprach. Sie holte tief Luft.
      


      
        »Wie viel kosten die?« Sie deutete auf eine Kiste mit komisch verschrumpelten Dingern. Sie wusste nicht, was das für Früchte waren.
      


      
        »Passionsfrüchte?«, erkundigte er sich erstaunt. »Fünfzehn Penny das Stück.« Seine Augen wanderten bereits umher, um neue Käufer zu finden.
      


      
        »Und die hier?«
      


      
        Dieses Mal sah er sie an. »Steht auf dem Preisschild.«
      


      
        »Ich habe meine Brille vergessen«, sagte sie.
      


      
        »Zwanzig«, antwortete er. Kerry konnte nichts kaufen. Sie hatte kein Geld.
      


      
        In ihrer Verzweiflung sagte sie: »Du gehst auf unsere Schule, nicht wahr?«
      


      
        Er sah sie wieder an. »Woher soll ich das wissen? Pass auf, willst du was kaufen? Ich arbeite hier.«
      


      
        Kerry zog sich zurück, als er die Bananen wieder anzupreisen begann. Ihr Gesicht glühte. Sie eilte zurück zu Stacy, die halb versteckt hinter dem anderen Stand wartete. »Er sagt, er müsse arbeiten«, berichtete sie. »Er sagte, er habe keine Zeit. Du wirst dich am Montag in der Schule mit ihm unterhalten müssen.« Ihre Stimme hörte sich merkwürdig angespannt an. »Ich werde dir helfen«, versprach sie.
      


      
        Stacy sah sie an. »Wir können jetzt noch nicht gehen. Wir sind doch gerade erst hergekommen. Wir sollten auf ihn warten.«
      


      
        Kerry schnürte es die Brust ab. Sie sah wieder auf die Uhr. Es war fünf Uhr. »Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich muss jemanden treffen.«
      


      
        »Kerry!« Stacys Augen waren anklagend. »Du hast es versprochen!«
      


      
        »Ich habe dir gesagt, du sollst dich beeilen! Ich bin spät dran!« Kerry entfernte sich durch die abendliche Menschenmenge.
      


      
        Stacy folgte ihr. »Du darfst nicht gehen«, sagte sie. »Lass mich mitkommen.«
      


      
        »Es ist ein Geheimnis«, sagte Kerry. »Ich erzähle es dir morgen, das verspreche ich dir, ganz bestimmt, aber ich muss jetzt gehen …« Wenn sie Stacy mitbrachte, würde Lyn sauer sein und nichts über Papa erzählen. Sie wandte sich von Stacy und ihrem panisch verzerrten Gesicht ab. Sie musste noch hinunter zum Kanalbecken, und es war schon fünf Uhr. Sie schlängelte sich zwischen den Menschen hindurch und rannte über den Hügel hinunter zu den Trambahngleisen. Die Straßenbeleuchtung war bereits eingeschaltet, und in einigen Büros, an denen sie vorbeirannte, brannte Licht. Sie sprang die Treppe hoch und lief über die Brücke, dann auf der anderen Seite hinunter zu den Victoria Quays.
      


      
        Es war fast Viertel nach. Sie war wieder zu spät dran. Da war die Bank vor dem Café, die Stelle, wo Lyn auf sie zu warten pflegte. Gleicher Ort. Aber es war niemand da. Sie sah sich um. Keine Lyn, und das Kanalbecken lag verlassen im kalten Abendlicht. Nur im Café waren ein, zwei Leute, aber Kerry konnte Lyn nicht entdecken. Sie blieb an der Brücke stehen. Vor ihr lag ein Schatten auf dem Wasser, ein Boot, das aufs Kanalbecken zutrieb, mit abgestelltem Motor und ohne Lichter.
      


      
        Aber Lyn muss hier gewesen sein, muss ein paar Minuten lang gewartet haben. Bestimmt war sie gerade erst aufgebrochen. Kerry überlegte rasch. Sie war nicht an Lyn vorbeigekommen, also lief sie vielleicht noch den Treidelpfad entlang. Ihr Vorsprung konnte nicht groß sein.
      


      
        Kerry rannte über die Brücke und den Weg entlang, unter den Bahngleisen hindurch, wo der Kanal die Biegung machte, und dann unter den Brückenbogen der Cadman Street Bridge. Die Lampen warfen trübe Pfützen auf den Weg, und der Treidelpfad lag leer vor ihr. Wäre Lyn vor fünf Minuten
         hier entlanggegangen, hätte sie noch auf dem Pfad sein müssen, trotz ihres schnellen Schritts.
      


      
        Kerry zog das Handy heraus und sah sich die Nachricht noch mal an. FRTG. G.O.5:00? Sie hatte sich doch nur ein bisschen verspätet. Das war unfair. Ein Stück weiter vorn führte eine Treppe hinauf zur Straße. Vielleicht hatte Lyn diesen Weg eingeschlagen. Kerry rannte, und sie rutschte immer wieder auf dem schlammigen Treidelpfad aus. Sie erreichte die Treppe, wo ein Schild darauf hinwies, dass man Fahrräder zur Furnace Lane hinaufbringen konnte, und rannte nach oben, wo sie sich unter heftigem Seitenstechen krümmte. Aber auch hier war keine Lyn. Vielleicht hatte Lyn nicht weggehen können. Das wird es sein.
      


      
        Wieder zog sie das Handy aus ihrer Tasche und schaltete es ein, aber da waren keine Nachrichten drauf. Es war jetzt fast dunkel. Sie musste zurück. Sie versuchte, eine Nachricht einzutippen, als sie zur Brücke rannte: wobidu? Aber ihre Finger glitten an den Tasten ab. Später. Sie musste es später tun. Sie rannte die Treppe hinunter und über den Pfad zurück zum Kanalbecken.
      


      
        Sie wollte noch einen Blick ins Café werfen. Vielleicht wartete Lyn dort auf sie. Vielleicht hatte Kerry sie verpasst. Aber als sie dort ankam, waren die Tische draußen noch immer verwaist. Kerry äugte durch die Fenster. Es war wenig Betrieb. Lyn war nicht da. Sie wandte sich zum Gehen.
      


      
        Sie befand sich hier nah am Wasser, und ihr Fuß stieß gegen etwas, das am Boden lag. Sie betrachtete es nachdenklich. Es war ein Spiegel, ein kleiner Handspiegel wie der, den Stacy benutzte, aber er war zerbrochen. Er konnte unmöglich Stacy gehören. Kerry blickte zurück auf den dunklen Treidelpfad.
      


      
        Unschlüssig blieb sie am Kanal stehen. Etwas auf dem Wasser erweckte ihre Aufmerksamkeit, ein kurzes rotes 
         Aufblinken. Sie sah hinunter, wo sich das Licht aus dem Caféfenster über die Kanaloberfläche ergoss. Etwas Verfilztes, etwas … Sie wich zurück. Eine tote Katze trieb unter ihr im Wasser, schaukelte leicht mit den Wellen, und ihr Auge glühte rot, wenn Licht darauf fiel.
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      Tina war noch nie auf einer Vernissage gewesen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Eliza Eliot sich an ihr beiläufiges Versprechen erinnerte, ihr eine Einladung zu schicken, doch Tina hatte sich gefreut, als sie eine erhielt. Es bedeutete eine Ablenkung von der Arbeit, von schlechten Träumen, von dem Bewusstsein, dass Roy Farnhams Augen sie kühl musterten. Dann fiel ihr ein, dass sie gar nicht wusste, was man zu so einem Anlass anzog. Am Ende lief es auf einen Kompromiss hinaus: eine schicke Hose, Glitzertop mit Jackett und Stiefel, denen sie bei einem Ausverkauf nicht hatte widerstehen können und die eher dafür gedacht waren, elegant auszusehen als darin herumzulaufen. Sollte sie overdressed sein, konnte sie ihr Jackett anlassen und sich geschäftsmäßig geben. Traf das Gegenteil zu, war das Oberteil glamourös genug, um es auch auf einer Party zu tragen. Sie zog ihren warmen Mantel an, der an den Seiten schon ein wenig abgeschabt war – es war der einzig wetterfeste Mantel, den sie besaß, und bestens geeignet, alles, was sie auf ihren Wanderungen oder Streifzügen benötigte, darin zu verstauen.
    


    
      Schlüssel, Tasche, Bargeld, Zigaretten … Sie konnte sich nicht entschließen, ob sie mit dem Auto fahren sollte. Aber dann entschied sie sich doch für den Bus. Es gab sicherlich Wein – lieber nichts riskieren. Außerdem hatte sie keine Lust, ihren Wagen unten am Kanalbecken stehen zu lassen.
    


    
      Auf der Einladung stand achtzehn Uhr dreißig. Sie traf um zwanzig vor sieben ein. Die Galerie war hell erleuchtet, und 
       sie konnte in den oberen Fenstern, den Galerieräumen, wo sie das erste Mal mit Eliza gesprochen hatte, die Schatten der Besucher erkennen. Eine junge Frau saß mit verdrießlichem Gesicht unten am Empfang, ihr Geschmack schien jede Menge Ziernägel und Stacheln an der Kleidung zu erfordern. Sie begrüßte Tina, warf einen missbilligenden Blick auf ihr äußeres Erscheinungsbild, nahm die Einladung entgegen und reichte ihr gleichgültig ein Glas Wein. Sie sah sehr jung aus. Offenbar hatte sie den Kürzeren gezogen und musste unten am Empfang sitzen, während oben über ihr die Party stattfand. Kein Wunder, dass sie schlecht gelaunt war.
    


    
      Tina betrat die Galerie und befand sich in einem Raum voller fremder Menschen, von denen einige herumliefen und sich die Exponate ansahen, die meisten aber lachend und plaudernd in kleinen Grüppchen zusammenstanden. Der Anblick war ein wenig entmutigend, aber Tina wusste, wie man einen Raum eroberte. Sie hängte ihren Mantel auf und sah sich um. Dann nahm sie ihr Jackett ab. Sie versuchte, den Sinn der Ausstellung zu erfassen. Die Ausstellungsstücke – sie war sich nicht sicher, wie man sie nennen sollte, sie hätte gern »Gemälde« gesagt, aber es waren Fotomontagen, Collagen, Drucke – waren Impressionen von Tod und Düsternis, die um sie herum zu flimmern schienen, und plötzlich suchte sie nach Bildern von Dingen, die auf dem unbarmherzigen Boden zerschmettert wurden. Sie wandte ihren Blick ab, konzentrierte sich auf die Menschen und entdeckte ein paar vertraute Gesichter. Auf der anderen Seite des Raums sah sie Eliza neben einem kleinen Mann mit sehr kurz geschnittenen Haaren und einem Ziegenbart – Jonathan Massey, der Direktor – die Gastgeberin spielen. Neben ihnen stand ein großer Mann mit dunklen Haaren. Er plauderte, nein, er hörte eigentlich einem Mann zu, der mit ernster Miene sprach und seine Worte mit Gesten unterstrich. Gelegentlich nickte er, aber seine Augen wanderten 
       unentwegt zum Fenster hinter seinem Gesprächspartner, dem Fenster mit Blick auf den Kanal.
    


    
      Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menge. Hier waren so viele Menschen versammelt, dass es ohnehin schwierig war, sich die Ausstellung anzusehen. Tina hatte vor, Kontakt zu Eliza Eliot aufzunehmen, die sicherlich schon längst nicht mehr an die Einladung dachte, um sich wenigstens einigen Leuten vorstellen zu lassen und sich dann von dort aus durch den Raum zu arbeiten. Eliza sah Tina auf sich zukommen und lächelte, als sie sie erkannte. »DC – ich meine … tut mir Leid, ich weiß Ihren Vornamen nicht.«
    


    
      »Ich heiße Tina.« Eliza Eliot sah wunderschön aus, verträumt, wie eine präraphaelitische Schönheit.
    


    
      »Tina. Jonathan Massey kennen Sie natürlich …« Tina entging das leichte Zucken nicht, das über Elizas Gesicht huschte, als sie sich an die Umstände dieser Begegnung erinnerte. »Und Sie müssen Daniel Flynn kennen lernen.« Der Dunkelhaarige. Natürlich. Dem stand »Künstler« auf den Leib geschrieben. Eliza unterbrach sein Gespräch, wobei sie den ernsten Mann mit einem sorgfältig bemessenen, entschuldigenden Lächeln bedachte. »Daniel, das ist Tina Barraclough.« Sie beobachtete, wie sich der ernsthafte Mann ein wenig verärgert entfernte. »Entschuldige«, sagte sie. »Aber ich sah keine Möglichkeit, dich früher zu retten.«
    


    
      Daniel berührte sanft Elizas Arm und lächelte sie kurz an. Aha! Tina fragte sich, ob es sonst noch jemandem aufgefallen war. Massey runzelte die Stirn, als er sie ansah. »Sind Sie in offizieller Mission hier?«, erkundigte er sich.
    


    
      »Nur als Gast.« Sie lächelte ihn an, um weniger bedrohlich zu wirken.
    


    
      »Ich muss zu …« Massey entfernte sich.
    


    
      Tina sah Eliza mit fragend hochgezogenen Brauen an. Diese zuckte mit den Schultern. »Jonathan ist heute Abend ein wenig nervös«, entschuldigte sie ihn.
    


    
      Daniel Flynn hatte sich von Eliza gelöst und wirkte plötzlich interessiert. »Offizielle Mission?«, fragte er sie. »Erzählen Sie mir bloß nicht, Sie kommen vom Ministerium für Engstirnigkeit und Kleingeisterei.«
    


    
      Peng. Tina sah ihn an und lächelte.
    


    
      »Tina ist mit den Ermittlungen betraut im Fall von …« Eliza fiel kein diesem Ereignis angemessenes, anderes Wort für Mord ein.
    


    
      »Es gab eine Tote im Kanal«, erklärte Tina.
    


    
      »Ich weiß«, sagte er. Er wirkte rastlos, als wäre er lieber woanders. Er vergrub seine Hände in seinen Taschen und sah sie wieder an. »Dann sind Sie Polizeibeamtin?«
    


    
      »Ja.« Nach Tinas Erfahrung beendete das in den meisten Kreisen das Gespräch.
    


    
      Vorn an der Tür entstand Unruhe. Eliza lächelte Tina zu. »Entschuldigen Sie mich. Sehen Sie sich nur um. Wir unterhalten uns später.«
    


    
      Sie entfernte sich, und Tina rechnete damit, dass Daniel Flynn ihr folgte. Aber er blieb, wo er war, sah an ihr vorbei in den Raum und beobachtete die Gäste. »Ich werde Sie durch die Ausstellung führen«, sagte er.
    


    
      »Das ist schon in Ordnung so. Sie werden doch mit den Leuten reden müssen.« Sie war überrascht. Vielleicht dachte er aber auch, dass eine Polizeibeamtin, ein schwerfälliger Kleingeist, Erklärungen benötigte. Dann sagte sie sich, dass das paranoid war.
    


    
      Er richtete seinen Blick auf die Gäste, die Eliza begrüßte. »Mit ein wenig Glück kann ich das vermeiden«, erwiderte er. »Kommen Sie.« Er nahm ihren Arm und führte sie zwischen den Stellwänden hindurch, weg von der Tür.
    


    
      

    


    
      Als Kerry nach Hause kam, war es sieben Uhr. Sie hatte auf Lyn gewartet – sie hatte eine halbe Stunde gewartet, für den Fall, dass Lyn sich verspätet hatte, aber sie tauchte nicht 
       auf. Als Kerry heimkam, saß Mama vor dem Fernseher. Er lief zwar, aber sie schaute nicht richtig hin. Ihre Augen glitten ziellos umher, als sie versuchte, ihren Blick auf Kerry zu konzentrieren. »Oh, du bist zurück. Hattest du einen guten Tag?« Da war wieder dieser Geruch. Sie war nicht bei der Arbeit gewesen, so viel stand fest. Sie hatte den Tag auf dem Sofa verbracht. Und getrunken.
    


    
      »Was ist mit Tee?«, fragte sie.
    


    
      »Oh, ich weiß nicht.« Mama tastete suchend neben ihrem Sessel herum. »Ich habe Kopfschmerzen, Kerry. Kannst du nicht mal runterlaufen zum …« Während sie sprach, sah sie in ihrer Geldbörse nach. Kerry musste an Stacys Mama denken, die Pommes machte. Kerry übernahm das Einkaufen, wenn sie von der Schule nach Hause kam, und sie kochte, wenn es Mama schlecht ging, und sie bekam nie was zum Anziehen, weil Mama es sich nicht leisten konnte, ihr etwas zu kaufen. Und jetzt fror sie und war verängstigt, und es gab nicht mal Tee!
    


    
      Mama stellte ihre Tasche wieder zurück auf den Boden. Den Tee schien sie ganz vergessen zu haben. Kerry fiel auf, dass vor Mama zwei Tassen auf dem Tisch standen. Eine davon war voll mit kaltem, schmierigem Tee. »Ist jemand hier gewesen?«
    


    
      Mama zog die Stirn kraus, nahm ihre Tasche wieder hoch und zog ihre Geldbörse heraus. »Stacys Mama«, sagte sie, als Kerry gerade nachfragen wollte.
    


    
      »Was wollte sie?« War sie gekommen, um sich zu beschweren, dass Kerry Stacy dazu anstiftete, die Schule zu schwänzen? Würde Mama das auffallen? Ich kann mich nicht darum kümmern … Mamas Stimme.
    


    
      »Ich weiß es nicht … Irgendwas mit …« Mama griff in ihre Tasche. Sie zog ihre Zigaretten heraus und zündete sich eine an. Dann stellte sie die Tasche wieder weg. Die Zigarette rutschte ihr aus den Fingern.
    


    
      »Mama!« Kerry erwischte die Zigarette, ehe sie zu Boden fiel. Mamas Augen waren trüb und unruhig. »Was hat sie gewollt?«
    


    
      »Ach irgendwie … ob Stacy hier war. So was in der Art.« Ihr Blick richtete sich auf Kerry. »Warum bringst du Stacy nicht hierher? Du bringst nie deine Freunde mit … Wir könnten … Ich könnte …« Sie zog an ihrer Zigarette und ließ sich in den Sessel zurücksinken.
    


    
      Dann hatte Stacy es also nicht geschafft, rechtzeitig zu Hause zu sein. In Kerrys Magen machte sich Übelkeit breit. Sie machte sich Sorgen wegen der Schule, mehr nicht. »Was hast du ihr gesagt?«
    


    
      »Wie?« Mama sprach schleppend. Kerry wusste, was das bedeutete. Mama hatte ihre Geldbörse wieder weggesteckt, ohne hineingesehen zu haben. Und sie hatte den Tee vergessen. Aber Kerry hatte keine Lust, noch mal loszugehen. Wenn Stacys Mama auf Stacy wütend war, dann würde Stacy ihr alles erzählen, und dann wäre Stacys Mama auch wütend auf Kerry. Plötzlich tauchte Maggies Gesicht vor ihr auf, fleckig und verzerrt. Maggie, die sagte: Geh weg von mir … Aber so war es nicht, nicht jetzt. Außer dass Stacys Mama es der Schule erzählen könnte. Und das machte Kerry Angst. Sie wollte sich jemandem anvertrauen. Sie wollte es ihrem Papa erzählen. Aber mit Stacys Mama wollte sie nicht reden.
    


    
      Sie ging in die Küche. Das Geschirr vom Morgen stand noch in der Spüle. Sie sah in den Schrank, dann in den Kühlschrank. Es war nicht mehr viel da. Sie wusch das Geschirr ab, dann machte sie sich Bohnen auf Toast. Das Hungergefühl war weg, und als sie gegessen hatte, ließ auch die Übelkeit ein wenig nach. Dann ging sie in ihr Zimmer. Dort war niemand, mit dem sie reden konnte.
    


    
      Sie versuchte, Lyn anzurufen, bekam aber nur die Mailbox. Sie setzte sich auf ihr Bett und schrieb eine SMS: wo bi 
       du? Sie drückte auf »Senden« und ließ das Handy eingeschaltet auf dem kleinen Tisch neben ihrem Bett liegen. Unter den Türgriff hatte sie einen Stuhl geschoben, obwohl sie nicht damit rechnete, dass Mama hochkommen würde, um nach ihr zu sehen. Dann holte sie sich ihren Notizblock.
    


    
      

    


    
      Lieber Papa
    


    
      Wie geht es Dir? Mir geht es gut …
    


    
      

    


    
      Es war das Gleiche, das sie auch beim letzten Mal und auch das Mal davor geschrieben hatte. Sie zerriss das Blatt. Und wenn Stacy nun noch immer nicht zu Hause war? Der Gedanke drängte sich ihr eisig und unerwünscht auf. Was war, wenn Stacy nicht nach Hause gekommen war? Das hatte doch mit Kerry nichts zu tun. Es war nicht ihr Fehler, wenn Stacy noch irgendwo hingegangen war. Aber wenn sie erst mal anfingen, Fragen zu stellen, wenn sie dahinter kamen, dass sie und Stacy gemeinsam die Schule geschwänzt hatten, könnten sie noch mehr Fragen stellen. Sie würden alles herausfinden, und dann gäbe es keinen mehr, der Papa helfen konnte. Stacy war inzwischen bestimmt zu Hause.
    


    
      Das Handy piepte. Es war eine Nachricht. Sie griff danach und drückte auf »Lesen«. Sie schaute die SMS an. Sie ergab keinen Sinn. Das musste ein Irrtum sein. Es konnte nur ein Irrtum sein.
    


    
      WER BIST DU?
    


    
      

    


    
      Eliza schloss die Tür ihrer Wohnung hinter sich, streifte die Schuhe ab und ging in den Küchenbereich. Ihre Hand verharrte über der Weinflasche, dann schaltete sie doch den Wasserkocher ein. Sie hatte auf der Party genug Wein getrunken. Die Vernissage war ein Erfolg gewesen, gratulierte sie sich, daran gab es gar keinen Zweifel. Die Presse und die Fernsehsender hatten ihre Leute geschickt – Journalisten 
       von Tageszeitungen, jemanden von Channel 4, der die Galerie in eine Dokumentation über die Wiederbelebung der Künste in der Region aufnehmen wollte. Die Leute vom Arts Trust waren entzückt gewesen. Selbst Daniels überstürzter Aufbruch hatte keine Probleme bereitet. Ein derart exzentrisches Verhalten war typisch für ihn, und die lokalen Würdenträger, denen ein Händeschütteln mit der Hauptperson vorenthalten worden war, waren so wenig bedeutend und hatten so viel Ehrfurcht vor seinem Ruf, dass sie keinen Anstoß daran nahmen.
    


    
      Weshalb fühlte sie sich dann so niedergedrückt und lustlos? Sie löffelte Kaffee in den Filter und wartete, dass das Wasser kochte. Daniel hatte ihr gesagt, dass er schnell weg müsse. Aus diesem Grund hatte er sie auch am Vorabend zum Essen ausgeführt. Sie hatte nicht erwartet … Lag es daran, dass ihr als Einzige aufgefallen war, dass Tina Barraclough gleichzeitig gegangen war? Tina, die in ihrer Hose und dem freizügigen Top einen hexenhaften Sexappeal ausgestrahlt hatte, so dass Eliza sich in ihrem neuen Kleid unattraktiv vorgekommen war.
    


    
      Sie schenkte sich einen Becher Kaffee ein und wanderte durchs Zimmer an die Fenster mit Blick zum Kanal. Dort ließ sie sich in einen Sessel fallen. Sie war einfach müde, das war das Problem. Es war ein langer Tag gewesen. Sie musste an ihren Besuch in Maggies Wohnung denken. Womöglich war das der Grund, weshalb sie sich so niedergeschlagen fühlte. Die Durchsicht der spärlichen Reste von Maggies und Ellies Leben hatten sie wieder in jene Zeit zurückversetzt, als die Nachricht von Ellies Tod sie erreichte hatte.
    


    
      Es war kurz vor elf. Sie war noch mit Jonathan ausgegangen, um den Erfolg der Ausstellung zu feiern. Auf diesen Abend hatte Eliza sich schon seit Wochen gefreut, die Vernissage der ersten großen Ausstellung, die sie auf die Beine gestellt hatte, die Rechtfertigung des Vertrauens, das Jonathan
       in sie gesetzt hatte, als er ihr den Job gab. Und dann hatte Daniel – oder ihre Reaktion auf Daniel – dem Ganzen den Glanz genommen.
    


    
      Es war ihr Fehler, wenn sie sich darüber aufregte. Sie versuchte, ihre Reaktionen zu analysieren. Gut, teils waren sie darauf zurückzuführen, dass die Anspannung nachließ. Aber auch ihre Erwartung, trotz des vorangegangenen Abends, dass sie und Daniel eine Zukunft haben könnten, spielte natürlich eine Rolle. Das Abendessen am gestrigen Abend – sie glaubte, sie hätten damit etwas wiederhergestellt. Lauras Kommentar fiel ihr ein: Er ist ein Spieler. Vergeude nicht deine Zeit. Allmählich glaubte sie, dass Laura Recht hatte. Sie musste sich entscheiden. Entweder wollte sie eine Freundschaft mit ihm – ihr gemeinsames Kunstverständnis verband sie, sie mochte ihn, und er mochte sie –, oder sie musste ihn gänzlich aus ihrem Leben verbannen, und alle zukünftigen Kontakte auf rein geschäftsmäßiger Ebene halten.
    


    
      Auf dem Kanal bewegte sich etwas. Sie sah aus dem Fenster. Ein kleines Boot trieb auf das Kanalbecken zu. Offenbar hatte es den Motor abgestellt, denn es fuhr lautlos dahin. Ihre Fantasie bevölkerte das Deck mit Skeletten, in Leichentücher gewickelte Soldaten der Armee des Todes, einen lebendigen Mann mit gebundenen Händen, der, einen Mühlstein um den Hals, ins Wasser geworfen wurde. Es wäre besser für ihn, man würde ihm einen Mühlstein um seinen Hals hängen und ihn ins Meer werfen, als dass er sich an einer dieser Kleinen vergeht. Sie dachte an Ellie. Wenn jemand mit dem Mühlstein um den Hals gelebt hatte, dann Maggie, und am Ende hatte er sie nach unten gezogen.
    


    
      Eliza setzte sich ins Fenster und beobachtete das Mondlicht auf dem Kanal, während es Mitternacht wurde. Dann schaltete sie ihr Telefon aus, nahm eine Schlaftablette und 
       ging zu Bett. In den frühen Morgenstunden wurde sie von etwas wach. Sie setzte sich auf und lauschte. Aber da war nichts. Sie hatte geträumt.
    


    
      

    


    
      Samstagmorgen, und Tina hatte Kopfschmerzen. Aber mal ehrlich, es war ein Kater, und sie musste heute zur Arbeit. Sie stöhnte. Ihren ersten Fehler hatte sie gemacht, als sie um halb sieben Uhr mit dem Trinken anfing, ihren zweiten Fehler, als sie Daniel Flynns Einladung zum Abendessen annahm, und ihren dritten Fehler – zugegebenermaßen, als ihr Urteilsvermögen durch zu viel ausgezeichneten Wein und ihren letzten Vorrat an Koks, den sie sich im Taxi auf dem Weg ins Restaurant geteilt hatten, bereits völlig ruiniert war –, als sie Daniels Einladung folgte, mit ihm in sein Hotel zu gehen.
    


    
      Sie versuchte, sich aufzurichten, aber ihr Kopf dröhnte, und so ließ sie sich wieder in die Kissen zurückfallen. Wenigstens hatte sie es bis nach Hause geschafft. Normalerweise ließ sie sich nicht im Verlauf weniger Stunden vom ersten »Schön, Sie kennen zu lernen« zu hemmungslosem Sex hinreißen, jedenfalls in letzter Zeit nicht mehr, aber der Wein hatte ihr Urteilsvermögen ernsthaft getrübt. Du bist eine Schlampe, Barraclough.
    


    
      Sie rollte vorsichtig aus dem Bett. Ihr Magen war in einem fürchterlichen Zustand, und ihre Erinnerung an die späteren Stunden des Abends war ein wenig verschwommen. Sie fühlte sich steif und wund, also wären die Ereignisse gewiss erinnernswert gewesen. Herrje! Sie war alt genug, um es besser zu wissen. Nicht einmal die Kleider hatte sie ausziehen können, ehe sie ins Bett fiel. Sie trug noch immer ihre Hose und das Glitzertop. Ihr Jackett lag auf dem Fußboden. Büstenhalter und Slip hatten es gar nicht nach Hause geschafft, es sei denn, sie hatte sie in ihre Handtasche gestopft.
    


    
      Das Zusammensein mit ihm war sehr angenehm gewesen. 
       Daran konnte sie sich erinnern. Seine Anspannung war für sie überraschend und ziemlich entwaffnend gewesen. Von einem bekannten und gefeierten Künstler – von dem sogar Tina schon gehört hatte – erwartete man nicht, dass ihn ein derartiger Anlass immer noch in helle Aufregung versetzte. Er hatte sie in der Ausstellung herumgeführt und ihr erklärt, was ihm durch den Kopf gegangen war, als er sie plante und dann daran arbeitete. Es hatte nicht die herablassende Art, mit der sie gerechnet hatte. Ihn interessierte, was sie sagte. Sie erinnerte sich an den Schock des Wiedererkennens, als sie vor einer Fotomontage stand, auf der ein kleiner Junge vertrauensselig die Hand eines älteres Kindes umfasst hielt und in ein weiß glänzendes Meer hineinlief, während der Tod auf seiner Drehorgel spielte. »Ich kann darin keine Kunst erkennen«, hatte sie gesagt.
    


    
      »Aber Sie wissen, was es darstellt«, entgegnete er. »Und was ist mit diesem Bild?«
    


    
      Es war das Foto einer jungen Frau mit hellen Haaren, die grell geschminkt war. Skeletthände streckten sich nach ihr aus, um sie zu umarmen. Sie sah Flynn an und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
    


    
      »Sie war eine Prostituierte«, erklärte er. »Tot aufgefunden. Keiner hat sich darum gekümmert.«
    


    
      Tina sah sich das Foto noch mal an. Die Frau sah sehr jung aus, abgesehen von den Augen, die gehetzt und leblos wirkten. »Gut.« Tina stimmte ihm zu. »Aber da gibt es einen Unterschied, das müssen Sie doch zugeben.«
    


    
      »Mag sein«, sagte er.
    


    
      Leute waren auf ihn zugekommen und hatten ihn in ein Gespräch verwickelt, und Tina hatte sich zwei Mal in dem Bewusstsein entfernt, mehr als genug vom Star des Abends abbekommen zu haben, aber jedes Mal hatte er sie wieder aufgespürt.
    


    
      Als die ersten Gäste aufbrachen, hatte Tina bemerkt, dass 
       sie von Eliza Eliot beobachtet wurden. »Ich denke, Sie sollten sich lieber herumreichen lassen«, sagte Tina zu Daniel.
    


    
      Er zuckte mit den Schultern. »Die Vernissage ist mehr oder weniger zu Ende, und ich habe mich bei allen Galerieleuten hier bedankt.« Sein Blick fiel auf Eliza, die sich angeregt mit einer Gruppe von Spätankömmlingen unterhielt, Leute, die aussahen, als würden sie die VIP-Behandlung erwarten. »O Scheiße. Das halte ich nicht aus«, hatte er gesagt. »Nicht die örtlichen Kunstinteressierten. Ich habe bereits alle gesprochen, die ich sprechen wollte. Mit denen soll sich Eliza herumschlagen. Ich muss hier raus.« Er sah sie an. »Kommen Sie doch mit. Ich lade Sie zum Abendessen ein, oder auf einen Drink. Irgendwas. Sie wissen alles, was sie über den Wahnsinn von Künstlern wissen müssen.«
    


    
      Das war, als sie sich das Koks teilten, danach hatten sie bei ihrem Lieblingsklub angehalten, um Nachschub zu holen. Am Ende waren sie in einem Restaurant in Crosspool gelandet, das sie noch nicht kannte und das entschieden über ihren Einkommensverhältnissen lag. Sie hatte seine Gesellschaft genossen. Er hatte Interesse an ihrer Arbeit gezeigt, an dem, was diese ihr abverlangte. Sie hatten sich ganz allgemein über den laufenden Fall unterhalten – er hatte nicht versucht, sie auszufragen, aber er interessierte sich für die Einstellung der Leute gegenüber dem Tod von Prostituierten. »Wir schicken nicht die Massen los, um sie zu rächen«, hatte er festgestellt.
    


    
      »Nicht anders als bei Drogenabhängigen«, bestätigte Tina und erinnerte sich dabei an ihren letzten Fall.
    


    
      Er hatte ihr von den Blumen erzählt, die er am Kanal gesehen hatte, Blumen, die man dort hingelegt hatte, aber nicht für Cara, sondern in Erinnerung an Ellie Chapman, die nun schon seit vier Jahren tot war.
    


    
      Sie spürte, wie der Wein seine entspannende Wirkung entfaltete. Er zeigte Interesse an ihren Äußerungen, stellte 
       gelegentlich eine Frage, aber seine Signale – ein Lächeln, ein Blick, eine Berührung – versprachen mehr. »Was denkt man denn so über Prostituiertenmorde? Zum Beispiel ihre Kollegen?«, hatte er wissen wollen.
    


    
      Tina überlegte. »Manche von ihnen halten Mord an einer Prostituierten für deren Berufsrisiko. Finden, dass es nichts ausmacht, nicht so viel jedenfalls.« Er nickte, als könne man das einfach so hinnehmen.
    


    
      Und plötzlich erzählte sie vom Mordfall Ellie Chapman. »Dann nennt man das bei euch wohl so? Den Ellie-Chapman-Mord. Er strengt ein Revisionsverfahren an, nicht wahr?« Daniel schenkte ihr noch mal nach. »Fraser! Hat er denn überhaupt eine Chance?«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Die Jungs, die mit dem Fall befasst waren, die sind wirklich sauer. Sollte jemand wie Fraser aufgrund eines Verfahrensfehlers freikommen – Sie wissen schon, wenn die Verurteilung aufgrund nicht gesicherter Beweislage erfolgte –, dann heißt das noch lange nicht, dass das Urteil falsch war, verstehen Sie …« Ihre Sätze begannen zu holpern. Sie musste aufpassen. Aber es heißt auch nicht, dass es richtig war. Dieser Gedanke flog sie von irgendwo an.
    


    
      »Was ist nicht gesichert? Frasers Verurteilung?«
    


    
      Sie winkte mit der Hand ab, um anzudeuten, dass sie es nicht wusste, erwischte dabei aber das Glas und hätte es fast vom Tisch gefegt. Sie packte es, ehe es zu Boden fiel. »Ganz ruhig«, sagte er.
    


    
      »Das Ganze war sehr emotionsgeladen. Jemand hat mir erzählt, der LEB« – sie fing seinen fragenden Blick auf –, »der Leitende Ermittlungsbeamte sei sich nicht sicher gewesen, ob sie genug Beweise zusammen hatten, um eine Anklage daraus zu machen, einen wasserdichten Prozess.« Sie trank einen Schluck Wein. »Aber sie wussten, dass er der Täter war.«
    


    
      Er nickte. »Und wie kamen sie ihm auf die Schliche?«
    


    
      Tina versuchte, sich zu erinnern. Ihr Gehirn funktionierte nicht besonders gut. »Ich war nicht an dem Fall beteiligt«, sagte sie. »Aber wir beobachten – das macht man immer, wenn’s um ein Kind geht. Der Grund war einfach, weil er da war. Das war das Erste.« Ihre Gedanken wanderten. »So ist das bei Mordfällen. Üblicherweise ist die Person der Täter, die am Tatort ist. Er hat es nicht geplant, es passiert einfach.«
    


    
      »Und Mark Fraser?«, fragte Daniel und schenkte ihr Glas wieder voll.
    


    
      »Er hat eines seiner Kinder missbraucht. Ellie war mit seiner Tochter befreundet.«
    


    
      Er nickte. Es schien ihn nicht zu überraschen.
    


    
      »Sie trinken ja gar nicht«, sagte sie.
    


    
      Er lächelte, aber sein Gesicht sah müde und abgespannt aus. »Ich habe in der Galerie schon zu viel getrunken. Ich hasse Vernissagen, deshalb betrinke ich mich. Es ist die einzige Möglichkeit.« Einen Moment herrschte Schweigen. »Gab es da nicht noch einen anderen Todesfall?«
    


    
      »Den vom Kanal? Ja, vor ein paar Tagen.«
    


    
      »Nein. Als Ellie Chapman gefunden wurde. Gab es da nicht noch eine Tote, wurde nicht noch jemand umgebracht?«
    


    
      Der Kellner kam und räumte ihre Teller ab. »Möchten Sie die Karte noch mal haben?«, fragte er.
    


    
      Daniel sah Tina an, die aber den Kopf schüttelte. »Nur Kaffee«, sagte sie. Sie versuchte, ihn anzulächeln. In ihrem Kopf drehte sich alles. »Ich brauche einen. Ich bin besoffen.«
    


    
      »Aber von Kaffee werden Sie auch nicht nüchtern. Dann habe ich eine wache Betrunkene bei mir.«
    


    
      Sie schielte ihn an, versuchte, ihren Blick zu fokussieren, und lachte dann. »Da war noch eine Tote.« Plötzlich fiel ihr 
       seine Frage wieder ein. »Aber es war eine Überdosis. Eine Durchgeknallte, die sich unten am Kanal eine Überdosis verpasst hat. Damals war wirklich reiner Stoff auf dem Markt. Mehr als vier Menschen sind daran gestorben. Dann gab es noch einen Todesfall vor ein paar Monaten …« Sie verzog das Gesicht und nahm ihr Weinglas in die Hand. »Jetzt ist es auch schon egal«, sagte sie und leerte es.
    


    
      Er sah sie an. »Kommen Sie doch noch auf einen Sprung mit«, schlug er vor. »Ich habe Wein, Kaffee. Und Sie haben …« Er lächelte, und sie erwiderte sein Lächeln. Sie brauchte nichts zu sagen. Er bat den Kellner, ein Taxi zu rufen.
    


    
      Sein Hotelzimmer wirkte anonym, als würde er darauf achten, von seiner Anwesenheit so wenig wie möglich erkennen zu lassen und seinen Aufenthalt als vorübergehend und zeitlich begrenzt zu kennzeichnen. Nichts von seinen Sachen lag auf dem Fußboden, nichts hing im Schrank, wie sie bemerkte, als sie ihr Jackett aufhängte. Die einzigen Anzeichen, dass das Zimmer bewohnt war, waren die Zahnbürste und die Seife im Badezimmer. Während der Fahrt im Taxi war sie ein wenig nüchterner geworden, und es machten sich ein paar Bedenken bemerkbar. Aber als sie aus dem Bad kam und er anfing, sie zu küssen, ließen der Optimismus des Kokains und die Auswirkungen des Alkohols sie jegliche Hemmung ablegen, und sie war erst wieder in den frühen Morgenstunden aus dem schwarzen Loch aufgetaucht, ausgestreckt auf dem Bett, ihre Kleider über den Boden verstreut, mit den ersten Anzeichen eines Katers.
    


    
      Die andere Seite des Betts war leer. Sie richtete sich auf, wobei sie sich den Kopf festhielt, und entdeckte ihn. Er saß am Fenster, von dem aus man hinunter aufs Kanalbecken sah. Sie wollte nicht mit ihm reden. Sie musste allein sein. Sie wollte die Intimität dessen, was schließlich nichts weiter als eine Begegnung mit einem Fremden gewesen war, begrenzen. 
       Er bestellte ihr ein Taxi. »Ich rufe dich an«, meinte er höflich.
    


    
      Sie lachte ihn an. »Vielleicht.«
    


    
      Jetzt, im kalten Morgenlicht, fühlte sie sich elend, wenn sie an ihr Verhalten zurückdachte. Sie war auf eine Vernissage gegangen – eine Art von Party –, zu der sie in letzter Minute eingeladen worden war. Dort hatte sie die Frau, die sie eingeladen hatte, mehr oder weniger ignoriert. Außerdem hatte sie zu viel getrunken und war dann auch noch mit der Hauptperson abgezogen. Sie schickte ein stilles Gebet zum Himmel, dass ihr ein erneuter Besuch der Galerie in ihrer offiziellen Funktion erspart bliebe. Wenn irgendeiner ihrer Kollegen davon Wind bekam … Private view! Das würde sie nicht überleben.
    


    
      

    


    
      Als Eliza wach wurde, fühlte sie sich seltsam frisch. Sie hatte damit gerechnet, wegen der Kombination aus Wein und Schlaftablette am nächsten Morgen nur schwer und mit benebeltem Kopf aufzuwachen, aber sie war ausgeruht und sehr viel positiver gestimmt als am Abend zuvor. Ja, die lang erwartete Vernissage hatte mit einer Enttäuschung geendet – doch es lag in der Natur der Sache, dass man sich am Ende von so einem Ereignis ein wenig verloren und leer fühlte. Das Wichtige war doch, dass die Ausstellung ein Erfolg gewesen war.
    


    
      Sie setzte sich auf und streckte sich. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber die Nacht verblasste, und der Himmel war hell und klar. Sie sah aus dem Fenster. Der Kanal glänzte im frühen Licht, und auf dem Wasser schimmerte Eis. Sie sah auf die Uhr. Fast sieben. Vor zehn Uhr machte die Galerie nicht auf. Sie hatte jede Menge Zeit.
    


    
      Als sie eine halbe Stunde später aus der Dusche kam, bemerkte sie das Blinken ihres Anrufbeantworters. Zwei Anrufe. Sie drückte auf den Knopf und rubbelte sich das Haar 
       trocken, während sie die Nachrichten abhörte. Die erste war von Laura: Sie würde übers Wochenende weg sein – Arbeit –, deshalb musste ihre Verabredung auf einen anderen Termin verschoben werden. Die andere war von Daniel Flynn. Als sei er sich ihrer Reaktion nicht ganz sicher, klang seine Stimme sehr behutsam.
    


    
      »Eliza? Hier ist Daniel. Tut mir Leid wegen gestern Abend. Ich bin ein bisschen ausgeklinkt. Hör zu, ich bin noch ein paar Tage in Sheffield und komme in der Galerie vorbei – können wir zusammen zu Mittag essen? Was trinken? Irgendwann? Ruf mich an. Ich wohne noch im selben Hotel.«
    


    
      So, so, eine Art Entschuldigung von Daniel dafür, dass er letzten Abend weggerannt ist. Ernst gemeint oder nur wieder eines seiner Spielchen? Darüber musste sie noch nachdenken. In der vergangenen Nacht hatte sie das irrationale Bedürfnis verspürt, ihn zu sehen. Der Morgen erinnerte sie daran, dass sie vorsichtig sein musste.
    


    
      Bis sie angezogen war, war es acht Uhr. Erwartungsfroh stürmte sie die Treppe hinunter, um zu sehen, ob Jonathan die Zeitungen mitgebracht hatte. Die verschlossene Tür von Caras Wohnung dämpfte ihren Optimismus, aber sie schob das alles entschlossen weit weg. Mel war schon im Büro, viel zu früh für ihre Verhältnisse. Sie trug sehr tief auf der Hüfte sitzende Hosen, die den Blick auf ein obligatorisches Tattoo auf dem Rücken freigaben, dazu eine kurze Weste. Ihr noch immer blondes Haar hatte sie streng aus dem Gesicht gekämmt. Sie wirkte verblüffend elegant. In den letzten paar Tagen, seit Caras Tod, war Mel blass und zurückhaltend gewesen. Heute sah sie besser aus.
    


    
      »Das sind aber schicke Klamotten«, lobte Eliza sie.
    


    
      Mel warf ihr einen fragenden Blick zu, als wolle sie die Bemerkung nach verborgenen Spitzen untersuchen. »Die habe ich genäht.«
    


    
      »Sie sollten was mit Mode machen. Sie haben das Gespür dafür – sie hätten diesen Kurs beenden sollen.« Mel hatte den Designkurs am örtlichen College abgebrochen.
    


    
      »Da waren nur Loser«, meinte Mel abschätzig. Dann fügte sie in einem seltenen Moment der Vertraulichkeit hinzu: »Ich möchte ans College nach London – Sie wissen schon, St. Martin’s. Man kommt da nur schwer rein, aber Jonathan meint, ich solle es versuchen.«
    


    
      Jonathan hatte seinen Abschluss an der St. Martin’s School of Art gemacht und dort auch eine Weile gearbeitet. Das würde erklären, weshalb Mel bereit war, in der Galerie herumzuhängen und sich – wenigstens Jonathan gegenüber – gefällig zu zeigen: Sie wollte ein gutes Zeugnis. In Mels Augen war Jonathan mit seiner einen erfolgreichen Ausstellung und einer neuen und – für die Stadt – wichtigen Galerie, die mit seinem Namen in Verbindung stand, eine Größe in der Welt der Kunst und des Designs. Es war fast erfrischend, in Mels Distanziertheit einen schwachen Punkt zu entdecken, und diese Naivität stimmte Eliza freundlicher, als sie sich ihrer Tagesarbeit zuwandten.
    


    
      »Ist Jonathan noch nicht da?«, fragte sie.
    


    
      Mel sah die E-Mails durch. »Weiß nicht.« Sie überprüfte ihr Make-up, während sie wartete.
    


    
      In der Post schien nichts Interessantes zu sein. »Daniel Flynn meinte, er komme vielleicht vorbei. Sagen Sie mir bitte Bescheid.«
    


    
      Mel sah sie aus den Augenwinkeln an. »Er ist gestern früh gegangen. Ich glaube, er ist mit dieser Kriminalerin weggegangen.«
    


    
      Eliza hielt ihren Kopf gesenkt und gab vor, in den Brief vertieft zu sein, den sie überflog. »Ist er?«
    


    
      »Sie sieht aus wie Angelica Jolie«, fuhr Mel fort. »Wo sie wohl hingegangen sind?«
    


    
      »Keine Ahnung«, entgegnete Eliza schärfer als beabsichtigt. 
       Sie verließ Mel mit der Anweisung, die Zeitungen durchzusehen und Kopien von den ersten Rezensionen zu machen, weil sie diese an verschiedene Organisationen schicken wollte, von denen sie sich in Zukunft eine Unterstützung der Galerie erhoffte. Sie ging nach oben, um noch eine Stunde lang durch die Ausstellung zu gehen, ehe sie aufmachten.
    


    
      An diesem Tag war so viel los, wie Eliza sich nur wünschen konnte. Die üblichen Besucher und Gruppen von den Kunstakademien strömten in die Galerie, Leute vom Trust kamen, um sich zu informieren, wie die Welt der Kunst mit der Begegnung mit der Welt des gnadenlosen Kommerzes zurechtkam.
    


    
      Selbst Mel war aufgeregt und begeistert von der plötzlichen Veränderung der Atmosphäre, die der Strom neuer Besucher mit sich brachte. Nur Jonathan schien nicht glücklich zu sein. »Es ist eine Eintagsfliege«, hatte er zu Eliza gesagt, als es gerade etwas ruhiger war. »Es ist die Kombination aus einem modischen Namen und einem Mord. Wir brauchen etwas, was länger anhält.«
    


    
      »Das werden wir noch bekommen.« Was den Mord betraf, hatte er vermutlich Recht. Eliza hatte sich bereits mit zwei Journalisten unterhalten, die mit der Absicht gekommen waren, Features über den »Kanal des Todes« zu schreiben. »Aber die meisten Leute sind wegen der Ausstellung hier.«
    


    
      Er schüttelte den Kopf. Eliza ließ ihm seine Meinung. Seinen unentwegten Pessimismus fand sie langsam ermüdend. In ihrem Kopf summte es nur so vor Ideen, wie sie auf dem Erfolg dieser Ausstellung aufbauen konnten, und sie wollte sie am liebsten gleich umsetzen, ehe sie unter Jonathans Trübsinn abstarben.
    


    
      Als sie die Galerie schlossen, war sie erschöpft. Der Abend kündigte sich bereits an, und sie hatte noch kein Tageslicht 
       gesehen. Sie kochte sich eine Tasse Kamillentee – sie war in Madrid auf den Geschmack gekommen, die allgegenwärtige manzanilla – und sank auf ihren Sessel. Stille.
    


    
      Mel tauchte in der Tür auf. »Kann ich jetzt gehen? Es gibt nichts mehr zu tun.«
    


    
      Es war noch mehr als genug zu tun, aber Eliza hatte nicht mehr genügend Energie, um zu verhandeln. Außerdem war es schon nach fünf Uhr. »Na gut. Ist Jonathan noch da?«
    


    
      »Er ist in seinem Büro. Es ist jemand bei ihm.«
    


    
      »Wer?« Er hatte ihr nichts von irgendwelchen Verabredungen gesagt.
    


    
      Mel zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. So ein Künstlertyp.«
    


    
      »Wegen der Ausstellung?« Wenn es was mit der Ausstellung zu tun hatte, dann wollte sie mit einbezogen werden.
    


    
      »Ja, oder so.« Mel zog einen Kaugummi aus ihrer Tasche und schob ihn sich in den Mund. Dann begann sie, geräuschvoll zu kauen, womit es ihr jedes Mal gelang, Eliza aus der Ruhe zu bringen.
    


    
      »Meine Güte, Mel«, sagte sie.
    


    
      »Was?« Mel wusste ganz genau, was Eliza meinte. »Daniel Flynn hat angerufen. Ich sagte ihm, Sie seien beschäftigt.« Es folgte einen Moment Schweigen. »Nun, das waren Sie auch. Er sagte, es sei nicht wichtig.« Abwehrhaltung. Offenbar war es Eliza gelungen, einen Nerv zu treffen.
    


    
      »Gut«, sagte Eliza. Sie hatte ohnehin keine Lust auf ein Gespräch mit ihm. Sie wartete, bis Mel ihre Tasche geschultert hatte. Mäntel waren in dieser Saison offenbar nicht angesagt.
    


    
      Nachdem Mel gegangen war, ging Eliza rasch nach unten zu Jonathans Büro, um zu sehen, wer der Besucher war. Seine Tür war geschlossen, aber als sie die Hand hob, um anzuklopfen, öffnete sie sich. »Eliza.« Jonathan schien irritiert, sie zu sehen. »Ich dachte, Sie wären längst weg.«
    


    
      »Mel meinte, es sei jemand hier wegen der Ausstellung.«
    


    
      »Nein.« Er war unruhig. Sie wartete. Er warf einen Blick hinter sich und dann wieder zu ihr. »Haben Sie oben abgeschlossen?«
    


    
      »Nicht nötig. Die Galerie ist bereits geschlossen.«
    


    
      »Hallo, Eliza.« Hinter Jonathan tauchte ein Mann auf, der ihrem Wortwechsel zuhörte. Erst nachdem sie ihn eine Weile angesehen hatte, fiel ihr ein, wer er war: Ivan. Ivan Bakst. Sein helles Haar war länger, als sie es in Erinnerung hatte. Seine Augen, die er nicht hinter seiner üblichen dunklen Brille verbarg, waren von seltsam heller Farbe. Vielleicht waren die dunklen Gläser eine Notwendigkeit und keine Affektiertheit, wie sie angenommen hatte. Er wirkte ungezwungen, entspannt und schien die Interaktion, deren Zeuge er wurde, unterhaltsam zu finden. Ein starker Kontrast zu Jonathans Nervosität.
    


    
      »Was tust du denn hier?«, fragte sie ihn.
    


    
      Er lachte. »Genau das hast du mich beim letzten Mal, als wir uns trafen, auch gefragt.«
    


    
      Jonathan sah in nervöser Irritation vom einen zum anderen. »Ivan wollte gerade gehen«, sagte er.
    


    
      Ivan nickte zustimmend. »Aber das war, ehe mir klar war, dass Eliza hier ist«, sagte er. »Du kannst dir sicher sein, dass sie sich freut, mich zu sehen, und wir haben eine Menge nachzuholen.«
    


    
      »Ich wusste nicht, dass ihr beide euch kennt. Aber ich habe noch jede Menge …«
    


    
      »Ich werde dich nicht aufhalten.« Ivan blickte, noch immer lächelnd, Eliza an. »Eliza und ich haben viele Gemeinsamkeiten.«
    


    
      Die intime Atmosphäre, die Bakst um sie beide wob und Jonathan ausschloss, gefiel Eliza nicht. Rasch erklärte sie: »Ich bin Ivan in Madrid begegnet, zusammen mit Daniel Flynn.«
    


    
      »Daniel. Ja, natürlich. Aber jetzt …« Jonathan machte mit seinen Händen eine Geste, als wolle er sie verscheuchen. »Wir müssen wirklich …«
    


    
      Ivans Aufmerksamkeit galt allein Eliza. »Genau das haben Eliza und ich nämlich gemeinsam. Den Triumph des Todes. Und natürlich Daniel Flynn.« Er ließ seinen Blick auf ihr ruhen, als versuchte er, ihr etwas mitzuteilen. »Ich frage mich, ob du die Entstehungsgeschichte hierzu verfasst hast« – er zeigte auf eines der Plakate, das für die Ausstellung warb –, »von der Empfängnis bis zur Geburt, was meinst du?«
    


    
      Seltsame Frage. Sie spielte in Gedanken damit. Empfangen in Madrid, geboren … wo?
    


    
      »Entstehungsgeschichte?« Jonathans Blick wechselte rasch zwischen ihnen hin und her, nervös und unsicher.
    


    
      »Der Triumph des Todes«, sagte Bakst und fing Elizas Blick mit einem raschen Lächeln auf.
    


    
      »Es ist gut«, sagte Jonathan. »Aber ich …«
    


    
      »Es ist noch nicht fertig.« Bakst richtete sich an Jonathan, dann wandte er sich wieder Eliza zu. »Jonathan meint, dies könnte ein guter Ort für mich sein, um auszustellen«, erklärte er und ließ seinen Blick durch die Galerie schweifen. »Wir haben gerade darüber gesprochen.«
    


    
      Offenbar meinte er seinen eigenen Triumph. Die Idee, die er von Daniel geklaut hatte, aber die zu vollenden er nicht in der Lage gewesen war. Das war es wohl, was Jonathan so nervös machte. Er war dabei, mit Bakst etwas auszuhandeln. Das Ausstellungsprogramm fiel aber in Elizas Zuständigkeit. Er sollte nichts unternehmen, ohne Eliza zu informieren, und eigentlich hätte er sofort bemerken müssen, wie eng die Konzepte der beiden Künstler miteinander verbunden waren, egal, wie verschieden die Ausführungen sein mochten. Jonathan suchte über Baksts Schulter den Blickkontakt zu Eliza und schüttelte den Kopf. »Das hat Daniel Flynn vorgeschlagen«, erklärte er.
    


    
      Bakst sah sich wieder das Plakat an und schnippte wegwerfend mit seinem Finger. »Ideen haben ihre Zeit«, erläuterte er. »Und ein oder zwei Leute verbeißen sich zur selben Zeit in die gleiche Idee. Dann springt noch ein anderer auf den fahrenden Zug auf. Der Trick dabei ist nur, dass man früh genug auf den Zug aufspringt.« Sein Lächeln war beinahe boshaft. »Und einige von uns sind darin besonders gut.« Er wandte sich an Jonathan. »Aber ich halte mich an dich. Du wirst von mir hören. Bald.« Er hob seine Hand zum Abschied und lief auf den Eingang zu. Seine Segeltuchjacke machte den Eindruck, als sei sie kein großer Schutz vor der Kälte.
    


    
      Jonathan wartete, bis er gegangen war, dann stieß er die Luft aus. »Fragen Sie nicht«, sagte er.
    


    
      »Sie planen doch nicht etwa allen Ernstes –?« Eliza wollte das sofort klären.
    


    
      Jonathan schüttelte den Kopf. »Bakst ist kein Galeriekünstler«, sagte er.
    


    
      »Sie kennen ihn?«
    


    
      »Jemand hat ihn vorgeschlagen.« Offenbar schien er zu glauben, dass sie noch mehr Erklärungen erwartete. »Flynn hat eine hohe Meinung von ihm, deshalb habe ich eingewilligt, mit ihm zu reden. Wir werden ihm nichts anbieten können. Aber ich möchte niemanden vor den Kopf stoßen. Ich war in Sorge, Sie würden etwas sagen.«
    


    
      In Madrid schien Daniel sich damit abgefunden zu haben, dass Bakst vorhatte, ihm seine Ideen zu klauen. Aber er hatte keinerlei Andeutungen gemacht, weder damals noch in letzter Zeit, dass er Bakst für einen Künstler hielt. Sie waren Freunde. Daniel sagte, er kenne Bakst aus Studientagen. Vielleicht hatte es mit Loyalität zu tun. Seltsam.
    


    
      Jonathan wollte nach Hause. Er überließ es Eliza, die Galerie abzuschließen und die Alarmanlage einzuschalten. Sie sah auf die Uhr: fast sechs. Eigentlich war sie froh, dass das 
       Treffen mit Laura verschoben worden war. Nach der vergangenen Nacht und all dem Trubel des Tages war sie müde. Ihre Wohnung lockte. Sie würde ein Bad nehmen, sich was zu essen machen … aber was? Ein Schinkensandwich. Ein Sandwich mit Schinken und Ei. Hauptsache, es machte keine großen Umstände. Also gut, ein Bad, ein Sandwich vor dem Fernseher und dann bald ins Bett. Das erschien ihr im Moment die beste Sache der Welt zu sein.
    


    
      

    


    
      Kerry hasste Samstage. Früher einmal war der Samstag der beste Tag in der Woche, denn da bekam sie ihr Taschengeld, und sie und Ellie gingen in die Stadt. Manchmal kam Papa auch mit, und dann kaufte er ihnen Burger bei McDonald’s. Nicht Maggie erzählen. Das war eines ihrer Geheimnisse. Mama hatte samstags immer Kopfschmerzen, und so war es das Beste, an diesem Tag wegzugehen. Es war auch ein Samstag gewesen, als sie und Ellie und Papa zusammen nach Conisbrough gefahren waren.
    


    
      Kerry hasste Samstage.
    


    
      Sie saß in ihrem Zimmer und kämmte ihr Haar. Sie hatte es so frisieren wollen wie auf dem Foto, das sie gesehen hatte, auf dem Buffy zu hochgestecktem Haar eine weite Hose und eines dieser kurzen Oberteile trug. Aber jetzt hatte sie keine Lust mehr. Wozu auch?
    


    
      Sie zog ihre Schultasche unter dem Bett hervor. Vielleicht schaffte sie ein paar Hausaufgaben. Sie war es leid, Ärger zu kriegen. Und wenn man erst dahinter kam, dass sie am Freitag die Schule geschwänzt hatte … Aber Stacy würde bestätigen, dass sie es nur deshalb getan hatte, weil ihr übel gewesen war und Kerry sie nach Hause begleiten musste. Stacy würde man das glauben, Stacy war immer der Liebling. Sie warf einen prüfenden Blick auf das Handy. Sie könnte Stacy anrufen. Wenn sie mit Stacy gesprochen hatte, würde es ihr sicherlich gleich besser gehen. Denn dann 
       wüsste sie, dass Stacy sich an die Vereinbarung halten würde und nicht sauer auf sie war. Später. Sie würde später anrufen.
    


    
      Sie nahm ihre Tasche und ging nach unten. In der Schule nahmen sieRomeo und Julia durch, und sie musste einen Aufsatz darüber schreiben, ob es für Julia damals anders war als für Leute von heute. Kerry gefiel das Stück trotz des traurigen Endes. Aber als sie nach unten kam, roch es im Raum nach Mamas Zigaretten, und alles sah schmutzig aus, dort wo die Sonne hinschien. Mama saß in ihrem Morgenmantel am Tisch und rauchte. Ihr grüner Becher stand vor ihr. »Es ist zwölf Uhr«, sagte Kerry.
    


    
      »Ach, nun meckere doch nicht, Kerry«, erwiderte sie. »Wir haben Samstag. Ich habe mir eine Pause verdient.« Sie sah aus dem Fenster.Wovon?, hätte Kerry sie gern gefragt, sprach es aber nicht aus. Mamas Gesicht war faltig und traurig, und sie hatte ihr Haar mit einem blauen Band zusammengebunden, das zu dem wirren Grau seltsam aussah. »Da fällt mir ein«, sagte sie mit Blick in den Himmel und wandte sich dann vom Fenster ab. »Was machst du?«
    


    
      »Ich wollte gerade mit meinen Hausaufgaben anfangen«, sagte Kerry.
    


    
      »Oh, nimm sie doch mit nach oben. Ich möchte dich nicht den ganzen Tag um mich herum haben. Warum gehst du nicht nach draußen. Es würde dir gut tun, hinauszugehen.«
    


    
      »Sind irgendwelche Briefe gekommen?« Vielleicht ein Brief von Papa. Mama schüttelte den Kopf.
    


    
      Es klopfte an der Tür. Kerry sah Mama an, die aber wieder aus dem Fenster starrte, und ging dann, um nachzusehen, wer es war. Sie überlegte nicht, ehe sie öffnete, und fand sich plötzlich um vier Jahre zurückversetzt, als sie die beiden Polizisten auf der Türschwelle sah, einen Mann und eine Frau. Sie wollte die Tür zuschlagen, aber der Mann 
       drückte mit dem Arm dagegen, und die Frau fragte: »Kerry? Kerry Fraser? Ist deine Mama da?«
    


    
      »Was hast du jetzt wieder angestellt?« Mama war durchs Vorderzimmer gekommen und stand im Flur.
    


    
      »DS Martin«, stellte die Frau sich bei Mama vor. »Judith Martin. Es hat nichts mit Kerry zu tun. Wir sind ein wenig in Sorge wegen einer ihrer Freundinnen. Können wir uns mit Ihnen unterhalten?«
    


    
      Mama trat schulterzuckend einen Schritt zurück. »Kommen Sie doch rein«, sagte sie.
    


    
      Kerrys Blick fiel auf die offene Tür, aber da stand der Mann. Er sah sie an und schüttelte leicht den Kopf. Daran darfst du nicht mal denken. Sie folgte Mama ins Zimmer. Als die Frau das mit der Freundin gesagt hatte, hatte sich ihr der Magen zusammengezogen. Sie musste an das Kanalufer denken und an den Spiegel, der zerbrochen auf dem Boden gelegen hatte. Mama zog eine Zigarette aus der Schachtel, ohne auf die zu achten, die bereits im Aschenbecher glomm. Ihre Hände zitterten, und eine Zigarette fiel zu Boden. Die Frau hob sie auf. Mama nahm sie schweigend entgegen und versuchte sie, den Rücken dem Raum zugewandt, anzuzünden. Kerry konnte das klick, klick des Feuerzeugs hören, als die Polizistin zu reden anfing.
    


    
      »Wir machen uns Sorgen um Stacy, Kerry. Kann ich dich mal sprechen?«
    


    
      Kerry wollte nicht, dass ihre Mama hier blieb. Sie hatte den Blick aufgefangen, den die beiden Polizisten gewechselt hatten, als Mama aus der Küche kam. Mamas Morgenmantel war verschmutzt, weil sie sich nie die Mühe machte, ihn zu waschen, und ihre Füße waren nackt und ebenfalls schmutzig. Ihr Gesicht war faltig und grau mit roten Zornflecken auf den Wangen, und ihr Haar sah komisch aus mit dem blauen Band. Mamas Haare waren früher blond gewesen wie die von Kerry, aber jetzt waren auch sie grau. 
       Und dann war da dieser Geruch, und ihre Stimme war … man verstand überhaupt nicht, was sie sagte.
    


    
      Im ganzen Haus hing der Gestank der Sachen, die nicht gewaschen worden waren, und des Abfalleimers, der geleert werden müsste, und sie schämte sich. Sie sah den Ausdruck auf ihren Gesichtern, als wäre Mama ein Nichts, und sie ein Nichts, und sie spürte in ihrem Innern Kälte und Wut.
    


    
      

    


    
      Detective Sergeant Judith Martin betrachtete das blonde Mädchen, das vor ihr saß, und überlegte, ob ihre Abwehrhaltung – das verschlossene Gesicht und die steife, trotzige Körperhaltung – bedeutete, dass Kerry etwas zu verbergen hatte, oder einfach nur Ausdruck einer feindseligen Einstellung gegenüber der Polizei war. Es konnte durchaus Letzteres sein. Kerry Fraser, Mark Frasers Tochter. Allerdings hätte sie die Verbindung nicht hergestellt, hätte sie nicht von ihrem Chef einen entsprechenden Hinweis bekommen. »Sie werden die Erfahrung machen, dass weder Kerry noch ihre Mutter besonders entgegenkommend sein werden«, hatte er gemeint und sie dann über Kerrys Hintergrund aufgeklärt. Und jetzt zermarterte sie sich das Gehirn und versuchte, sich an Einzelheiten über Frasers Familie und seine Verhaftung zu erinnern. Es war ein Fall, den die meisten Beamten der Sheffielder Polizeizentrale noch sehr gut in Erinnerung hatten.
    


    
      Fraser war angeklagt worden, seine Tochter – nein, seine Stieftochter – missbraucht zu haben. So viel wusste sie. War er deswegen auch verurteilt worden? Das fiel ihr nicht mehr ein. Aber dieses Mädchen hier war sein leibliches Kind. Hatte ihr Vater sie auch missbraucht? Sie lächelte Kerry an und versuchte, ihr Sicherheit zu geben. »Du hast nichts zu befürchten, Kerry«, sagte sie. Das Mädchen schwieg. Wahrscheinlich wusste es, dass es immer etwas zu befürchten gab, wenn die Polizei auftauchte. Sie suchte nach einem 
       Weg, an das Mädchen ranzukommen. Sie sah, dass sie ein Sweatshirt trug, das mit Perlen und Pailletten aufgepeppt worden war, damit es so aussah wie eines der Oberteile, die im Moment alle Kinder trugen. Ihr fiel ein, dass Christine, Stacys Mutter, sagte: »Und dann kommt diese Kerry und ermutigt sie, überall Pailletten draufzusticken.«
    


    
      »Kerry, ich bin wegen Stacy hier, Stacy McDonald«, sagte sie noch einmal. »Du bist doch ihre Freundin, nicht wahr?« Sie ließ Kerry nicht aus den Augen, obwohl sie versuchte, diskret zu sein.
    


    
      »In gewisser Weise.« Kerry zuckte mit den Schultern. »Manchmal.«
    


    
      »Sie ist ständig dort.« Das sagte die Mutter, eine übergewichtige, ziemlich schlampige Frau, die im Sessel saß und rauchte, der Blick verschwommen und teilnahmslos. Sie roch nach Azeton, und der Morgenrock, den sie trug, war fleckig und zerknittert. Komisch, dass so eine plumpe, unansehnliche Frau ein so hübsches, zartes Kind hatte.
    


    
      »Stacy ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen«, fuhr die Beamtin fort. Jetzt reagierte Kerry. Überrascht – und alarmiert? – riss sie die Augen auf. Die Mutter zeigte keine Regung, blieb stur in ihrem Sessel sitzen. »Und da habe ich mich gefragt«, fuhr DS Martin fort, »ob du uns vielleicht helfen könntest. Stacys Mama macht sich wirklich große Sorgen um sie. Und ich auch. Hast du Stacy gestern nach der Schule gesehen?«
    


    
      Kerry blickte auf ihre Hände. Sie schüttelte den Kopf.
    


    
      »Hast du sie gestern überhaupt gesehen?«
    


    
      Eine Pause. Ein Nicken.
    


    
      »Hat sie gesagt, wo sie nach der Schule hinwollte?«
    


    
      Eine Pause. Ein Kopfschütteln.
    


    
      »Sie hat nichts gesagt?« Judith Martin fand Kerry sehr unzugänglich. »Hör zu, Kerry, keiner kommt deshalb in Schwierigkeiten. Wir möchten uns nur vergewissern, dass es 
       Stacy gut geht, und sie wieder nach Hause bringen. Gibt es ein Geheimnis? Keiner wird dich verraten, wenn du es erzählst.«
    


    
      Kerry schüttelte wieder den Kopf. Diesmal blickte sie auf. »Sie hat nichts gesagt. Sie wollte, dass ich ihr Haar richte.«
    


    
      Weiteres Interesse an ihrem Erscheinungsbild. Das Oberteil, das Make-up – und jetzt die Bitte, sie zu frisieren. »Gestern?«, hakte sie nach. »Sie wollte, dass du ihr gestern die Haare richtest?«
    


    
      Kerry schüttelte den Kopf. »Nur irgendwann mal«, sagte sie.
    


    
      Martin hätte nicht sagen können, ob Kerry log oder nicht. »Hat Stacy denn einen Freund?«, fragte sie.
    


    
      Kerry zuckte mit den Schultern. »Gesagt hat sie nichts.«
    


    
      Jetzt fühlte sie sich auf sichererem Boden. »Ach, komm schon, Kerry. Du und Stacy, ihr werdet euch doch über Jungs unterhalten haben. Was hat Stacy erzählt?«
    


    
      Kerry musterte sie durch die Wimpern hindurch. »Na ja, sie mag Musiker und Typen aus dem Fernsehen und so, wissen Sie. Sie hat keinen Freund.«
    


    
      Hier hörte sie einen falschen Unterton heraus. Das Mädchen verbarg etwas. »Aber gibt es vielleicht jemanden, den sie gern hat?«
    


    
      Kerrys Augen wanderten zur Seite. »Sie mag Andrew«, sagte sie. »Aus unserer Französischgruppe.«
    


    
      »Gehen sie zusammen aus? Hat Andrew sich mal mit ihr verabredet?«
    


    
      Kerry schüttelte den Kopf. »Ich hab’s Ihnen doch gesagt. Außerdem würde ihre Mama das nicht erlauben.«
    


    
      Alles, was Kerry ihr erzählte, passte genau zu dem, was sie bereits erfahren hatte. Stacy war für ihr Alter schüchtern und kindlich. Wenn da nur nicht dieser leicht falsche Ton wäre. Geheimnisse Heranwachsender, und Stacy hatte am Freitag was vorgehabt. Ob sie Geheimnisse vor ihrer Freundin 
       hatte? »Weißt du, Kerry, Stacy könnte in argen Schwierigkeiten stecken«, sagte sie. »Ich meine, es könnte ihr was Schlimmes zugestoßen sein. Wenn du irgendeine Idee hast, wo sie sein könnte, musst du es mir sagen. Das könnte helfen.«
    


    
      Dieses Mal sah Kerry ihr in die Augen. »Ich habe es Ihnen schon gesagt. Ich weiß es nicht.«
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      Sonntag war der erste freie Tag, den Eliza seit Wochen hatte. Es war verwirrend, Zeit für die Überlegung zu haben, was sie tun könnte. Sie hatte sich vorgenommen, den Vormittag damit zuzubringen, die Sachen durchzusehen, die sie aus Maggies Wohnung mitgebracht hatte. Sie befanden sich noch im Auto, also musste sie hinaus in den Wintermorgen.
    


    
      Als sie zurückkam, schien die Sonne in ihre Wohnung. Sie stellte die Jalousien schräg, damit sie sie nicht blendete. Die Ordner legte sie auf den Tisch neben den Papierkram der Ausstellung, wovon einiges seit dem Abend, als sie Cara mit in ihre Wohnung genommen hatte, liegen geblieben war. Sie musste an die schmale Gestalt denken, die sich über den Sessel beugte, als sie das Kind dort hinlegte, die unbeholfene Art, wie sie ihre Taschen und ihr Gepäck, das sie überall mit sich herumtrug, abgestellt hatte.
    


    
      Sie schob den Gedanken weit weg von sich und dachte beim Kaffeekochen über ihre Vorgehensweise nach. Als Erstes würde sie die Unterlagen durchsehen – Briefe und Erinnerungen an Ellie. Dann würde sie versuchen, wegen der Fotos eine Entscheidung zu treffen.
    


    
      Eine Stunde später wünschte sie, sie hätte nie begonnen. Ihre Hände waren trocken vom Staub, der sich in den Unterlagen festgesetzt zu haben schien. Sie hatte alles zu Stapeln sortiert: Briefe, meist im Zusammenhang mit Frasers bevorstehendem Revisionsgesuch, Erinnerungsstücke an Ellie, Karten, Zeichnungen, Schularbeiten. Eine Geschichte über einen Drachen namens Albert: Inzwischen genoss 
       Albert ein schönes Mahl aus einer gerösteten Jungfrau und Pommes … Geburtstagskarten und Muttertagskarten, manche eindeutig in der Schule gemacht, manche gekauft. Wie es aussah, hatte Maggie sie alle aufbewahrt. Rote Rosen und Veilchen dazu, die liebste Mama, das bist du!
    


    
      Eliza strich sich durchs Haar. Zwischen all den Briefen hatte sie einen Zeitungsartikel gefunden, der nach der Urteilsverkündung erschienen war, als Fraser lebenslänglich bekommen hatte. Der Richter hatte gesagt: »In Ihrem Fall empfehle ich, dass lebenslänglich auch lebenslänglich bedeutet.« Angesichts der Karten und der Schularbeiten schien für Eliza keine noch so harte Strafe eine angemessene Reaktion auf Ellies Tod zu sein. Rote Rosen … die liebste Mama, das bist du!
    


    
      Maggie hatte Mark Fraser geliebt. Hatte an ihn geglaubt, anfangs.
    


    
      »Sie haben Mark die ganze Nacht auf der Polizeistation festgehalten«, hatte sie Eliza berichtet. »Sie vergeuden ihre Zeit mit Mark, während mit Ellie was … was passiert …«
    


    
      »Warum Mark?« Eliza kannte ihn nicht. Er war ein Name, der immer öfter in Maggies Briefen und Telefonaten auftauchte, ein Verhältnis, das ernsthaft zu sein schien, aber von dem Problem einer anderen Beziehung, anderer Kinder belastet war.
    


    
      »Sie waren mit ihm unterwegs«, berichtete Maggie. »Ich hatte viel zu korrigieren, also hat er einen Ausflug mit ihnen gemacht …«
    


    
      »Sie?«
    


    
      »Die Mädchen, Ellie und Kerry. Kerry ist seine Tochter. Er liebt es, Ausflüge mit ihnen zu machen. Ständig zeigt er ihnen was Neues …« Ihre Stimme war beim Erzählen immer schwächer geworden. Sie riss sich zusammen. »Ich richtete ein Picknick für sie her. Es war kalt letzte Nacht. Ellie hat sich im Wald verlaufen. Sie wird gefroren haben. Sie hat 
       ihren Pullover auf dem Boot vergessen …« Jetzt weinte Maggie. »Mark würde Ellie nichts antun, Lize. Er liebt sie.«
    


    
      Rote Rosen … Hatte Maggie damals schon einen Verdacht gehabt? War ihr bewusst geworden, dass sie, die offenbar so intelligente und erfahrene Frau, von einem Mann hintergangen worden war, der mit Geschenken in der Hand an ihre Tür geklopft hatte? Diese Erkenntnis hatte sie unvermittelt heimgesucht, kurz bevor das Kanalufer sein Geheimnis preisgab und jegliche Hoffnung, die Maggie gehabt haben mochte, vernichtete.
    


    
      Aber damals hatte sie es bereits gewusst. Frasers Stieftochter war mit ihrer Geschichte zu Maggie gekommen.
    


    
      »Kerry?«, hatte Eliza gefragt.
    


    
      »Nein, die andere. Lyn. Sie hat mir von ihm erzählt.« Mark Fraser hatte versucht, seine Stieftochter zu missbrauchen. Begonnen hatte es mit Verführung. Er hatte ihr Geschenke gekauft und versucht, sie dorthin auszuführen, wo sie gerne hinging. »Klingelt da was?« Und Maggie hatte ihre Worte mit einem bitteren Lachen gewürzt. Danach hatte er begonnen, sie zu beobachten, war ins Zimmer gekommen, wenn sie badete, wenn sie sich ankleidete. »Und er habe sie berührt, sagte sie. Sie erzählte mir, er habe begonnen, sie anzufassen. Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben, und sie hatte Angst, er würde sich an Kerry ranmachen. Sie hat es mir erzählt. Sie sagte: ›Er ist ein Perverser!‹ Sie hat es ihrer Mutter erzählt, aber ihre Mutter wollte nichts davon wissen. Weißt du, was sie getan hat? Sie warf das Kind aus dem Haus. Vor ein paar Wochen. Also kam sie zu mir. Es war zu spät, aber sie ist zu mir gekommen.« Der Hass in Maggies Stimme ließ einen frösteln. »Und dieses Kind muss es gewusst haben. Kerry muss es gewusst haben. Und sie hat Ellie mit hineingezogen. Sie muss es gewusst haben.«
    


    
      Vierzehn Tage später war Ellies Leiche gefunden worden. Stofffasern, die an den skelettartigen Überresten hingen, »
       könnten« von Frasers Pullover gestammt haben, dem Pullover, von dem er behauptet hatte, er habe ihn verloren. Damit wäre er vielleicht noch davongekommen – die Fasern allein waren kein endgültiger Beweis, obwohl die Beweislage erdrückend war. Fraser hatte Ellie in den Wald geschickt. Fraser war ihr nachgegangen. Er hatte versucht, seine Stieftochter zu vergewaltigen. Aber das entscheidende Detail waren die Haare, die zwischen den Fasern steckten. Es waren die Haare von Mark Fraser. Das DNA-Profil überführte ihn.
    


    
      Und die Umstände überführten auch Maggie, sowohl ihrer eigenen Meinung nach als auch in den Augen der Regenbogenpresse. Maggie war allein erziehend. Sie bezeichnete sich selbst als Künstlerin. Im Verlauf von Ellies Kindheit hatte sie mehrere Beziehungen unterhalten, ein oder zwei davon hatten sich sogar überlappt – alles Details, die die Journalisten herausfanden. Und dann hatte sie eine Affäre mit einem verheirateten Mann angefangen, einem Mann mit einer Frau und zwei Kindern, einem Mann, der ein Pädophiler war. Und um zu ihrer eigenen Befriedigung zu gelangen, hatte sie diesem Mann alle Türen geöffnet, die nötig waren, um Zugang zu ihrer Tochter zu bekommen. Die Sympathien, die Maggie bei der Presse geweckt hatte, als sie »Ellies zerbrochene Mama« und die »mutige Mama Maggie« war, verpufften.
    


    
      Und Maggie hatte dieses Bild akzeptiert. Als könne allein ihre eigene Dämonisierung ihr dabei helfen, mit der Trauer um ihre Tochter zurechtzukommen. Nichts, was Eliza sagen oder tun konnte, schien ihrer Entschlossenheit etwas anhaben zu können. Und schließlich hatte Eliza aufgehört, es zu versuchen.
    


    
      Geblieben waren nur die Fotos, Maggies Leben in ein paar schmalen Mappen. Eliza schlug jede einzeln auf und blätterte sie durch. Die neueren Mappen mussten sich noch im 
       Haus befinden. Fotos aus Collegetagen. Fotos aus Maggies Kindheit, Studententagen, ihre Abschlussfeier – daran erinnerte sich Eliza. Ellie als Baby. Weitere Ellie-Bilder, die sie eingehender betrachtete. Sie waren in dem Sommer entstanden, den sie mit Maggie verbracht hatte, wann? Vor acht Jahren. Eliza und Ellie im Park, Ellie im Schwimmbad mit Eliza, die ihr Schwimmen beizubringen versuchte, ein Picknick im Grünen.
    


    
      Sie fuhr sich wieder mit den Fingern durchs Haar. Sie wusste nicht, was sie machen sollte. Sie schob einen Papierstapel von sich weg, und die Ausstellungsunterlagen, gefolgt von ein paar Fotos, fielen zu Boden.Scheiße! Sie umrundete den Tisch, um alles wieder aufzuheben. Ein paar Fotos hatten sich selbstständig gemacht und sich unter die anderen Papiere geschoben. Sie betrachtete sie.
    


    
      Das waren Fotos neueren Datums. Ellie war älter. Es sah aus wie durch ein Fenster auf einen Balkon hinausfotografiert, oder … Plötzlich wurde ihr klar, was sie da vor sich hatte. Diese Fotos waren auf einem Boot aufgenommen worden, aus der Kabine, als hätte der Fotograf durch das Fenster ins helle Sonnenlicht fotografiert. Auf dem ersten hing Ellie über der Reling. Sie trug einen hellgelben Pullover und blaue Shorts. Ihr Haar glänzte im Sonnenlicht. Es sah aus, als würde sie ihre Finger im Wasser hinter sich herziehen. Die Lichtreflexionen legten einen farbigen Halo um ihren Kopf. Sie lachte. Auf dem zweiten Foto sah man zwei Mädchen, die an die Bootsflanke gelehnt nach oben schauten, auf etwas außerhalb des Augenwinkels der Kamera. Ellie deutete auf etwas, ihr Gesicht war ernst. Die Abzüge waren datiert: 20.6.98. Der Tag, an dem Ellie starb.
    


    
      Eliza schob die Fotos in eine der Mappen. Sie wollte sie sich nicht anschauen. Unvermittelt krochen die Schatten in ihr Zimmer. Es war Nachmittag, und die Wintersonne war schon fast jenseits des Horizonts. Die letzten Strahlen beleuchteten 
       ihr Fenster und fielen auf ihr Madrid-Gemälde, das auf der Staffelei stand. Sie ging durch den Raum und sah es sich an, die Blöcke heißen Lichts, die harten Linien der Schatten, die im Kontrast zu den Schattierungen und Schatten des Kanalufers standen. Sie beobachtete, wie die Farbe sich veränderte, als ihr Blick zu den Rändern gezogen wurde, von der strahlenden Helligkeit zu einem stumpfen Orange und zur Monochromie eines Yorkshire-Winters. Das Gemälde wurde zum Schmelztiegel ihrer Erfahrungen, dem Licht von Madrid und seinem langsamen Verblassen in winterliche Dunkelheit.
    


    
      Eliza nahm ihren Pinsel, stellte eine leere Leinwand auf die Staffelei und begann, die Umrisse von etwas zu skizzieren, das sie seit Wochen mit sich herumtrug. Sie arbeitete flink und sicher und ließ sich aufsaugen von der Arbeit, während das Tageslicht verblasste und über dem Kanal der Mond aufstieg.
    


    
      

      
        Madrid
      


      
        Der Mond verblasste in den tanzenden Lichtern der Madrider Nacht. Eliza stieg den mit Kopfsteinen gepflasterten Hügel hoch zur Plaza Mayor, ihrem letzten Abend in Madrid entgegen. Die Menschen, die sie zurückließ – die Freunde, die sie gewonnen hatte –, wollten mit ihr feiern. Man traf sich in einem Café auf ein paar Tapas, später würde man in ein Restaurant gehen. Aber ihre Maschine flog am nächsten Morgen um acht Uhr, und deshalb hatte sie um ein früheres Treffen – für Madrider Verhältnisse – gebeten, damit sie noch ein wenig schlafen konnte.
      


      
        Ihr Adressbuch steckte voller Kärtchen. Dank der Einladungen, die sie bekommen hatte, hätte sie die nächsten zehn Jahre auf Reisen gehen können. Sie wollte wirklich nicht 
         weg. Sie hasste Abschiede und hätte sich gewünscht, dass dieser Abend genauso wäre wie all die anderen, an die sie sich erinnerte – in der sommerlichen Wärme draußen vor einem Café sitzen, dem Geplauder zuhören, sich in eines der endlosen Streitgespräche über die Vorteile dieser oder jener Ausdrucksform, dieses oder jenes Künstlers einzumischen. Aber der heutige Abend war auf eine entscheidende Weise anders: Daniel war nicht da.
      


      
        Er hatte eine Gelegenheit genutzt, Sevilla zu besuchen. Ein Freund fahre dorthin, hatte er gesagt und war tags zuvor abgereist.
      


      
        »Ich wollte dich bitten, zu meinem Abschied zu kommen«, sagte sie.
      


      
        »Ich weiß. Aber das lässt sich nicht ändern.« Er war unruhig gewesen und hatte diese uneingestandene Distanz aufrechterhalten, die seit der Nachricht von ihrem erfolgreichen Vorstellungsgespräch zwischen ihnen lag.
      


      
        »Wir müssen ja nicht …«, sagte sie.
      


      
        »Ich habe nicht viel Zeit«, unterbrach er sie. »Ich wollte mich nur verabschieden.« Und sie vergeudeten ihre letzten paar Minuten in jenem seltsamen Spannungszustand nicht eingestandener Gefühle.
      


      
        Und diese letzte Begegnung hatte den Abend beeinflusst. Um zehn Uhr belebten sich die Straßen allmählich, aber sie hatte das Bedürfnis, allein zu sein. Sie entschuldigte sich. Die letzten Umarmungen und Abschiedsworte wurden ausgetauscht, dann ging sie. »Ihr braucht mich nicht zu begleiten«, wehrte sie ab, als ein paar Freunde sich erhoben. »Ich habe genug von Abschieden.« Sie bahnte sich ihren Weg zwischen den Menschen hindurch und verließ die Plaza durch einen der Bogengänge, die zurück auf die Straßen führten. Sie wollte nach Hause.
      


      
        Doch was war ihr Zuhause? Ihr Apartment? Das war wenig einladend mit den leeren Schränken und gepackten 
         Koffern, die im Flur auf das Taxi warteten. Die Werkstätten im Prado? Sie hatte alles erledigt, was sie dort zu tun hatte. Ihr Tisch war leer. Die Galerien im Museum? All das Licht und die Farbe der Anfangstage hatten sich verändert. Ihr Zuhause musste in England sein; es war jene düstere Stadt im Norden, die sie sich ausgesucht und der sie den Vorzug gegeben hatte vor Madrid, vor dem Licht, vor Daniel.
      


      
        Die Lichter im Durchgang schienen zu flackern, die Steine des Bogengangs und die mit Kopfsteinen gepflasterte Straße glänzten schwach im Lampenlicht. Das war das alte Madrid. Das war die Stadt der Inquisition, der Folterungen und Verbrennungen. Das war das Madrid von Brueghels düsterem Triumph: die Unvermeidbarkeit des Todes.
      


      
        Die Luft war stickig und heiß. Sie wollte einen letzten Augenblick genießen, ein Glas Wein – ihr persönlicher Abschied. Ihre Freunde würde sie wiedersehen, die meisten jedenfalls, denn in der Kunstwelt blieb keiner lang an einem Ort. Und sie würde Daniel wiedersehen. Aber Madrid – vielleicht käme sie nie mehr hierher zurück, und wenn doch, wäre es nicht mehr dieses Madrid. Es ist nicht das, was gesehen wird, sondern es sind die Augen, die es sehen. Madrid veränderte sich, während sie es betrachtete, weil sie sich veränderte.
      


      
        In der Passage gab es eine Bar, in der es noch ruhig war. Sie trat ein und setzte sich an einen Tisch. Der Kellner brachte ihr einen Teller mit Oliven, und sie bestellte ein Glas Wein. »Ich reise morgen ab«, sagte sie in ihrem stockenden Spanisch. »Ich verabschiede mich.«
      


      
        Er nickte verständnisvoll und lächelte.
      


      
        Es war fast leer in der Bar. An einem der Nebentische las ein Mann Zeitung, und im hinteren, düsteren Teil des Raums unterhielten sich Männer. Sie konnte ihre Stimmen und gelegentliches Lachen hören. Etwas an den Stimmen … Sie sah genauer hin. Einer von ihnen, der ihr sein Profil zeigte,
         war … Sie versuchte, blinzelnd das Dunkel zu durchdringen – es war Ivan Bakst. Er beugte sich vor und lachte, als der andere Mann gestikulierte. Ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den zweiten Mann, als dieser in das Gelächter einstimmte.
      


      
        Es war Daniel. Er hatte doch gesagt …
      


      
        Die Tür ging auf, und die ersten Gäste wurden hereingespült. Plötzlich wurde es lebhaft in der Bar, ein Madrider Abend nahm seinen Anfang. Noch mehr Leute drängten durch die Tür. Und bei den vielen Gästen konnte sie die beiden Männer nicht mehr sehen.
      


      
        Es war egal. Sie und Daniel hatten sich alles gesagt, was es zu sagen gab. Dann ertrug er es also nicht, sie zu verabschieden, sie wegzubringen? Das war kein Verbrechen.
      


      
        Sie bezahlte den Wein und schlängelte sich aus der Bar. Sie blickte nicht zurück.
      


      
        

      


      
        Am Samstagabend hatte Tina Barraclough versucht, ihren Kater mit Wein und ein paar Linien Koks zu kurieren. Keine gute Idee. Er blieb ihr treu bis zum nächsten Tag, und die Fahrt, die sie am Sonntagmorgen mit Dave West nach York unternahm, verschlimmerte ihre Kopfschmerzen nur noch. Dave war unglaublich gut gelaunt und sang und witzelte die ganze M62 entlang. Ihr Kopf pochte, und ihr Magen rebellierte, als sie Steven Calloway, dem Besitzer der Mary May, die Hand schüttelte. Das war eines der am Kanal vor Anker liegenden Kajütboote. Calloway war Mitte dreißig, ein Finanzberater, vertrauenswürdig und erfolgreich. Sein Haus war weiträumig, blickte auf den Fluss und war mit bequemen Ledersesseln, minimalistischen Beistelltischen und Bodenlampen eingerichtet. Seine Kleidung war salopp, Jeans und Pullover, und aufgrund seiner Größe, der leicht wettergegerbten Haut und den hellblauen Augen kam Tina zu dem Schluss, dass er sich lieber im Freien aufhielt, 
         als drinnen zu sitzen, selbst an einem kalten Winternachmittag. »Officer Barraclough. Officer West«, begrüßte er sie. »Nehmen Sie Platz. Darf ich Ihnen was anbieten? Einen Kaffee?« Er hatte ein Glas Wasser vor sich stehen.
      


      
        Tina lehnte den Kaffee mit einem Kopfschütteln ab. »Nur ein Glas Wasser, bitte«, sagte sie und glaubte, in seinem Auge ein verschmitztes Aufleuchten wahrgenommen zu haben.
      


      
        Da Tina sich schweigsam gab, sprang Dave für sie ein und erklärte die Sachlage, deretwegen sie ermittelten.
      


      
        Calloways Gesicht hellte sich auf. »Ein geheimnisvolles Boot auf dem Kanal? Das ist ja wie in den Boy’s-Own-Romanheftchen.« Er fing Tinas Blick auf und lächelte, gab sich dann aber sichtlich Mühe, ernst zu bleiben. »DieMary May? Ich bin diesbezüglich schon mal gefragt worden. Ich war seit Monaten nicht mehr bei der Anlegestelle.«
      


      
        Trotz ihres Zustands fühlte Tina sich von Calloways gesundem Aussehen und seiner lockeren Art – die in absolutem Kontrast zu Daniel Flynns schwer zu fassender Vielschichtigkeit stand – sehr angezogen. Sie spürte den Seitenblick von Dave, ein wenig perplex, ein wenig ungeduldig. Sie versuchte, sich wieder auf die Befragung zu konzentrieren. Ihr Kopf hämmerte. »Und wie kommt das, Mr. Calloway?«, fragte sie.
      


      
        Er antwortete mit einem Lächeln. »Weil sie ein Wrack ist, ein kanaltüchtiges Wrack. Für sehr viel mehr taugt sie nicht mehr. Sie gehörte meinem Vater, und ich habe sie geerbt. Ich versuche, sie zu verkaufen – ich zahle schließlich für den Anlageplatz und die Wartung, also für etwas, was ich gar nicht nutze. Wenn sie es wert wäre, würde ich damit herumschippern. Aber der South Yorkshire Kanal ist nicht gerade …« Er sah die beiden Polizeibeamten an. »Ich habe lieber was Seetüchtiges. Mein Boot liegt in Hull.«
      


      
        »Ist irgendwer in letzter Zeit mit der Mary May unterwegs gewesen?« Man hatte Calloway bereits nach seinem 
         Alibi für die Nacht von Caras Tod gefragt. Er sei den ganzen Abend in York gewesen, sagte er aus, in einem Pub. Dann sei er nach Hause gegangen.
      


      
        Er schüttelte den Kopf und fügte dann hinzu: »Dazu müssen Sie meinen Makler befragen. Der hat sein Büro hinter dem Stadion in Sheffield. Die kümmern sich darum. Bei ihm liegen auch die Schlüssel.«
      


      
        »Ja, das weiß ich«, sagte Tina. »Aber soweit Sie informiert sind …«
      


      
        »Ich habe keine Ahnung. Sie rufen mich an, wenn es zum Verkauf kommt. Die Leute kommen und sehen sich das Boot an – aber bis jetzt hat noch keiner angebissen.« Sein Gesicht wurde ernst. »Nachdem Ihre Kollegen mich angerufen hatten, rief ich meinen Makler an, und er ging zum Boot, um nachzusehen. Sie ist abgeschlossen, der Tank ist voll, alles ist tipptopp. Oder so tipptopp, wie ein altes Boot nur sein kann.« Er sah Tina an. »Ich will sie nicht haben, aber für meinen Vater war das alte Mädchen die Welt. Mir würde der Gedanke nicht gefallen, dass sie für etwas … für so etwas benutzt wurde. Deshalb habe ich nachsehen lassen.«
      


      
        »Haben Sie denn keine Schlüssel für das Boot?«, fragte Dave nach einer Pause. Das zu überprüfen, wäre Tinas Aufgabe gewesen.
      


      
        »Ich habe einen Schlüssel, mit dem ich ins Boot hineinkomme«, sagte Calloway, »aber beide Zündschlüssel sind beim Makler.«
      


      
        West nickte. »Und wann haben Sie Ihren Schlüssel zuletzt gesehen, Mr. Calloway?«
      


      
        »Ich …« Die Frage brachte ihn für einen Moment aus der Fassung. »Ich weiß es nicht.«
      


      
        »Könnten Sie bitte nachsehen?«
      


      
        Calloway ging an seinen Schreibtisch und durchsuchte eine der Schubladen. »Er ist … irgendwo hier, da bin ich mir 
         sicher … Ja.« Tina sah Dave an. Eine Minute lang glaubte sie, einen Anhaltspunkt zu haben.
      


      
        Calloway hielt einen Schlüssel hoch. »Das ist er«, verkündete er.
      


      
        »Können Sie das beweisen?« Dave gab sich nicht so rasch geschlagen.
      


      
        Calloway schien die Frage nicht zu irritieren. Er hielt den Schlüssel ans Licht und sah ihn an. Er nickte. »Ja. Sehen Sie?« Er beugte sich vor, um ihn Tina zu zeigen. Oben auf dem Schlüssel waren die Buchstaben MM eingekratzt. »Mein Vater hat seine Schlüssel alle markiert«, erklärte er. »Damit man sie nicht durcheinander bringt.«
      


      
        »Wenn wir also einen Blick auf das Boot werfen möchten«, sagte Tina, »könnten wir die Schlüssel vom Makler bekommen?«
      


      
        »O ja, jederzeit.« Er sah Tina wieder an. »Oder sie rufen mich an, dann komme ich vorbei und mache eine Führung mit Ihnen – obwohl es nicht viel zu sehen gibt.«
      


      
        »Gut, ich danke Ihnen, Mr. Calloway, Sie haben uns sehr geholfen.« Tina schüttelte ihm die Hand.
      


      
        »Lassen Sie mir doch Ihre Nummer da, Officer«, sagte er. »Für den Fall, dass mir noch was einfällt.«
      


      
        Den ganzen Weg zurück nach Sheffield musste sie sich anhören, wie Dave West über aalglatte Mistkerle herzog.
      


      
        

      


      
        Eliza arbeitete bis spät in den Abend hinein an ihrem Bild. Es war ihr erstes Gemälde des Kanals. Was beinah wie wahllos hingeworfene Farbblöcke aussah, formte sich langsam zu einem komplexen Muster von wechselseitiger Abhängigkeit, einem Beziehungsgeflecht zwischen den Rot-, den Grün- und den Schwarztönen, aus denen die Wände, das Wasser und das Unterholz bestanden, das in den abgelegenen Teilen des Kanalufers gedieh. Eliza atmete den Geruch der Farbe ein, als sie sie auf ihrer Palette mischte. 
         Nachdem sie so viel Zeit mit dem Nachdenken über das Werk eines anderen Künstlers verbracht hatte, war ihr die eigene Arbeit fast entglitten.
      


      
        Sie arbeitete, bis das schwindende Licht die Leinwand in Schatten tauchte, und wurde sich dann wieder ihrer Umgebung bewusst. Sie schaltete die Regionalnachrichten ein und hörte mit halbem Ohr zu, während sie in den Kühlschrank schaute und überlegte, was sie essen sollte … weitere Schließungen in … Bei der vielen Arbeit für die Vernissage und der Durchsicht von Maggies Sachen waren ihre Einkäufe zu kurz gekommen. Eier, Brot … Einzelhändler äußerten ihre Besorgnis über die Störung … Sie wollte etwas Interessanteres als das. Sie richtete sich auf und streckte sich. Sie könnte ausgehen … wächst wegen des vermissten Schulmädchens Stacy McDonald aus Sheffield … Sie könnte in die Stadt gehen. Sie überlegte, Daniel anzurufen. Schließlich hatte er eine Nachricht hinterlassen, mit der Bitte, sich zu melden. Keine gute Idee. Einen Moment lang überlegte sie sogar, den rätselhaften Roy Farnham anzurufen – aber sie hatte seine Nummer nicht. Außerdem war jetzt alles anders. Dies war ein Kontakt, der ihr nicht davonlief.
      


      
        Sie säuberte ihre Pinsel und duschte rasch, um den Terpentingeruch loszuwerden. Dann steckte sie ihr Haar auf und zog ihr schwarzes Kleid mit dem eng anliegenden Oberteil und dem weiten, wadenlangen Rock an. Sie war groß genug, um flache Schuhe tragen zu können – sie waren bequemer für den Weg über den Hügel ins Stadtzentrum. Sie raffte Maggies Papiere zusammen und legte sie in eine Schublade. Die Fotos ließ sie auf dem Tisch liegen. Sie musste sich entscheiden, was damit passierte.
      


      
        Der Korridor vor ihrer Wohnung wirkte öde und funktional im Lichtschein. Ihr Blick fiel auf Caras Tür. Sie fröstelte. Als sie die Tür zur Außentreppe öffnete, klappte sie ihren Mantelkragen hoch und zog ihn eng um ihren Hals.
      


      
        Unten in der Galerie, in Jonathans Büro, brannte Licht, wie sie feststellte, als sie die untere Tür abschloss. Offenbar hatte er doch vorbeigeschaut, um das aufzuarbeiten, was er am Samstag nicht geschafft hatte. Anfangs, als Eliza neu war in der Galerie, war das häufig vorgekommen, da war er tagsüber oft weggeblieben, um dann, wenn er wiederkam, bis spät in die Nacht hinein zu arbeiten.
      


      
        Der Treidelpfad oder die Straße? Ihr Blick richtete sich aufs Kanalufer. Der Treidelpfad war der kürzere Weg, und mehrere gegen die Kälte vermummte Gestalten eilten in beiden Richtungen an ihr vorbei. Sie schob ihre Hände tief in die Taschen und ging flotten Schritts zum Kanalbecken. Es war weitaus kälter, als sie angenommen hatte; die Pfützen auf dem Boden glänzten vor Kälte, und sie sah die dünne Eisschicht auf dem Kanal schimmern. Hätte sie gewusst, wie kalt es war, wären Eier auf Toast vielleicht verlockender gewesen.
      


      
        Sie hatte den Brückenbogen erreicht, wo der Kanal eine leichte Biegung machte. Das Wasser glänzte im Dunkeln und verschwand dann dort, wo das Licht von der Brücke abgeschnitten wurde. Sie beschleunigte ihren Schritt, als sie durch den Tunnel ging, wurde wieder langsamer, als sie das andere Ende erreichte. Das Mondlicht verblasste, da die Lichter des Kanalbeckens erstrahlten.
      



      
        
          Lieber Papa

          [image: Illustration]

          Es ist etwas passiert und

          ich weiß nicht, was ich
        


        
          

        


        
          Lieber Papa
        


        
          Ich hoffe, es geht dir gut. Mir geht es gut. Mama geht es gut. Die Schule ist im Moment richtig langweilig. Ich werde mir Westlife ansehen, wenn sie in die Arena kommen.
        


        
          

        


        
          Ich habe einen neuen Rock bekommen und habe ihn geändert, so dass er jetzt richtig gut aussieht wie der, den ich im J17 gesehen habe.
        

      



      
        Kerry kaute an ihrem Füller und las, was sie geschrieben hatte. Draußen war es dunkel, und im Zimmer war es kalt. In diesem Haus kam die kalte Luft durch die Fenster herein. In dem anderen Haus hatte Papa dieses Versiegelungszeug gekauft und es dort, wie das Holz lose war, an den Fenstern angebracht. Als Mama meinte: »Mark, das Haus fällt auseinander«, hatte Papa nur gelacht und gesagt: »Nein, das tut es nicht. Du willst nur umziehen.« Mama hatte das alte Haus nie gemocht. Es war groß und zugig, mit vielen Zimmern. Lyn sagte, sie und Mama wollten irgendwo wohnen, wo alles neu und modern war.
      


      
        »Wie da, wo wir gewohnt haben, ehe sie ihn kennen lernte«, hatte Lyn gesagt. Lyn nannte Papa immer ihn, nie»Mark«, und schon gar nicht »Papa«. »Er ist nicht mein Vater«, erklärte sie Kerry, als diese sie nach dem Grund fragte. »Wenn ich alt genug bin, werde ich weggehen und bei meinem Vater wohnen. Das wünscht er sich.« Aber Kerry wusste, dass Lyns Vater den Kontakt nicht aufrechterhalten hatte, nie vorbeikam, niemals an Lyn schrieb oder ihr Karten und Geschenke schickte. Lyn wusste nicht einmal, wo er wohnte, obwohl sie das nie zugab. Papa meinte immer: »Lass sie, Kizz, sie kommt schon klar.« Aber sie kam nicht klar.
      


      
        Vielleicht sollte sie bei Stacy anrufen und fragen, ob Stacy nach Hause gekommen ist. Sie schaute auf ihre Uhr. Es war zehn Uhr. Zu spät, um jetzt noch anzurufen, aber Stacy war mittlerweile bestimmt zu Hause. Musste zurückgekommen sein. Kerry achtete nicht auf die Kälte, die sie innerlich spürte. Sie hatte Recht gehabt, der Polizistin nichts zu erzählen. Sie wusste nicht, wo Stacy hingegangen war. Hätte sie es gewusst, 
         hätte sie es erzählt, aber sie konnte ihnen doch nicht sagen, dass sie am Markt und unten am Kanalbecken gewesen war. Dann würde man sie sicherlich von der Schule verweisen, und dann würde Mama das machen, was sie auch bei Lyn gemacht hatte. Außer Kontrolle, das war es, was Mama behauptet hatte, und dann war Lyn gegangen. Mama hatte immer gesagt, Lyn sei dazu geschaffen, Ärger zu machen.
      


      
        Sie hörte draußen Geschrei, und jemand kreischte, offenbar tobten wieder Kinder auf dem Grundstück herum. Hinter dem Vorhang versteckt, schaute Kerry nach draußen. Manchmal würde sie gern rausgehen und sich mit den Kindern treffen, die da draußen herumhingen und es sich gut gehen ließen, während Kerry ganz allein oben in ihrem Zimmer saß. Aber sie könnten … Sie erinnerte sich, wie sie vor dem alten Haus, ehe sie und Mama umgezogen waren, Pädo! Pädo! geschrien und Steine an die Fenster geworfen hatten. Wenn Papa wieder nach Hause kam, würde sich das alles ändern.
      


      
        Kerry kaute an ihren Nägeln. Ihr fiel der Tag in Conisbrough wieder ein, der letzte Tag, der Tag, an dem Ellie verschwand. Sie waren mit dem Wasserbus gefahren. Kerry schaukelte auf dem Bett vor und zurück. Genauso hatte auch der Wasserbus geschaukelt, als er langsam den Fluss hinaufgetuckert war. Sie schloss die Augen. Papa hatte Ellie die Welle gezeigt, die seitlich des Boots aufschäumte, und Ellie hatte sich über die Reling gebeugt und versucht, ihren Finger hineinzuhalten, während Kerry ihr über die Schulter schaute. Und Papa war aufgestanden und hatte das Flussufer und die Bäume beobachtet. An jenem Tag war sonst fast keiner auf dem Boot gewesen, und sie und Ellie waren im Bootsinneren, das lang und schmal war, mit Sitzen wie in einem Pub, herumgelaufen, und es war wie ein Pub, denn es gab eine Bar, nur dass diese geschlossen war, 
         und eine Tür, auf derToilette, und eine andere Tür, auf der Küche stand. Und dann waren sie an der Anlegestelle und konnten oben auf dem Hügel das Schloss sehen, zerfallen und kaputt.
      


      
        Sie riss die Augen auf. Sie griff nach ihrer Tasche und wühlte darin herum. Sie holte ihr Handy heraus und schaltete es ein. Angespannt wartete sie, bis die Verbindung aufgebaut war, dann hörte sie das leise Piepen und wagte es, einen Blick auf das Display zu werfen. Aber da war nichts. Doch sie sah alle Nachrichten durch für den Fall, dass etwas schief gegangen war, für den Fall, dass eine neue Nachricht eingegangen war. Sie ließ die Nachrichten über das Display laufen, Nachrichten von Wochen: c u @ caf übl.Zeit, konizuspät; sei k1 feigling kizz hau ab; c u ftg gZ caf; lass dini ärgern von der alten kuh; dietg 7 caf. Kerrys Augen überflogen sie. Und dann die spezielle. wg.d1em Papa. CU Cafy 7 KONIZUSPÄ … Aber sie war zu spät gekommen, und sie hatte Lyn verpasst und seitdem nicht mehr getroffen. Und sie wusste nicht, was sie tun sollte.
      


      
        Auf der Treppe hörte sie Mamas Schritte, langsam und unregelmäßig. Schritt, knarz. Schritt. Schritt. Sie schob das Handy unter ihr Kissen und starrte auf die Tür. Mama bewegte sich den Flur entlang, zögerte vor Kerrys Tür, bewegte sich weiter und war vorbei. Kerry hörte die Schlafzimmertür auf- und zugehen. Das war es. Jetzt würde Mama nicht mehr aufstehen. Sie schaltete das Licht aus, legte sich zurück aufs Kissen und beobachtete die Schatten an der Wand.
      


      
        Als kleines Kind hatte sie immer Angst im Dunkeln gehabt. Mama ließ nicht zu, dass sie bei eingeschalteter Lampe schlief, und manchmal wachte sie auf, und dann war alles dunkel, bis auf den schwachen Lichtschein, der durch die Vorhänge fiel, aber der Vorhang bewegte und wölbte sich, und dann lag sie da und gab sich Mühe, nicht zu 
         schreien. Papa sagte immer: Das ist meine tapfere Kizzy, aber damals gab es keinen Grund, tapfer zu sein, damals nicht.
      


      
        

      


      
        Die Nacht war kalt und klar. Frost glitzerte auf den Gehwegen, und der Mond schien mit eisiger Helligkeit. Eliza wählte für den Rückweg die Straße am Hotel vorbei – sie fragte sich, ob Daniel wohl dort war – und unter der alten Brücke hindurch zur Galerie. Die Stufen waren dunkel und sahen nicht gerade einladend aus. Ein- oder zweimal hatte Cara vergessen, die Tür unten abzuschließen, und Eliza hatte Beweisstücke dafür gefunden, dass Leute die Treppe nachts als Unterschlupf benutzten – die Reste einer Pappschachtel, eine alte Decke und einmal eine weggeworfene Spritze, was wesentlich beunruhigender war.
      


      
        Sie schloss den Galerieeingang auf und aktivierte, sobald sie drinnen war, die Alarmanlage. Dann, nach einigem Zögern, schaltete sie sie wieder aus. Sie war nicht müde und hatte Lust, im leeren Schweigen der Nacht durch die Ausstellung zu schlendern. Ihr fiel das Licht in Jonathans Büro wieder ein, das sie beim Weggehen bemerkt hatte, und sie öffnete die Tür, um nachzusehen, ob er noch immer da war, aber sein Raum war dunkel und leer. Sie schaltete die Beleuchtung ein. Sein Schreibtisch war aufgeräumt. Nur ein kleines Bild lehnte an seiner Schreibtischlampe. Sie warf einen Blick darauf. Eine Reproduktion von einem Foto von Daniel. Sie nahm die Karte in die Hand. Es waren die vietnamesischen Kinder, die im Napalmfeuer die Straße entlangrannten, nackt und schreiend vor Entsetzen. Sie schaltete das Licht wieder aus – denn sie wollte nicht, dass jemand kam, um nachzuforschen, wer noch so spät in dem Gebäude war – und betrat die vom Mondlicht beleuchtete Galerie.
      


      
        Langsam schritt sie durch die leeren Räume, tapp-tapp, 
         tapp-tapp. Der Mond stand hoch am Himmel, und das Licht zeichnete zwischen den dunklen Flächen Muster auf den Fußboden. Tapp-tapp, tapp-tapp, als Eliza an den Bildern vorbeiging, und sie erinnerte sich an das seltsame Echo, das sie in jener Nacht vernommen hatte, so, als würde etwas Weiches und Schweres die Luft in den Räumen hinter ihr aufwirbeln. Sie schaute aus dem Fenster aufs Wasser, das unbewegt und schweigend vor ihr im Mondlicht lag.
      


      
        Dunkel und still. Das Schweigen der Galerie umgab sie, und sie schloss ihre Augen und lauschte. Der Ruf eines Nachtvogels. Eine Sirene, die in der Ferne schwächer wurde. Dann hörte sie das Wasser gegen das Kanalufer schwappen und ein knackendes Geräusch. Sie öffnete die Augen und erkannte den Umriss eines Bootes, das den Kanal herunterfuhr. Da es ohne jede Beleuchtung war, war es in der Nacht fast nicht zu erkennen. War das nicht verboten? Musste man nicht Lichter anmachen? Offenbar war der Motor ausgeschaltet, und deshalb hatte sie es nicht schon vorher gehört. Nur das aufgewirbelte Wasser und das Geräusch des aufbrechenden Eises hatten sie alarmiert. Das Boot glitt vorbei.
      


      
        Sie reckte sich, ging zur Treppe und schaltete beim Verlassen der Galerie die Alarmanlage ein. Das Licht im Flur vor den Wohnungen war grell und hob die Kratzer im Wandputz und die Stockflecken an den Wänden hervor. Gemeinschaftsareal. Vernachlässigt. Vor Caras Wohnung traten Elizas Füße knirschend auf Abfall. Der Flur musste dringend geputzt werden. Es war kalt. In den Gemeinschaftsräumen gab es keine Heizung, und ein eisiger Luftstrom schien sich um ihren Körper zu legen. Sie schloss ihre Wohnungstür auf und wurde sofort von der angenehmen Wärme empfangen. Sie schaltete die Dielenbeleuchtung ein und entspannte sich in dem sanften Licht.
      


      
        Nachdem sie die Schuhe abgestreift hatte, lief sie durch 
         die Wohnung und war sich dabei der leeren Galerie unter ihr und der leeren Wohnung neben ihr wohl bewusst. Sie lief über die Dielenbretter und nicht über den Läufer, tapp-tapp wie der Klang ihrer Schritte in der Galerie. Sie zog ihr Kleid, ihre Strümpfe, ihren Schlüpfer aus, wickelte sich in den Frotteebademantel, den sie sich selbst zu Weihnachten geschenkt hatte, und ging in das Bad. Eine Dusche würde für Entspannung sorgen.
      


      
        Als sie im Bett lag, breitete sich die Wärme im ganzen Körper aus. Sie nahm ihr Buch, aber sie hatte noch keine Seite gelesen, da verschwammen schon die Buchstaben vor ihren Augen. Sie legte ein Lesezeichen ein und ließ das Buch auf den Boden fallen. Dann drehte sie sich auf die Seite, zog die Steppdecke bis an die Ohren, legte ihr Gesicht auf die Hand und spürte, wie sich beim Einschlafen ihre Gedanken auflösten.
      


      
        Sie schwamm im Sonnenschein im Kanal, doch eine eisige Strömung hatte sie erfasst, und Daniel Flynn stand am Ufer, weil sie dort gemeinsam picknicken wollten, aber er entfernte sich mit jemandem auf dem Treidelpfad, und in der kalten Strömung wurden ihre Beine so steif, dass sie nicht mehr so schnell schwimmen konnte, um mit ihnen mitzuhalten. Vor ihr lag das dunkle Wasser unter der Cadman Street Bridge, und die Brücke knarrte, knackte und würde gleich auf die beiden herabstürzen. Sie versuchte zu rufen, wollte sie warnen, aber sie brachte nur ein Flüstern hervor.
      


      
        Sie versuchte es wieder, und dann lag sie plötzlich wach im Schweigen der Nacht, und die eisige Strömung war hier und das Knarren, schwach, aber in der Stille deutlich zu hören.
      


      
        Sie setzte sich zitternd auf. Sie war ganz wirr im Kopf, denn sie war noch halb in ihrem Traum. Cara hatte die Feuertür wieder offen gelassen, und die eisige Nachtluft kroch 
         in Elizas Wohnung. Sie schlüpfte in ihre Hausschuhe und ging durchs Zimmer. Als sie vor der Eingangstür im kalten Luftstrom stand, der von der Feuerschutztür hereindrang, begann ihr Kopf zu arbeiten. Cara war nicht dafür verantwortlich. Cara war tot. Cara war umgebracht worden. Aber die Tür stand weit offen, und das Knarren kam nicht aus ihrem Traum, es kam von … langsam drehte sie sich um … von dem dunklen Vorplatz vor Caras Tür. Knarren und Stille. Knarren und Stille. Wie die Seile ihrer Schaukel, wenn sie sich als Kind auf den alten Holzsitz setzte, ehe sie begann, Schwung zu holen, um zwischen den tiefen Ästen der Bäume hindurchzuschaukeln. Die Seile hatten genau dieses Geräusch gemacht:Knarren und Stille, Knarren und Stille. Ihre Hand griff nach dem Lichtschalter, aber der Korridor blieb dunkel. Offenbar war die Birne durchgebrannt.
      


      
        Und da war ein Geruch wie … wie Abwasserrohre oder Abfall, wie etwas, das man zu lange hatte verrotten lassen.
      


      
        Und es zog sie an wie ein Magnet. Die wache Eliza, die Tages-Eliza, übernahm langsam das Kommando und wollte Warte! und Stopp! rufen. Aber die Nacht-Eliza, die noch halb in ihrem Traum verweilende Eliza, ging mit ausgestreckten Armen auf das Dunkel des Vorraums zu, um zu erkunden, woher dieses seltsame Geräusch stammte, das wie ein Seil klang, das von einem schweren Gewicht gestrafft wurde.
      


      
        Vor ihrem Gesicht bewegte sich etwas. Sie lief in etwas Weiches und Schweres, das sich bewegte und dann gegen sie prallte und sie in jener Dunkelheit einschloss, in der Dinge verrotteten und eine Traumstimme zu ihrem Nachtgesang anhob. Da war Stoff an ihrem Gesicht und etwas Kaltes, aber ihr Gehirn konnte sich nicht erklären, was sie berührte. Eine Person, eine Person, die so kalt war, die mitten in der Luft stand, deren Beine frei schaukelten …
      


      
        Mit einem dumpfen Schlag sank sie auf den Boden, und 
         ihre Hände glitten an den Beinen und Füßen des Körpers entlang, die vor ihrem Gesicht baumelten, kaum sichtbar im Dunkeln, und sich ein wenig drehten, wenn das Seil knarrte.
      


      
        Dann kam der Mond hervor und beleuchtete mit kalter Klarheit das Ding, was über ihr hin und her schwang.
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      Der Korridor lag im grellen Licht der Bogenlampen, die von den Kriminaltechnikern aufgestellt worden waren. Der Anruf war in den frühen Morgenstunden eingegangen, und Farnham fühlte sich vor Müdigkeit wie auf einem Trip. Sein Blick war auf die nasse Gestalt gerichtet. Die baumelnden Beine sahen stämmig aus. Die Zehennägel waren rosa lackiert, aber der Lack war abgesplittert. Was sie anhatte, war kaum zu erkennen, denn man hatte sie in eine Decke gewickelt, aber einen grauen Rock und ein dunkles Oberteil konnte er erkennen. Als das Licht darauf fiel, entdeckte er etwas Glitzerndes. Er trat näher heran.
    


    
      Die in unterschiedlichen Positionen angebrachten Lampen warfen Schatten auf die Wände des Vorraums. Durch das Kommen und Gehen auf der Treppe wurde die Luft bewegt, die den Körper zum Schwingen und die Schatten zum Tanzen brachte. Die Wirkung erinnerte an ein Stroboskop, und Farnham musste an Filme, Fotos, Gemälde und Zeichnungen denken. Er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, und wandte sich von den Schatten ab. Die Schlinge war so geknüpft, dass der Knoten vorn am Hals saß und der Kopf sich nach hinten, Richtung Decke bog. Die Beine baumelten, aber die Arme … anfangs sah er sie gar nicht, aber dann merkte er, dass sie hinter den Körper gezogen und hochgebunden waren. Mit dem Kopf stimmte was nicht, aber so, wie die Lampen ausgerichtet waren, blieb ein Teil davon im Dunkeln, und von seinem Standort aus konnte er keine Details erkennen.
    


    
      Irgendwo ging eine Tür auf, und der baumelnde Körper schaukelte hin und her. Das Seil knarrte. Tanzende Knochen. Woher kam das? Vielleicht erinnerte die Szene zu sehr an Halloween. Er zwang sich dazu, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Müde. Er war so müde. Die Pathologin sagte leise zu ihm. »Ich muss sie mir genauer ansehen, ehe ich Ihnen mehr sagen kann, aber gestorben ist sie nicht hier. Sie war schon tot … ich weiß nicht.«
    


    
      »Sie war schon tot, als jemand sie aufgehängt hat?«, wunderte sich Farnham. »Sind Sie sich da sicher?«
    


    
      Die Pathologin sah ihn an. »Erhängen kann ein sehr übler Tod sein«, meinte sie. »Vergessen Sie den ganzen Unsinn über das Fallen und den sofortigen Eintritt des Todes – in den Tagen, als noch öffentlich gehenkt wurde, hat man von Opfern gesprochen, die am Ende des Seils tanzten. Ihre Freunde versuchten dann, sie zu fassen zu kriegen, um an ihren Füßen zu ziehen und die Sache zu beschleunigen. Es kann schnell gehen. Manchmal kommt durch den Druck auf den Nacken das Herz zum Stillstand, aber erstickt das Opfer, wenn das Seil sich spannt, dann wird Druck aufgebaut, es kommt zu Sauerstoffentzug, Inkontinenz und so weiter. Ich weiß nicht, wie sie gestorben ist, aber wenn sie erhängt wurde, dann nicht hier.«
    


    
      Farnham blickte hinauf zu der merkwürdigen Schlinge. Er hätte sich den Knoten gern näher angesehen. »Ich dachte immer, beim Erhängen bricht der Hals. Bums. Vorbei.«
    


    
      Sie sah ihn über den Rand ihrer Brille an. »Ich kannte jemanden, der im Gefängnis arbeitete, als wir in diesem Land noch Leute erhängten«, erzählte sie. »Man ließ den Körper eine gewisse Zeit hängen, ehe man ihn abschnitt. Das machte die Arbeit für die Gefängnisangestellten noch schlimmer. Sie berichteten davon, dass der Körper zitterte, von verzerrten Gesichtern, aber man hat ihnen weismachen wollen, dies seien Post-mortem-Reaktionen. Nun, ich habe viele 
       Leichen gesehen, aber nie eine, die eine Grimasse schnitt. Eine Durchtrennung des Rückenmarks im Halswirbelbereich ist nicht immer tödlich. Es gibt Menschen, die das überleben. Nur tanzen wird man dann nicht mehr.« Ihre Stimme war scharf geworden. Sie wandte sich wieder der Leiche zu, das Gespräch war beendet.
    


    
      Farnham sah sie ein wenig überrascht an. Wie führt die sich denn auf? Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Szene vor ihm. Man nahm den Körper ab und legte ihn vorsichtig in den Leichensack, damit man ihn ins Leichenschauhaus bringen konnte. Jetzt schien das Licht auf Kopf und Gesicht, und er schloss die Augen. Der Obduktionsbericht über Cara Hobson fiel ihm wieder ein, die Hinweise auf Folterung. Man hatte es hier mit einem Wahnsinnigen zu tun.
    


    
      »Sie ist jung«, sagte er zur Gerichtsmedizinerin, die neben der Leiche kniete.
    


    
      Die Frau nickte. »Gerade mal ein Teenager, würde ich sagen.« Sie blickte auf. »Das ist eine Vermutung«, fügte sie hinzu. Ihr ging der Ruf voraus, sich nie festzulegen, ehe sie sich ganz sicher war. »Haben wir eine Beschreibung von dem vermissten Schulmädchen?«
    


    
      Farnham sah sich die Leiche an, dann die Pathologin. »Es passt«, sagte er. Er hatte den Fall verfolgt, und nun sah es aus, als wäre es seiner. »Können Sie sie ein wenig herrichten, ehe wir die Familie holen, um sie zu identifizieren? Oder müssen wir …«
    


    
      Sie zuckte mit den Schultern. »Mal sehen, was ich tun kann«, sagte sie.
    


    
      Jemand kam hinter ihm die Treppe hoch. Mit einer raschen Bewegung stellte er sich zwischen diese Person, wer auch immer es sein mochte, und die Leiche. Es wäre nicht das erste Mal, dass es Reportern gelungen wäre, sich zu einem Tatort Zutritt zu verschaffen. Dann sah er, dass es Tina Barraclough war, die ihn verängstigt anstarrte. Er beobachtete 
       sie und sah, dass ihre Augen an ihm vorbei nach unten schauten, und sich dann rasch abwandten.
    


    
      Da war doch was, wofür er Barraclough brauchte … einen Augenblick lang hatte er Schwierigkeiten, die unzähligen Aufgaben auseinander zu sortieren, die verteilt werden mussten, dann fiel es ihm wieder ein. Eliza Eliot.
    


    
      Sie hatte angerufen. Als Farnham eingetroffen war, hatte er sie, zusammen mit den Beamten, die den Anruf entgegengenommen hatten, zusammengekauert in ihrem Büro vorgefunden, eine Flasche Wodka in der Hand. Offensichtlich war sie im Dunkeln in die baumelnde Gestalt gelaufen – was nach Farnhams Erfahrung reichen dürfte, um zum Wodka zu greifen. Aber er musste in Erfahrung bringen, was passiert war – was sie gesehen hatte, was sie gehört hatte und was sie überhaupt zu dieser Zeit im Vorraum zur Hobson-Wohnung zu suchen gehabt hatte, und das musste er aus ihr herausbekommen, ehe sie vollständig betrunken war. Er hatte ihr sanft die Flasche aus den Händen genommen, es dann aber eilig gehabt, hier heraufzukommen.
    


    
      »DC Barraclough«, sagte er. »Die Galeristin, Eliot. Sie ist unten. Sehen Sie doch mal nach, wie es ihr geht, und schauen Sie, ob sie ansprechbar ist. Sie hat einen ziemlichen Schock. Sorgen Sie dafür, dass man sich um sie kümmert. Sobald ich kann, komme ich hinunter, um mit ihr zu sprechen. Ich möchte die Informationen so frisch wie möglich. Okay?«
    


    
      Barraclough nickte und ging zurück zur Treppe, die in die Galerie hinunterführte. Farnham blickte wieder zur Decke. Man hatte eine Rolle in den Balken geschraubt, und die Spurensicherung hatte Gips und Sägemehl auf dem Boden gefunden. Das durch die Rolle laufende Seil sah neu aus – nichts deutete auf Scheuer- oder Abnutzungsspuren hin. Er würde die Fotos überprüfen müssen, die man gemacht hatte, als man Caras Tod untersuchte, aber er war sich ziemlich 
       sicher, dass die Rolle neu war – sehr neu. Er erinnerte sich, wie er selbst einmal eine in der Garage angebracht hatte. Sobald er den richtigen Balken ausfindig gemacht hatte, war es ein Leichtes gewesen.
    


    
      Er betrachtete die beschmutzte Gestalt, die auf dem Boden lag. Ein dreizehnjähriges Mädchen, das ihr ganzes Leben noch vor sich hatte, verwandelt in einen Kadaver. Es dürfte dunkel gewesen sein, als Eliza sie entdeckt hatte. Was war schlimmer – in der Dunkelheit gegen die Gestalt zu stoßen, oder sie so deutlich zu sehen, wie er sie nun vor sich hatte? Er wusste es nicht.
    


    
      

    


    
      Als Tina die Treppe hinunterging, bekam sie das Bild nicht aus ihrem Kopf: den auf dem Boden liegenden Körper, die zurückgeschlagene Decke, die man um die Schultern gelegt hatte, darunter eine kleine, stämmige Gestalt. Und dann hatte Farnham sich ein wenig bewegt, und sie hatte das Gesicht gesehen, grell beleuchtet von den Bogenlampen. Die Haare des Mädchens – was davon noch übrig war, ließ darauf schließen, dass sie helle Haare gehabt hatte – waren grob geschoren, so dass Büschel und Strähnen zurückgeblieben waren. Sie hatte keine Augen mehr. An beiden Seiten des Kopfes klafften dort, wo die Ohren abgetrennt worden waren, rohe Wunden, und das Blut war über Gesicht und Hals gelaufen und hatte das Oberteil befleckt, das mit Pailletten bestickt war. Ein Schädel. Der Kopf war auf einen gestaltlosen Schädel reduziert worden.
    


    
      Doch schlagartig war sie wieder bei der Sache. Sie stand am Fuß der Treppe, in der Eingangshalle zur Galerie, und sah, dass jemand heftig auf einen der Beamten einsprach, der den Zugang kontrollierte. Es war Daniel. Daniel Flynn. Sie war davon ausgegangen, dass er weg war, Sheffield am Tag nach der Vernissage verlassen hatte. Am Morgen nach ihrer katastrophalen Begegnung hatte sie gehofft, nie wieder 
       etwas mit der Galerie zu tun zu bekommen. Aber dahinter hatte die Angst vor der peinlichen Situation gesteckt, Eliza Eliot wiederzusehen, Eliza, die mit einem schwer deutbaren Ausdruck im Gesicht beobachtet hatte, wie sie gemeinsam mit Daniel aufgebrochen war.
    


    
      An die Möglichkeit, dass Daniel in eine Ermittlung hineingezogen werden könnte, hatte sie nicht gedacht. Wenn das der Fall sein sollte, wenn sie Farnham erzählen müsste, was passiert war … Sie dachte an das Kokain, an das, was Daniel Farnham erzählen könnte, wenn er wollte. O Jesus, du dumme Kuh! Sie zögerte. Daniel war nicht mehr zu sehen. Sie entdeckte Eliza Eliot, die am anderen Ende der Galerie auf einer Bank saß. Sie hatte eine Decke um die Schultern gelegt, und das Haar hing ihr in Strähnen ins Gesicht. Das war nicht die elegante, kunstbeflissene Frau, die Tina in Erinnerung hatte. Sie sah aus wie ein Wrack. Tina zauderte einen Moment. Farnham wollte von ihr die Bestätigung, dass Eliza Eliot okay war, aber sie musste dringend mit Daniel reden, ehe er wieder verschwand. Sie musste herausfinden, was er hier machte. Sie traf ihre Entscheidung und ging zum Eingang.
    


    
      Aber dann hörte sie Schritte auf der Treppe hinter ihr und entfernte sich rasch von der Tür und gab vor, in eines der Ausstellungsplakate vertieft zu sein. Auf die Schnelle fiel ihr kein besseres Ausweichmanöver ein, mit dem sie ihre Nähe zum Eingang würde rechtfertigen können. Farnham sah sie an, als er vorbeikam. »Sie sind nicht hier, um die Bilder zu bewundern«, warf er ihr vor. »Ich möchte, dass Sie herausfinden, was diese Eliot weiß. Und zwar jetzt, bitte.« Sein Blick fiel durch die Tür, dorthin, wo Daniel Flynn gestanden hatte, und in seinem Gesicht zeichneten sich Entschlossenheit und Verärgerung ab.
    


    
      »Tut mir Leid, Sir.« Tina verfluchte ihr Pech, holte tief Luft und ging quer durch den Raum auf Eliza zu.
    


    
      Eliza beobachtete, wie der Mond über dem Kanal unterging und das Wasser seine Schwärze in den stählernen Glanz eines Spiegels verwandelte, als das Licht auf die Oberfläche traf, die Luft reglos im klaren Frost. Jemand hatte ihr eine Decke über die Schultern gelegt, jemand hatte ihr ein heißes Getränk in die Hand gedrückt. Sie konnte Schritte auf den Treppen, Stimmen um sie herum hören. Es war wie eine Party, wie eine Vernissage. Es war ein Kommen und Gehen in der Galerie, Türen öffneten und schlossen sich, aber sie fühlte sich von allem ausgeschlossen, nicht Teil dieser zweckgerichteten Aktivität, die gewiss zur Erklärung beitragen könnte, was … Sie schaltete ab und zog die Decke fester um sich. Sie wusste nicht, ob ihr kalt oder warm war. Der Tee schwappte über ihre Finger und lief den Arm entlang. Sie betrachtete die Tropfen, die auf die Decke geflossen waren und dort einen dunklen Fleck hinterlassen hatten.
    


    
      »Eliza …«
    


    
      Sie sah hoch. Es war Tina Barraclough, aber sie hatte sich nach der Party umgezogen und trug jetzt einen dunklen Hosenanzug. Ihr Haar hatte sie aus dem Gesicht nach hinten gebunden. Offenbar hatte sie … Aber das war nicht die Party. In Elizas Kopf verschwamm alles, aber ihr fiel wieder ein, wie sie über die Treppe hinunter in die Galerie gegangen war. Sie war nicht in die Wohnung gegangen. Sie hatte die Berührung des Dings, das im Flur hin und her schaukelte, nicht mit in ihr Zuhause nehmen wollen. Sie war die Treppen hinuntergelaufen, vorbei an der Alarmanlage, die in einer elektronischen Kakophonie um sie herum losgeheult hatte, als sie in Jonathans Büro mit einer Stimme, die sich ruhig und distanziert anhörte, telefoniert hatte. Dann, und das war ihr zu diesem Zeitpunkt als das einzig Richtige erschienen, hatte sie sich der Flasche Wodka bemächtigt, die Jonathan in seinem Schreibtisch aufbewahrte, den Deckel 
       abgeschraubt und Schluck für Schluck dieser scharfen Flüssigkeit hinuntergewürgt. Dann hatte sie sich auf den Fußboden gesetzt, ihre Arme um ihre Beine geschlungen und, klein und im Dunkeln nicht zu erkennen, gewartet. Bei dem Lärm der Alarmanlage und den Blinklichtern würde man sie vielleicht übersehen. Sie könnten sie in aller Ruhe allein in der Ecke sitzen lassen, im Dunkel der Galerie, und sie könnte dann vielleicht die Treppe hochkriechen und schlafen, bis der Traum vorbei war.
    


    
      »Eliza.« Und Roy Farnham war auch wieder da. Er hockte vor ihr und sah sie an. Er nahm ihre Hand und rieb sie zwischen seinen. »Sie frieren«, sagte er und wandte sich an Tina Barraclough: »Hat der Arzt sie untersucht?«
    


    
      »Ja.« Eliza konnte für sich selbst sprechen. »Ja, mit mir ist alles in Ordnung. Ich denke, ich bin …«
    


    
      Er ließ ihre Hand los, als er sich wieder erhob. »Sie müssen uns erzählen, was passiert ist. Was war los, Eliza? Was hat Sie dazu gebracht, hinauszugehen und nachzusehen?«
    


    
      Und schon war sie wieder im Dunkeln, umgeben von diesem Geruch. Jemand musste in Caras Wohnung gehen und herausholen, was auch immer da verrottete und verweste … Sie merkte, wie sie zu zittern begann, und die Stimmen über ihrem Kopf machten weiter. Sie kann nicht … im Schock … hat der Arzt sie gesehen? … brauche das, sobald … Stacys Mutter, ehe die Zeitungen … müssen herausfinden, was sie …
    


    
      Sie befand sich in der Galerie. Überall um sie herum waren Polizeibeamte. Sie war umgeben von Menschen, die sie kannte. Tina Barraclough war da, und Roy Farnham. Sie war in Sicherheit. »Es ist schon gut«, sagte sie. Ihre Stimme hatte einen seltsamen Klang, dünn und fern, und ihre Zunge fühlte sich viel zu groß an für ihren Mund. »Ich kann mich an alles erinnern.« Sie schloss ihre Augen, und der Abend spulte sich vor ihr ab, während sie alles erzählte. Sie 
       berichtete davon, wie sie ausgegangen war, vom Licht in Jonathans Büro, vom Restaurant gleich um die Ecke der Bibliothek. »Es war sehr ruhig«, sagte sie. Was hatte sie gegessen? Farnham wollte das wissen. Einen Augenblick lang dachte sie, er mache Smalltalk, dann fiel ihr ein, dass ihr übel geworden war und sie sich wie eine hoffnungslose Trinkerin auf den Fußboden erbrochen hatte. Es war ihr peinlich, und zugleich ärgerte sie sich, dass es ihr etwas ausmachte.
    


    
      Sie spürte von irgendwo tief in ihr Kälte hochsteigen, und sie zog die Decke enger um ihren Körper, was aber die Kälte eher einzuschließen schien, und so erzählte sie ihnen, wie sie von dem Luftzug wach geworden war, der von der Feuerschutztür hereinwehte, und von diesem knarrenden Geräusch in der Stille der Nacht.
    


    
      »Hören Sie, Eliza.« Farnham saß jetzt neben ihr und versuchte, sie dazu bringen, sich zu konzentrieren. »Eliza?« Sie hatte das Gefühl, dass Zeit verstrichen war, und merkte, dass er aufgehört hatte, Fragen zu stellen. Sie wollte sich daran erinnern, was sie gesagt hatte, war bemüht, ihre Gedanken festzuhalten, aber sie entzogen sich ihr immer wieder. Dann achtete sie angestrengt auf seine Worte. »Sie können heute Abend nicht zurück in Ihre Wohnung. Gibt es jemanden, den wir anrufen können? Ich könnte Sie auch in einem Hotel unterbringen. Ich kann jemanden abstellen, der Ihnen Ihre Sachen holt.«
    


    
      Maggie, sie könnten Maggie anrufen. Maggie würde es wissen. Dieser seltsame Gedanke schwebte ihr durch den Kopf. Wen anrufen? Laura? Aber Laura war nicht da. Jonathan? Zu Jonathan konnte sie unmöglich gehen. Wo waren alle ihre Freunde? Sie hatte keine Freunde, nicht in dieser Stadt. Sie schüttelte den Kopf, versuchte, ihn klar zu bekommen.
    


    
      Sie hörte Stimmen, und jemand kam auf sie zu. Tina Barraclough. Farnham erhob sich, und Tina sprach eilig auf ihn 
       ein. Farnham schien Bedenken zu äußern, nickte dann aber abrupt, sagte etwas zu Tina, was Eliza nicht verstand, und lief dann durch den Raum. Tina sah Eliza an und sagte: »Da ist jemand – Daniel Flynn.« Sie wartete auf Elizas Nicken. »Er sagt, Sie können sein Hotelzimmer benutzen – er kommt dann zu uns ins Polizeirevier.« Um uns bei unseren Ermittlungen zu helfen … »Er wird Sie ins Hotel bringen, wenn Sie das möchten …« Tina klang unsicher.
    


    
      Das Hotel. Gleich oben an der Straße. Das wäre schön. »Das ist … gut«, stammelte sie.
    


    
      »Ich hole ein paar Sachen für Sie«, bot Tina an. »Ein paar Kleider für morgen und so. Was brauchen Sie denn?«
    


    
      Eliza bemerkte erst jetzt, dass sie den Morgenmantel trug. »Eine Jeans, Sie wissen schon, und Waschzeug …« Diese Überlegungen fielen ihr ungeheuer schwer.
    


    
      Tina hatte von irgendwoher ihren Mantel und ein Paar Schuhe geholt, und sie befand sich plötzlich am Empfang der Galerie, wo Daniel am Tresen wartete. Eliza wurde übergeben, als besäße sie keinen eigenen Willen. Eine seltsame Passivität hielt sie umfangen. Der Schock, oder der Alkohol? Sie war sich nicht sicher.
    


    
      »Ist alles in Ordnung mit dir?« Daniel schaute, während er mit ihr sprach, über seine Schulter Tina nach, die durch die sich schließende Galerietür verschwand, dann legte er seine Arme um Eliza und drückte sie an seine Schulter. Einen kurzen Moment lang erinnerte er Eliza an den Madrider Daniel, den Gefährten in den Cafés, den nächtlichen Liebhaber, den Mann, der ihre Ansichten über Kunst teilte und verstand. Aber das hier war Sheffield, und es war kalt und dunkel. Und Daniel hatte sich verändert.
    


    
      Sein Wagen stand vor der Tür im Halteverbot. Jonathan würde nicht … »Mir ist ein wenig schwindelig.« Sie versuchte es gar nicht erst, ihre Gefühle in Worte zu fassen.
    


    
      »Sie haben gesagt, du hättest eine schöne Menge Wodka 
       intus«, sagte er. »Du siehst aus, als wärst du nicht ganz da – was wahrscheinlich auch das Beste ist.« Dann fuhren sie schnell die Straße entlang, und vor ihr tauchte das beleuchtete Hotel auf. Er bog auf den Parkplatz ab.
    


    
      Eliza hatte ihre Gedanken nicht unter Kontrolle, aber sie musste ihre Gedanken unter Kontrolle bringen. »Wie spät ist es?«, fragte sie.
    


    
      »Fast fünf.« Er öffnete die Wagentür und half ihr beim Aussteigen.
    


    
      »Wie kamst du …? Was hast du in der Galerie gemacht?« Der Polizei bei ihren Ermittlungen helfen.
    


    
      »Ich habe gehört, wie der Alarm losging. Ich konnte nicht schlafen. Ich hatte so eine Vermutung, woher er kam, also dachte ich mir, ich sehe besser mal nach.« Sie spürte seinen Arm abwehrend zucken. »Als ich hinkam, war schon überall Polizei zugange. Außerdem hätten sie mich sowieso sprechen wollen, auch wenn ich nicht dort aufgetaucht wäre.«
    


    
      »Wieso …?« Eliza hatte Schwierigkeiten, seinen Äußerungen zu folgen.
    


    
      »Das liegt doch wohl auf der Hand«, sagte er. Sie befanden sich in der Hotellobby, und er führte sie zum Lift.
    


    
      Sie erinnerte sich an eine Zeile von einem Scherz oder Cartoon: Auf der Hand liegt es nun ganz gewiss nicht. »Auf der Hand?«, wunderte sie sich.
    


    
      Der Lift hielt an. »Mach dir deswegen keine Sorgen, Eliza.« Er öffnete die Tür zu seinem Zimmer. Sie blinzelte, als das Licht anging. »Gut, keiner wird dich stören. Ich rufe an, wenn ich zurückkomme – dann sehen wir, was weiter geschieht.«
    


    
      Sie sah ihn an. Ihr war nicht klar gewesen, dass er sie gleich wieder verlassen würde. »Bleib doch«, sagte sie.
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee, Eliza.« Er strich ihr mit dem Finger über die Wange. »Du kommst schon klar.«
    


    
      Das hatte sie nicht gemeint. Sie wollte einfach nicht allein sein.
    


    
      Das Bett sah unberührt aus. Das Zimmer wirkte so ordentlich, als wäre es unbewohnt. Der einzige Hinweis auf einen Bewohner war eine in der Ecke stehende Tasche. »Geh ins Bett«, sagte er. »Du bist ganz schwach auf den Beinen.« Er zog die Vorhänge vors Fenster und ging zur Tür. »Bis später.« Er zögerte, aber dann schloss er die Tür hinter sich und ließ sie allein im Zimmer zurück.
    


    
      

    


    
      Farnham lehnte sich in seinem Stuhl zurück und hörte sich an, was Daniel Flynn über seinen Abend und sein unvermitteltes Eintreffen in der Galerie zu berichten hatte. Ein Kind war ermordet worden, und doch schien Flynn dies als ein geistreiches Spiel zwischen ihnen aufzufassen. Er wählte seine Worte offenbar mit Bedacht und umrundete die Fallen, mit denen er zu rechnen schien. Seine Antworten waren ausweichend gewesen, und er schien nur Informationen preiszugeben, von denen er annehmen konnte, dass sie sie bereits kannten, und wartete auf Fragen, ehe er selbst etwas berichtete. Er verhielt sich in der Tat wie ein Mensch, der etwas zu verbergen hatte, ein Mensch, der von einem hervorragenden Anwalt hervorragend vorbereitet worden war. Für den Abend hatte er kein wasserdichtes Alibi, ab neun Uhr des Vorabends nicht mehr, seit er gegessen hatte. Er war in sein Zimmer zurückgekehrt.
    


    
      Ob jemand mit ihm zusammen gewesen war? Nein. Hatte jemand ihn gesehen? Die Leute vom Hotelempfang dürften ihn gesehen haben, als er hereingekommen war. Ob sie sich daran erinnerten? Fragt sie. Er wisse es nicht. Was hatte er gemacht? Ferngesehen, gelesen, ein Bier aus der Minibar getrunken. Kurz vor Mitternacht habe er sich vom Zimmerservice ein Sandwich bringen lassen. Um wie viel Uhr war er zu Bett gegangen? Gar nicht.
    


    
      Und wie kam es, dass er schon kurz nach Eintreffen der Polizei bei der Galerie war?
    


    
      Er habe den Alarm gehört und sei hingefahren, um nachzusehen.
    


    
      Warum? Warum hatte er nicht die Polizei angerufen?
    


    
      Er sei sich nicht sicher gewesen, ob es die Galerie betraf, aber er habe dort wertvolle Exponate stehen. Und daran habe er gedacht. Er hatte sein Handy dabei und hätte angerufen, wenn irgendwas auf einen Einbruch hingedeutet hätte. Er wusste, dass Eliza dort war.
    


    
      Er hatte also die Alarmanlage gehört?
    


    
      Ja.
    


    
      Und er hatte gewusst …?
    


    
      Gewusst habe er es nicht, aber er habe sich gedacht, es könne aus der Galerie kommen.
    


    
      Er war in seinem Zimmer auf der anderen Hotelseite gewesen und hatte die Alarmanlage aus der Galerie gehört? Von so weit weg?
    


    
      Nein, das habe er damit nicht sagen wollen. Er bitte um Entschuldigung. Er habe nicht schlafen können, also sei er zu einem Spaziergang aufgebrochen.
    


    
      Wohin?
    


    
      Entlang des Treidelpfads. Und da habe er auch die Alarmanlage gehört. Anfangs habe er keine Verbindung hergestellt. Als er dann aber die Galerie erreichte, war er zurück zum Hotel gelaufen und habe sein Auto genommen. Zu der Zeit, als er zur Galerie kam, sei die Polizei schon dort gewesen. Er habe sich herumgedrückt, um herauszubekommen, was passiert war. Dann habe er mitbekommen, dass Eliza Hilfe benötigte, und habe deshalb sein Hotelzimmer zur Verfügung gestellt.
    


    
      Um wie viel Uhr hatte er also das Hotel verlassen?
    


    
      Etwa zehn Minuten, bevor der Alarm losging.
    


    
      Kann das irgendwer bestätigen?
    


    
      Der Nachtportier habe ihn gesehen.
    


    
      Kennt er ein Mädchen namens Stacy McDonald?
    


    
      Nein.
    


    
      Hatte er gewusst, dass das McDonald-Mädchen vermisst wird?
    


    
      Nein.
    


    
      Wo war er in der Nacht, in der Cara Hobson gestorben ist?
    


    
      In Whitby.
    


    
      Kann das jemand bestätigen?
    


    
      Wahrscheinlich nicht. Er habe den frühen Abend im Pub verbracht, sich mit ein paar Leuten unterhalten und dann Darts gespielt.
    


    
      Und dann?
    


    
      Dann habe er einen Spaziergang gemacht und sich Fish and Chips geholt. Und, nein, er sei niemandem begegnet. Er bezweifle, dass man sich in der Pommesbude an ihn erinnerte. Er sei zum ersten Mal dort gewesen.
    


    
      Wann ist er zurückgekommen?
    


    
      Halb neun vielleicht? Zehn Uhr?
    


    
      Und am Freitag, dem Tag der Vernissage?
    


    
      Den Nachmittag habe er in seinem Hotelzimmer verbracht.
    


    
      Allein?
    


    
      Allein. Er sei erst kurz nach halb sieben in der Galerie eingetroffen. Dann sei er gegen halb neun gegangen, um etwas zu essen.
    


    
      Und dann?
    


    
      Dann sei er zurück ins Hotel, vermutlich gegen Mitternacht.
    


    
      Ob das jemand bestätigen kann?
    


    
      Die Angestellten im Restaurant? Das Hotelpersonal?
    


    
      Flynn verbarg etwas, aber wenn das Hotelpersonal seine Geschichte bestätigte, hatte Farnham keinen Grund, ihn dazubehalten. 
       Es bewies zwar nichts, aber wer auch immer Stacy McDonald aufgehängt hatte, hatte auch einige Zeit im Vorraum von Cara Hobsons Wohnung verbracht, wenn Farnham Recht hatte und die Rolle erst in jener Nacht in der Decke befestigt worden war. Flynn ließ sie wissen, dass er nicht vorhabe, irgendwohin zu gehen, dass er aber wahrscheinlich nach Whitby zurückkehren werde, wovon er sie aber rechtzeitig in Kenntnis setzen wolle. Schließlich ließ Farnham ihn gehen, obwohl seine Aussage noch nicht bestätigt war.
    


    
      Inzwischen war es bereits früher Morgen. Farnham verließ das Verhörzimmer und ging in sein Büro. Er schaute aus dem Fenster und beobachtete den ersten Lichtschimmer, der sich im Osten zeigte, als er Tina Barraclough aus dem Gebäude kommen und schnell auf ein Auto zugehen sah, das auf der anderen Straßenseite parkte, gerade als auch Flynn auftauchte. Sie blieb stehen, als sie ihn sah, und ihr Gesicht verriet Anspannung und Besorgnis. Flynn lächelte ihr zu und schüttelte den Kopf, ehe er kehrtmachte und Richtung Stadtzentrum lief. Barraclough blieb neben dem Wagen stehen, die Hand an der Tür, den Blick auf die sich entfernende Gestalt gerichtet.
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      Der Tag hatte früh begonnen. Das zur Besprechung versammelte Team wies Spuren von Müdigkeit auf. Sie waren unterbesetzt, das war Farnham klar. Er brauchte mindestens noch zwei Ermittlungsbeamte, aber die würde er erst in ein paar Tagen bekommen – und er brauchte mehr Streifenpolizisten. Jemand reichte ihm eine Tasse Kaffee – schwarz, bitter, aus dem Automaten. Die Plastiktasse war fast zu heiß, um sie zu halten, die Flüssigkeit schwappte über den Rand und verbrühte seine Finger. Er kümmerte sich nicht darum, sondern nahm einen Schluck, und fast sofort spürte er, wie das Koffein seine Wirkung entfaltete. Die Besprechung näherte sich dem Ende. Es herrschte eine düstere Stimmung. So gut wie keine Fortschritte im ersten Mordfall, und jetzt schon der zweite. Cara Hobson war neunzehn und eine Prostituierte gewesen, Stacy McDonald ein Kind.
    


    
      »Also gut«, sagte er und fasste zusammen. »Ihr wisst alle, was passiert ist.« Er ließ den Blick über sein Team schweifen. »Wir haben eine gesicherte Identität. Ligaturmale um den Hals, Todesursache: Ersticken. Nichts, was auf sexuelle Gewalt schließen ließe. Aber da ist noch etwas.« Er beschrieb die Verstümmelungen von Kopf und Gesicht. Dann machte er eine Pause, um Zeit für Fragen einzuräumen, und stellte dann die Frau vor, die an der Tür gewartet hatte. »Das hier ist Judith Martin. DS Martin stößt zu unserem Team. Sie hat ermittelt, nachdem Stacy McDonald verschwunden war.«
    


    
      Martin stellte sich vorn im Raum hin. »Ich habe mit Stacys Freundinnen und ihren Lehrern gesprochen, nachdem sie als vermisst gemeldet worden war. Wir sind nicht sehr weit gekommen. Stacy scheint an der Schule nicht viele Freunde gehabt zu haben. Für eine Dreizehnjährige scheint sie sehr behütet gewesen zu sein. Ich bekam den Eindruck, als sei sie für ihr Alter sehr kindlich gewesen. Ihre beste Freundin behauptet, sie habe sich für einen Jungen ihres Alters interessiert. Wir haben ihn hergebracht, aber um ehrlich zu sein …« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. Farnham wusste, was sie damit meinte. Der Mord wirkte zu ausgeklügelt und viel zu sorgfältig geplant, als dass er das Werk eines Dreizehnjährigen hätte sein können. »Interessant ist allerdings«, fuhr Martin fort, »dass mehrere Leute, einschließlich Stacys Mutter und ihre Freundin, behaupten, dass Stacy an diesem Tag besonderen Wert auf ihr Äußeres gelegt hat. Wir werden später noch mal zur Schule gehen, um ein zweites Mal mit den Kindern zu sprechen.«
    


    
      Nach der Besprechung kehrte Farnham in sein Büro zurück. Er vertiefte sich wieder in die Papiere, die vor ihm auf seinem Schreibtisch lagen: Die Aussagen der in der Galerie Beschäftigten über Cara Hobson und die Nacht, in der sie gestorben war. Eliza hatte Cara in der Galerie angetroffen, als sie mit der Arbeit fertig war. Die Galerie war verschlossen und die Alarmanlage eingeschaltet gewesen, aber irgendwie war es Cara gelungen, sie auszuschalten. Er überflog die Aussage. Sie hatte behauptet, die Codes von Massey bekommen zu haben, indem sie Massey beobachtet hatte, wie dieser den Alarm programmierte – was Massey jedoch vehement bestritt.
    


    
      Cara Hobson und ihr Baby hatten inoffiziell in der Wohnung gewohnt. Der Trust wusste nichts von ihr. Die Galerie zählte nicht zu den Gebäuden, die Hausbesetzer anzogen –
       schließlich waren es gewerbliche Räume, die täglich genutzt wurden. Um sich Zugang zu verschaffen, hätte Cara die Schlüssel der Außentüren haben müssen. Farnham konnte sich gut vorstellen, wie sie diese beschafft hatte, aber er brauchte einen Beweis, der diese Theorie stützte.
    


    
      Er wandte sich wieder den Aussagen zu. Gemäß Eliza Eliot, und bestätigt von Mel Young, hatte Cara Hobson unangemessen viel Zeit in der Galerie zugebracht. In Elizas Aussage hieß es: Ich dachte, sie sei vielleicht einsam, aber ich hatte nicht viel Zeit, mich mit ihr zu unterhalten. In Youngs Aussage hieß es: Sie war oft da. Sie interessierte sich für die Gemälde und unterhielt sich gern darüber. Die Information, die er jedoch brauchte, war nicht dabei – mit wem unterhielt Cara sich, und zu welchen Zeiten kam sie in die Galerie. Er massierte seine Nasenwurzel und versuchte, sich zu konzentrieren. Hatte er irgendwas übersehen? Er las Masseys Aussage noch einmal durch. Dieser erwähnte Caras Anwesenheit in der Galerie, äußerte sich aber nicht dazu, was sie machte, wenn sie dort war. Sie war viel zu oft in der Galerie. Sie hat bei der Arbeit gestört.
    


    
      Was wussten sie eigentlich über Massey? Farnham zog ein weiteres Blatt Papier zu sich heran. Massey war achtunddreißig und stammte ursprünglich aus Birmingham. Er hatte in London gearbeitet und seinen Lebensunterhalt mit Unterrichten verdient. Nach einer erfolgreichen Ausstellung war er an die Kunstakademie von Sheffield gekommen. Danach schien er in die Kunstverwaltung gegangen und schließlich damit betraut worden zu sein, diese neue Galerie auf die Beine zu stellen. Keine Strafakte. Eine Ehe, die 1992 mit Scheidung geendet hatte.
    


    
      Eine Sache an diesen drei Aussagen brachte Farnham ins Grübeln. Eliza und Mel Young hatten beide geäußert, dass Cara viel Zeit in der Galerie verbracht hatte, aber bei keiner von beiden war eine übermäßige Feindseligkeit herauszuhören 
       gewesen. Massey hingegen hatte kein gutes Wort für sie gehabt. Farnham betrachtete das Foto, das er sich über seinem Schreibtisch ans Brett geheftet hatte. Er hatte immer ein Bild des Opfers in Sichtweite, damit es ihn daran erinnerte, dass er es mit einer Person zu tun hatte und dass dieser Person das Leben genommen worden war. Egal, wie groß die Provokation auch gewesen sein mochte, Farnham war keinesfalls bereit, das zu verzeihen.
    


    
      Cara Hobson war schön gewesen mit ihrer zarten Figur, den langen Haaren und dem hübschen Gesicht mit den großen Augen. Ein Aussehen, das sie offenbar gut vermarktet hatte. In gewisser Weise war er sogar selbst verführt worden – die Vorstellung der Gewalt, die ihr angetan worden war, fand er entsetzlich, und die Vorstellung, dass sie sich prostituiert hatte, fand er abscheulich. Sie wirkte viel zu jung und zu verletzlich, was auf so viele Prostituierte zutraf. Und er wurde in seinem Alter noch sentimental.
    


    
      Frauen wie Cara zogen ihn nicht an – er bevorzugte unabhängige, starke Persönlichkeiten. Zerbrechlichkeit fand er nicht anziehend, weder in körperlicher, noch in geistiger Hinsicht – er bevorzugte reife Menschen. Aber viele Männer fühlten sich zu solchen Frauen hingezogen, und die meisten Männer hätten die Anwesenheit einer attraktiven jungen Frau wie Cara nicht als lästig empfunden. Er sah sich wieder Masseys Aussage an. Gleichgültige Irritation war eine Sache, aber was er da las, klang eher nach Feindseligkeit. Protestierte Massey zu heftig? Er hatte für die Nacht von Caras Tod ein Alibi, aber irgendwas an seiner Aussage klang falsch, irgendwas passte nicht.
    


    
      Farnhams Augen wurden zu Schlitzen. Eliza. Massey war ihr Arbeitgeber, hatte ihr offenbar zu einem richtigen Karrieresprung verholfen. Sie wäre bestimmt nicht bereit, Klatsch über Massey zu verbreiten, aber wenn Farnham mit seinem Verdacht richtig lag, dann konnte ihnen nur Klatsch
       weiterhelfen. Oder er musste Massey die richtigen Fragen stellen. Er sah auf seine Uhr. Eliza hatte genug Zeit gehabt, sich auszuschlafen, aber vielleicht war sie immer noch verwirrt und deshalb unvorsichtig. Er würde zu ihr gehen, um zu fragen, wie sie sich fühlte. Sie könnte ihn durch die Ausstellung führen – diese Information benötigte er ohnehin.
    


    
      

    


    
      Eliza lag in dem abgedunkelten Raum und versuchte, ihre Gedanken zur Ruhe zu bringen. Sie konnte nicht schlafen, schaffte es aber auch nicht, richtig wach zu werden, als hätte die Kombination aus Alkohol und Schock sie in einen Trancezustand versetzt. Und jedes Mal, wenn ihre Wachsamkeit nachließ, tastete sie sich wieder den dunklen Korridor entlang und atmete diese stinkende Luft ein. Schließlich setzte sie sich auf und schaltete das Licht ein. Dann blinzelte sie auf die Digitalanzeige des Radios neben dem Bett.
    


    
      Offenbar hatte sie doch geschlafen. Es war nach zehn. Sie schob die Steppdecke zurück und stand auf, bleischwer vor Müdigkeit. Eine Dusche würde sie in Schwung bringen. Sie überlegte, wann sie wohl wieder nach Hause konnte und was Daniel den Rest der Nacht gemacht hatte. Er war losgegangen, um mit der Polizei zu reden. Vielleicht war er ja noch dort. Sie wollte gar nicht daran denken.
    


    
      Das Badezimmer war luxuriös, warm, geräumig, und es lagen dicke, flauschige Handtücher im Überfluss bereit. Eliza stand lange Zeit unter der Dusche und ließ das heiße Wasser die Gefühle der Nacht wegspülen. Als sie sich abtrocknete, fühlte sie sich ein wenig besser, und sie begann mit der Planung des Tages. Sie rief in der Rezeption an und erfuhr, dass man dort eine Tasche für sie hinterlassen hatte. Jemand würde sie ihr sofort hochbringen.
    


    
      Sie begann, angestrengt lauschend ihr Haar zu föhnen, um das Klopfen an der Tür nicht zu überhören. Als die Tasche 
       gebracht wurde, fanden sich darin Waschzeug, saubere Unterwäsche, eine Jeans, ein Oberteil und ein Paar Schuhe. Sie zog sich gerade an, als das Telefon klingelte. Nach kurzem Zögern nahm sie ab. »Daniel?«, fragte sie.
    


    
      Aber es war Roy Farnham. »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte er. Nicht mehr als eine Phrase.
    


    
      »Ist schon gut. Ich bin auf«, sagte sie.
    


    
      »Ich bin unten«, fuhr er fort. »Ich habe mitbekommen, wie man Ihre Tasche hochbrachte, und da dachte ich, dass Sie wach sind. Ich muss Sie sprechen. Sind Sie dazu in der Lage?«
    


    
      »Jetzt?« Was gab es denn noch zu bereden? Sie hatte ihm doch schon gestern Nacht alles gesagt. Sie wollte das nicht alles noch mal durchgehen müssen. Erneut stieg das Gefühl von Kälte in ihr auf.
    


    
      »Eliza? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«
    


    
      »Entschuldigen Sie, ich habe nur nachgedacht. Ja, es geht mir gut. Ich meine, Sie wissen …« Sie empfand eine merkwürdige Distanziertheit und schien jegliche Fähigkeit, einen zusammenhängenden Gedanken zu formulieren, verloren zu haben.
    


    
      »Sind Sie fertig?«, fragte er. »Ich brauche Sie in der Galerie.«
    


    
      Sie zögerte mit einer Antwort. »Ich bin noch mit Anziehen beschäftigt.«
    


    
      »Haben Sie denn schon was gegessen?«
    


    
      »Nein. Ich sollte mir wohl lieber was kommen lassen.« Das würde ihre Rückkehr hinauszögern. Vielleicht würde er das, was immer er auch von ihr wollte, auf später verschieben.
    


    
      »Es gibt ein Café im Hotel«, sagte er. »Wir treffen uns dort, wenn Ihnen das passt. Ich war noch nicht zu Hause und könnte auch etwas zu essen vertragen.«
    


    
      Seine Nacht war vermutlich schlimmer gewesen als ihre. 
       Er hatte einen erschöpften Eindruck gemacht, als sie die Galerie verlassen hatte. »In Ordnung.« Die Idee, sich mit ihm im Café zu unterhalten, gefiel ihr ohnehin besser. Sie sah noch einmal in ihrer Tasche nach. Wer immer sie gepackt hatte, hatte das Make-up vergessen, aber ihre Bürste war da. Sie bürstete sich das Haar und warf einen Blick in den Spiegel. Das musste reichen.
    


    
      Sie ging durch die Hotellobby, vorbei am Fitness-Studio ins Café. Roy Farnham saß an einem Tisch und las Zeitung. »Sie sehen so aus, wie ich mich fühle«, sagte sie, als sie sich zu ihm setzte.
    


    
      Er lächelte ihr kurz zu, ging aber nicht auf ihren lockeren Ton ein. Dann also geschäftsmäßig. »Fühlen Sie sich dem gewachsen?«, erkundigte er sich, als er seine Zeitung zusammenlegte.
    


    
      »Dem Frühstück? Kein Problem. Es ist schon lange her, dass ich mit einem fremden Mann gefrühstückt habe.« Sie lächelte ihn an.
    


    
      Er erwiderte ihr Lächeln, und sie musste an das in Ruhe auf dem Balkon in der Madrider Sonne eingenommene tägliche Frühstück denken. Nur dass der Mann, der ihr jetzt gegenüber saß, nicht Daniel war, sondern ein ziemlich reservierter Mann mit einem warmherzigen Lächeln. Eine verlockende Vorstellung. Er beobachtete sie, und sie konnte nur hoffen, dass ihre abschweifenden Gedanken nicht allzu deutlich auf ihrem Gesicht zu lesen waren. Aber er sagte nur: »Auch, zurück in die Galerie zu gehen?«
    


    
      »Sie meinen die Wohnung?«
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind mit dem Korridor noch nicht fertig. Ich möchte, dass Sie mir die Ausstellung zeigen, Daniel Flynns Ausstellung.«
    


    
      Das überraschte sie. »Die Ausstellung? Aber ja, wenn Sie möchten. Ich meine, gehen Sie, und sehen Sie sie sich an.«
    


    
      »Ich möchte, dass Sie mich durch die Ausstellung führen 
       und mir alles über das Bild erzählen, das Bild, auf dem sie basiert.«
    


    
      »Der Triumph des Todes?« Elizas Cappuccino und Croissant wurden gebracht, und sie rührte im weißen Milchschaum, bis der Kaffee ihn dunkel färbte. Nachdenklich leckte sie die Schokolade vom Löffel. »Ich kann Ihnen auch jetzt schon ein wenig darüber erzählen, aber wäre es nicht besser, Daniel zu bitten?« Vielleicht erfuhr sie dann, wo er gewesen war.
    


    
      Farnham nahm seine Kaffeetasse. »Ich bitte aber Sie«, sagte er.
    


    
      »Ist alles in Ordnung mit ihm?«, bohrte sie nach. »Mit Daniel? Er sagte, er wolle zu Ihnen, um mit Ihnen zu reden.«
    


    
      Farnhams Gesicht verriet nichts. »Er unterstützt uns«, sagte er, vermutlich die etwas freundlichere Formulierung von: Er hilft uns bei unseren Ermittlungen. Er zog die Brauen hoch. »Das Gemälde. Sie wollten mir was darüber erzählen.«
    


    
      Eliza überlegte einen Moment. »Es ist nicht so einfach. Es würde mir helfen, wenn Sie mir sagen, was Sie wissen möchten.« Sein Schulterzucken signalisierte, dass er es selbst nicht so genau wusste. »Es ist ein mittelalterliches Gemälde«, begann sie. »Nicht der Entstehungszeit nach, sondern seinem Inhalt nach, dem Totentanz.« Sie klärte ihn auf über die hierarchische Gliederung der mittelalterlichen Gesellschaft und die Vorstellung, dass im Angesicht des Todes alle gleich sind. »Ich vermute, dass es leichter war, sich mit dem System abzufinden, wenn man sich daran festhalten konnte, dass am Ende alles ausgeglichen wurde. Das ist auch in dem Bild zu sehen. Die Mächtigen – Kardinäle und Könige – werden genauso dahingerafft wie die anderen Menschen. Nur dass Brueghel den Tod als eine Armee darstellt, und es gibt nur einen einzigen Fluchtweg: das Grab. Ziemlich unbarmherzig. Sie nehmen alle mit – Männer, Frauen, Kinder.«
    


    
      Aus dem Fitnessklub kam eine Gruppe Frauen lachend und schwatzend ins Café.
    


    
      »Wie lange kennen Sie Flynn schon? Kennen Sie ihn gut?«, fragte Farnham. Er lauschte ihr, beugte sich leicht nach vorn, damit ihr Gespräch privat blieb.
    


    
      »Über ein Jahr. Ich habe ihn kennen gelernt, als ich in Madrid im Prado gearbeitet habe. Dem dortigen Museum«, fügte sie hinzu.
    


    
      Er sah sie an. »Ich weiß.«
    


    
      »Entschuldigung. Ich war mir nicht sicher, ob Sie …« Er hatte sie ertappt, und sie gab es mit einem resignierten Lächeln zu.
    


    
      »Ich bin ihm begegnet, als er sich dort den Brueghel ansah«, fuhr sie fort. »Den Triumph des Todes. Er war mit einem anderen Künstler zusammen, Ivan Bakst.«
    


    
      »Bakst?«
    


    
      Sie sah ihn an. Er kannte den Namen. »Kennen Sie ihn? Er ist in Sheffield. Ich sah ihn vor kurzem.«
    


    
      »Ist er in der Galerie gewesen?« Offenbar hatte Farnham sich von seinem Gedankengang ablenken lassen.
    


    
      Sie nickte. »Er kam vorbei, um mit Jonathan über eine Ausstellung zu sprechen. Daniel ist mit ihm befreundet – vermutlich hat er Bakst protegiert.«
    


    
      Farnham schwieg einen Moment. »Ist er noch immer hier?«
    


    
      »Ich denke schon. Aber sicher bin ich mir nicht, um ehrlich zu sein. Daniel wird das wissen.«
    


    
      »Also gut.« Er blickte sie an. »Kehren wir wieder zu dem Gemälde zurück. Warum hat Flynn dieses Bild ausgewählt?«
    


    
      »Ich glaube, diese Wahl lässt sich zum Teil auf eine Äußerung meinerseits zurückführen.« Sie hatte den Morgen vor Augen, als sie und Daniel sich vor dem Gemälde begegnet waren, und das Nachspiel dieser Begegnung. »Ich sagte, 
       man könne es nur dann angemessen verstehen, wenn man um seinen Hintergrund wisse – und dieser ist vor allem biblischer Natur. Die Quellen dafür sind die Offenbarung und das Buch Salomon, aber wenn man nicht über diese Kenntnis verfügt, erinnert es eher an einen Schundfilm.« Sie erinnerte sich noch genau ihrer Worte: Ich würde ihm ein zeitgenössisches Umfeld geben. Eine Stadtlandschaft, Industrieruinen, und den Leuten einen modernen Triumph des Todes zeigen. Etwas …
    


    
      »Jemand, der religiös ist, würde es also verstehen?« Seine Frage holte sie zurück in die Gegenwart, ehe sie den Gedanken zu Ende denken konnte.
    


    
      Sie nickte. »Wenn man die Bibel kennt«, sagte sie.
    


    
      »Man verschone mich vor religiösen Spinnern«, sagte er. »Entschuldigung«, fügte er hinzu, als er ihren fragenden Blick sah. »Ich denke nur gerade an einen anderen Fall.«
    


    
      Sie erzählte ihm von der Faszination, die sie und Daniel für dieses schöne, makabre Tafelbild empfunden hatten. »Ich habe Madrid vor sechs Monaten verlassen – es war nur ein Zeitvertrag –, um den Job hier anzunehmen. Also habe ich Daniel ein paar Monate lang nicht gesehen, bis er zu seiner Ausstellung hierher kam.« Sie hoffte, mit dieser vorsichtigen Erklärung die problematischen Bereiche zu umschiffen.
    


    
      »Es ist doch ungewöhnlich, oder nicht, dass eine derartige Ausstellung in eine so kleine Galerie kommt. Lag das an Ihrer Freundschaft zu Flynn?«
    


    
      Sie sah ihn an, aber er schien das Wort ohne jegliche Ironie benutzt zu haben. »Second Site hat ein Angebot eingereicht, genauso wie alle anderen auch. Es war ein gutes Angebot.« Das klang ein wenig abwehrend, also fügte sie hinzu: »Daniels Verbindungen zu Sheffield waren natürlich hilfreich. Und er wusste, dass ich seine Arbeit verstehe. Also hatte es was damit zu tun.« Glück und Verbindungen spielten 
       immer eine Rolle. Jeder wusste das. Aber Können war auch dabei. Wäre sie nicht in der Lage gewesen, die Ausstellung zu kuratieren, hätte alles andere nicht gezählt.
    


    
      »Er kennt auch Massey, oder?« Farnham nippte an seinem Kaffee, verzog das Gesicht und löffelte Zucker hinein. »Ich muss damit aufhören«, sagte er.
    


    
      »Nicht so gut«, meinte Eliza. Sie hatte immer das Gefühl gehabt, dass Daniel und Jonathan nicht viel Zeit füreinander hatten.
    


    
      Farnham rieb sich die Augen. Er wirkte erschöpft. »Von Massey habe ich bisher nur erfahren, was für eine Nervensäge Cara Hobson war«, sagte er.
    


    
      Seine professionelle Maske zerbrach. Eliza lächelte ein wenig, abgelenkt von dem Gedanken an Jonathans mürrische Klagen über Cara. »Er konnte nicht aufhören damit, sich über sie zu beschweren«, sagte sie.
    


    
      Er sah sie fragend an. »War sie denn wirklich so lästig?«
    


    
      Eliza schüttelte den Kopf. Sie sah Caras zarte Gestalt in der Galerie stehen, das Baby im Arm. Manchmal hatte Eliza sie bei einem Gespräch mit Mel ertappt, die sich von ihr mehr als bereitwillig ablenken ließ, wenn sie eigentlich Büroarbeit erledigen sollte. »Nein«, sagte sie, »eigentlich nicht. Sie lungerte oft herum, aber sie war einem nie im Weg – und die ausgestellten Objekte schienen ihr zu gefallen. Sie ging Jonathan einfach manchmal auf die Nerven.«
    


    
      Er nickte und vertiefte sich in seinen Kaffee, wobei er ein Gähnen unterdrückte. »Zu viel Nachtarbeit«, entschuldigte er sich. »Wie Ihr Chef.«
    


    
      »Der macht nicht viel Nachtarbeit«, widersprach Eliza. »Na ja, in letzter Zeit jedenfalls nicht. Gestern Abend war er das erste Mal seit langem wieder da.«
    


    
      »Und früher?«
    


    
      Eliza war verwirrt. Farnham schien den Gesprächsfaden zu verlieren. »Vor der Ausstellung, ja, da war er an den 
       meisten Abenden lang hier«, sagte sie. »Aber seitdem ist es ruhiger gewesen.«
    


    
      »Das Gleiche gilt wohl für Sie, nehme ich an.«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Über der Galerie zu wohnen, ist ein Segen und ein Fluch gleichermaßen. Wenn ich spät abends noch arbeiten muss, konnte ich das wenigstens in meiner Wohnung tun. Bis ich mit der Arbeit an Daniels Ausstellung begonnen habe. Ab da wurde ich in der Galerie gebraucht.«
    


    
      Er schwieg. »Gut«, sagte er nach einer Weile. »Jetzt würde ich gern die Ausstellung sehen.«
    


    
      Sie hatte ihren Kaffee getrunken, doch das Croissant war ihr auf einmal zu viel. »Ich bin bereit, wenn Sie es auch sind«, erwiderte sie.
    


    
      Sie verließen das Café durchs Hotel und gingen zum Parkplatz. In wenigen Minuten waren sie bei der Galerie. Elizas Blick fiel auf die warmen Ziegel und den harten Beton der Treppe, und plötzlich wurde ihr kalt und übel. Farnham schien es zu merken, denn er fragte sie: »Alles in Ordnung?«
    


    
      Sie schluckte und nickte. »Es ist, als würde man wieder auf ein Pferd aufsitzen«, sagte sie, hätte sich aber gleich darauf am liebsten auf die Zunge gebissen. Es klang so flapsig. Er schien es nicht zu bemerken, sondern hielt ihr die Tür auf. Sie war sich des Treibens um sie herum bewusst, kannte aber keinen der Leute – vermutlich waren dies alles Farnhams Mitarbeiter. Wo war Jonathan? Oder Mel?
    


    
      Sie ging die Treppe hinauf und stand dann in dem kalten Licht, das Daniels Vision einer modernen Apokalypse beleuchtete. Farnham steuerte sofort den Brueghel an. Sie stellte sich neben ihn und betrachtete das Bild. Dabei erinnerte sie sich an ihre erste Begegnung mit Daniel. »Erzählen Sie mir was darüber«, forderte er sie auf.
    


    
      Sie schaute auf den Triumph des Todes mit seinen Todesschwadronen, die den offenen Gräbern entstiegen und von 
       Bord der Schiffe gingen, um gnadenlos und ohne jegliches Bedauern die Lebenden zur Strecke zu bringen.
    


    
      Farnham deutete auf ein Detail, wo Trompeter über einem stehenden Gewässer mit Ziegelwänden und Bogenbrücken spielten, und Wesen – Verkörperungen des Todes – einen Mann, dem man ein schweres Gewicht um seinen Hals gebunden hatte, in einen Tümpel warfen, in dem verwesende Leichen trieben. Unter einem der Brückenbögen kämpfte eine Gestalt im Wasser. Plötzlich kam ihr die Erinnerung an Daniel, der am Fenster stand und hinab auf den Kanal schaute. Es ist wie die Brueghelsche Landschaft – sogar die Brückenbögen und die toten Bäume sind vorhanden. Sie schüttelte den Kopf, um sich von diesem Bild zu befreien. »Lüstlinge«, sagte sie, »die man mit Mühlsteinen um den Hals ins Wasser wirft.«
    


    
      Sie ließ ihre Blicke über die vertraute Vision eines Albtraums aus längst vergangenen Jahrhunderten schweifen. Ein Mann war unter die Räder eines Karrens gestürzt, der unerbittlich vorwärts gezogen wurde. Eine auf dem Rücken liegende Gestalt reckte ihren Hals einem Messer entgegen. Eine tote Frau lag auf dem Boden, ihr Baby in den Armen, während ein ausgezehrter Hund hungrig an dem Kind schnüffelte. Eine fliehende Frau wurde von Skeletthänden festgehalten.
    


    
      Farnham stand neben ihr und ließ sie bei ihrer Betrachtung des Gemäldes nicht aus den Augen. Dann zog er sie durch den Raum zu einer der Stellwände. »Und das?«, fragte er. Er war vor den Fotomontagen stehen geblieben, den Bildern aus dem Zweiten Weltkrieg: Hitlers Armee auf dem Rückzug; ein junges Mädchen wird erhängt, weil sie im Verdacht steht, Partisanin zu sein, und ein Detail aus dem Brueghel, das in der ganzen Ausstellung immer wieder auftauchte: Eine gefolterte und erdrosselte Gestalt, die von einem abgestorbenen Baum herabhing, die Arme auf dem
       Rücken zusammengebunden und nach oben gezogen. Der Kopf war nach hinten gerissen worden, das Gesicht fast ein Skelett mit nacktem Schädel und leeren Augenhöhlen und einer rohen Wunde, wo einst die Ohren gewesen waren. Mit diesem Bild hatte sie seit Wochen gelebt.
    


    
      Plötzlich verstand sie, warum Daniel gesagt hatte: »Es liegt auf der Hand.« Wie hatte sie das übersehen können? Sie war in Gedanken wieder im Vorraum zu Caras Wohnung und blickte, als der Mond herauskam, hinauf zu dem Kopf, der von der Schlinge nach hinten gezerrt worden war, zu den im fahlen Licht schwarzen Blutspuren und den Schatten der leeren Augenhöhlen. Und die Krähen des Tals werden sie herauspicken … Sie konnte nicht schlucken. Sie presste sich die Hand vor den Mund, als sie an Cara, die im Wasser unter der Cadman Street Bridge unter dem Brückenbogen lag, denken musste.
    


    
      Ihre Augen suchten die von Roy Farnham. Er beobachtete sie, wollte ihre Reaktion sehen. Er hatte wissen wollen, ob sie die Verbindung schon früher erkannt hatte. Er überprüfte sie. »Großer Gott!«, flüsterte sie. »Großer Gott.« Sie schmeckte Kaffee und Croissant. Ihr wurde übel. Sie trat einen Schritt zurück und atmete tief durch, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen.
    


    
      Er nahm ihren Arm, aber sie schüttelte ihn ab.
    


    
      »Nicht«, stieß sie hervor, »lassen Sie.« Sie atmete langsamer. Sein Blick ruhte unverwandt auf ihr. »Es geht mir gut«, sagte sie. »Ich bin … Es war … Ich sah das letzte Nacht, aber ich habe keine Verbindung erkannt, nicht bis gerade eben. Es ist ein Schock. Aber es geht wieder.« Sie holte noch ein paarmal tief Luft. Die Übelkeit wich von ihr.
    


    
      Er betrachtete sie zweifelnd. »Sind Sie sich da sicher?«
    


    
      »Diese Gestalt«, sagte sie. Ihre Stimme bebte ein wenig, war unkontrolliert. Sie versuchte es noch einmal. »Was möchten Sie wissen?«
    


    
      Er ließ sie nicht aus den Augen, als befürchtete er, sie könne umkippen. »Alles. Was wissen Sie darüber? Warum hat Flynn das Bild ausgewählt?«
    


    
      Daniel. Daniel hatte es gewusst. Woher hatte er es gewusst? »Brueghel wird es wohl so gesehen haben«, sagte sie. »Zur Schau gestellte, verstümmelte Leichen – um die Menschen an den Preis der Sünde zu erinnern, nehme ich an, oder einfach, um sie in Angst zu versetzen. Daniel hat es wegen der anderen Gehängten ausgesucht, denen der Nazis – was dahinter steht, ist austauschbar.«
    


    
      Ihr war kalt. Sie spürte, wie sie zitterte. »Vielleicht sollten Sie lieber ins Hotel zurück«, schlug er vor.
    


    
      Eliza schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht zurück in diesen luxuriösen, unpersönlichen Raum. Sie könnte Laura anrufen und bei ihr übernachten. »Ist schon gut«, beruhigte sie ihn. »Ich kann zu einer Freundin gehen.« Aber Laura wäre vor heute Abend nicht zurück. In der Galerie konnte sie nicht bleiben. Sie wäre ohnehin den ganzen Tag geschlossen. Vielleicht auch länger. Sie wusste es nicht. Außerdem hatte sie noch immer Maggies Schlüssel. Sie könnte dorthin gehen und den Tag sinnvoll verbringen, indem sie die Arbeit zu Ende brachte, mit der sie begonnen hatte. »Ich habe was, wohin ich gehen kann«, sagte sie.
    


    
      »Gut«, meinte er nach einer Weile. »Wenn Sie glauben, jemanden zu brauchen, wenn Ihnen etwas einfällt, oder falls etwas passiert …« Sie sah ihn an. »Etwas, das Sie beunruhigt«, sagte er, »irgendwas, dann erreichen Sie mich unter dieser Nummer«. Er gab ihr seine Karte. Sie warf einen Blick darauf und steckte sie in ihre Tasche.
    


    
      »Da finden Sie sie nie«, sagte er. »Speichern Sie die Nummer im Telefon.« Er erhob sich. »Und denken Sie daran. Egal, was«, betonte er.
    


    
      Kerry sah auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde Englischunterricht. Sie sollte einen Aufsatz über Romeo und Julia schreiben. Sie kritzelte Männchen auf die Seite ihres Schulheftes. WER BIDU? Diese seltsame SMS, die auf dem Display ihres Handys erschienen war. Aber das war ein Irrtum gewesen. Eine andere SMS folgte: WO BIDU? Und das hatte Lyn sicherlich gemeint: Wo bist du? Kerry hatte anzurufen versucht, aber Lyn ging nicht dran, also schrieb sie: zu Hause. War zu spät. Muss dich sehen. Aber nichts war zurückgekommen, und jetzt saß sie im Unterricht, und das Handy war abgestellt.
    


    
      Sie war voller Ungeduld, Stacy zu treffen. Sie hatten Englisch in unterschiedlichen Gruppen. Stacy war bei den Besten. Kerry war auch bei den Besten gewesen, damals, in ihrer alten Schule, ehe Papa … Ehe sie und Mama umzogen. Inzwischen müsste Stacy längst zurück sein. Bestimmt war alles in Ordnung mit ihr. Aber Kerry musste mit Stacy reden, ehe sie aufgefordert wurde, sich im Büro zu melden. Falls diese Aufforderung erfolgte. Vielleicht war es ja gar keinem aufgefallen, dass sie geschwänzt hatte. Sie seufzte und stupste Marie an, die neben ihr saß. »Was haben wir denn in Französisch gemacht? Am Freitag?«
    


    
      »Einen Test«, antwortete Marie. »Sie hat ihn am Ende der Stunde eingesammelt. Er war für die Benotung.« Sie blickte selbstgefällig drein.
    


    
      Kerry wurde kalt. Wenn ein Test geschrieben worden war, noch dazu ein wichtiger, dann war es aufgefallen, dass sie gefehlt hatte. »Mir ging’s schlecht«, sagte sie. »Ich saß während der ganzen Französischstunde auf dem Klo. Hat jemand was gesagt?«
    


    
      »Du hast geschwänzt«, stellte Marie fest.
    


    
      »Nein«, entgegnete Kerry. »Mir war übel.« Marie glaubte ihr nicht. Sie würde überführt werden, und sie wusste nicht, ob Stacy noch immer bereit war, ihre Geschichte mitzutragen, 
       die sich auch gar nicht mehr so gut anhörte. Wenn man sie von der Schule verwies …
    


    
      »Doch, hast du«, behauptete Marie kaltherzig.
    


    
      »Kerry! Marie! Vielleicht wollt ihr uns allen sagen, was ihr von Julias Rede haltet. Ihr unterhaltet euch doch über Julias Rede, wie ich annehme, oder?« Mrs. Hall, die Englischlehrerin, beobachtete sie von der anderen Seite des Klassenzimmers. Sie hatte sogar am Hinterkopf Augen.
    


    
      »Entschuldigen Sie, Miss«, sagte Marie. Sie war einen Moment still und schrieb in ihr Heft. Kerry malte ein Bild. Noch wusste sie nicht, was es werden würde, aber es verwandelte sich in einen Grabstein, wie der auf dem Friedhof, wo … Sie hielt inne. Marie wisperte wieder. »Alles in Ordnung. Wir haben keinen Test geschrieben. Ich wollte dich nur ärgern. Wir hatten eine Aushilfslehrerin und wurden alle zusammen unterrichtet. Sie hat keine Anwesenheitsliste geführt, also ist es auch keinem aufgefallen.«
    


    
      Kerry begann wieder zu atmen. Und das bedeutete, dass auch Stacys Fehlen nicht aufgefallen war. In Französisch waren Kerry und Stacy in derselben Gruppe. Stacy war in Französisch nicht besonders gut, in Mathematik auch nicht. Kerry früher schon, bevor … »Kerry!« Mrs. Hall stand direkt hinter ihr. Kerry schreckte hoch. Mrs. Hall nahm Kerrys Heft und warf einen Blick darauf. »Dann besteht für dich also das Besondere an Julias Rede in ›wo bidu –‹«, Sie betonte die Worte, wie sie buchstabiert wurden. Ein Kichern lief durch die Klasse, und Kerry spürte, wie sie rot anlief. »– und ein paar Kritzeleien.« Sie sah genauer hin. »Ein Grabstein. Nun, das passt wenigstens. Ich möchte, dass du jetzt mit deiner Arbeit fortfährst, Kerry, und am Ende der Stunde möchte ich dich sprechen.«
    


    
      Nachdem Mrs. Hall sich entfernt hatte, stupste Marie sie an. »Du kannst bei mir abschreiben«, bot sie an.
    


    
      Kerry verdrehte die Augen, um zu zeigen, dass sie auf das, 
       was Hall gesagt hatte, nichts gab, aber sie war Marie dankbar. Nicht so sehr für die angebotene Arbeit – Marie war nicht sehr gut –, sondern für die Unterstützung. In Kerrys Augen hatte es bereits verräterisch gebrannt, aber jetzt konnte sie die Tränen zurückblinzeln. »Danke«, deutete sie durch ihre Mundbewegung an, als Marie ihren Arm zur Seite schob, so dass Kerry das Geschriebene lesen konnte. Die Stunde schleppte sich dahin.
    


    
      Als die Schulglocke klingelte, stürzte Kerry zur Tür, in der Hoffnung, Mrs. Hall habe vielleicht vergessen, dass sie mit ihr reden wollte, aber so viel Glück hatte sie nicht. Kerry achtete darauf, sich nichts anmerken zu lassen, als sie sich die übliche Litanei anhörte … du musst dich anstrengen … intelligentes Mädchen … andere Einstellung … Begriff sie denn nicht? Es kam nicht mehr darauf an. Aber was wusste die Hall schon? Was wussten die hier überhaupt?
    


    
      Sie kam verspätet in die Kantine, und als sie den Anfang der Warteschlange erreicht hatte, war nicht mehr viel vom Essen übrig. Sie ließ ihren Blick über die Kantine schweifen. Kinder drängelten sich schreiend um die Tische, und dazu der Lärm vom Fußballspiel auf dem Hof. Sie konnte Marie an einem Tisch sitzen sehen, und sie nahm ihren Teller – Pommes und Bohnen, das war alles, was noch übrig war; morgen würde sie mit ihrer Diät fortfahren – und ging zu ihr. Am Nachbartisch war noch ein Stuhl frei. Sie könnte so tun, als wolle sie sich dort hinsetzen.
    


    
      Marie rief ihr zu, als sie hinüberging. »Kerry! Kerry Fraser! Komm doch her.« Sie rutschte zur Seite, um Platz für Kerry zu machen.
    


    
      Kerry stellte ihr Tablett auf den Tisch und zwängte sich neben Marie. »Was ist das denn, Kerry?« Eines der Mädchen, Ruth, wies mit dem Finger auf Kerrys Pommes mit Bohnen.
    


    
      »Da wirst du wohl die Bettlaken feststecken müssen«, meinte Marie, »nach dieser Menge. Gib uns ein Pommes.«
    


    
      »Seht sie euch an!« Wieder Ruth. »Erst Salat mit Hüttenkäse, und jetzt isst sie uns sämtliche Pommes weg.«
    


    
      Kerry aß, umschwirrt von Gesprächsfetzen. Es tat gut, wieder in einer Gruppe zu sein. Keiner wusste etwas über sie. Keiner wusste etwas über Papa. Keiner wusste etwas über Mama, außer Stacy.
    


    
      »Hey«, sagte Marie, »was ist mit Stacy McDonald passiert?«
    


    
      Kerry war sich des plötzlichen Schweigens bewusst, das sich über den Tisch legte, des Interesses. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. Sie musste an die Polizei denken und spürte, wie sie rot wurde.
    


    
      »Sie war im Fernsehen«, sagte eines der anderen Mädchen. »Heute Morgen. Die Polizei sucht nach ihr.«
    


    
      Kerry hatte nicht ferngesehen. Nachrichten schaute sie ohnehin nie, auch Mama nicht, nicht, seitdem Papa …
    


    
      »Hat sie einen Freund?« Ruths Augen leuchteten vor Neugier.
    


    
      »Sie mag doch Martin Smith, oder?«, sagte Marie zu Kerry.
    


    
      »Nein!«, entfuhr es Kerry zu ihrer eigenen Überraschung.
    


    
      Marie sah sie an. »Natürlich mag sie ihn. Ihr habt euch doch auf dem Klo über ihn unterhalten.« Maries Augen waren jetzt scharf und starrten Kerry an.
    


    
      »Haben wir nicht!« Kerry schob ihren Teller weg. »Diese Pommes sind Mist«, verkündete sie.
    


    
      »Ihr habt auf dem Klo über Martin Smith gesprochen«, sagte Marie wieder. »Und ihr habt die Schule geschwänzt, oder?«
    


    
      »Nein, habe ich nicht«, beharrte Kerry, aber Marie hörte nicht zu.
    


    
      »Sieh doch«, sagte sie, und stupste Kerry an. Man hörte einen Knall und dann eine schneidende Stimme, die Ruhe einforderte. Kerry merkte, wie der Geräuschpegel im Raum 
       abnahm, das Rücken von Stühlen nachließ und die hallenden Stimmen schwächer wurden.
    


    
      Die Direktorin stand mit ein paar Lehrern vorn im Raum. Etwas stimmte nicht. Kerry spürte, wie ihr Magen sich verkrampfte, und ihr Blick wanderte hinüber zu den Fenstern, wo sich der Notausgang befand. Vielleicht könnte sie …
    


    
      Die Direktorin sagte etwas. »… alle gehen bitte in ihre Klassenzimmer. Geht nicht in eure Unterrichtsstunden. Der Klassenlehrer kommt zu euch ins Klassenzimmer. Die Mädchen der Klasse neun, die Gruppe von Mrs. Sandison, möchte ich sprechen.«
    


    
      »Das sind wir«, flüsterte Marie Kerry ins Ohr. Sie drückte Kerrys Arm. »Was ist los?«
    


    
      »Ich weiß es nicht«, sagte Kerry. Woher auch? Mit Marie am Arm konnte sie nicht durch den Notausgang. Und jetzt hatte die Direktorin sie auch schon erspäht und kam herüber. Sie lächelte irgendwie. Sie mochte Kerry nicht. Ausgeschlossen für einen Zeitraum von sechs Wochen … hatte es in dem Brief geheißen.
    


    
      »Kerry«, sagte sie, »ich muss dich in meinem Büro sprechen. Komm mit.« Kerry spürte Maries vor Neugier runde Augen auf sich ruhen. Sie schaute zum Notausgang, aber hinter ihr kamen zwei Lehrer, als wüssten sie, dass sie weglaufen wollte. Sie sahen sehr ernst aus. Sie folgte der Direktorin über den Korridor in ihr Büro. Dort warteten bereits eine Frau und ein Mann auf sie, und dieser Mann trug eine Uniform. Und sofort wurde der Tag, an dem sie gekommen waren, um Papa zu holen, wieder lebendig. Mama schrie und weinte. Du Mistkerl, du verdammter Mistkerl, schrie sie Papa an, während Kerry zusammengesunken in der Küche saß und darauf wartete, dass er hereinkam und es ihr erklärte. Sie führten ihn ab, allesamt in Uniform, und schrien. Sie taten ihm weh. Papa wankte, aber sie zerrten ihn herum, als hassten sie ihn.
    


    
      Aber das war nicht das Schlimmste. Die Frau war die Polizistin, die zu ihnen nach Hause gekommen war, die freundlich lächelte, aber kalte Augen hatte, und die gekommen war, um mit ihr über Stacy zu reden.
    


    
      »Kerry«, sagte die Frau, »erinnerst du dich an mich? Judith?«
    


    
      Kerry bestätigte dies mit einem leichten Ruck ihres Kopfes. Sie wollte nicht mit der Polizei reden. »Hör zu, Kerry, wir möchten mit dir über Stacy sprechen. Ich fürchte, es gibt schlechte Neuigkeiten über sie, und wir benötigen deine Hilfe. Jemand hat sie sehr schlimm verletzt …« Kerry spürte eine innere Kälte. Blauer Himmel und der Fluss, und Papa, der ins Schlafzimmer kam. Als sie kleiner war, war er immer zu ihr gekommen, um ihr Geschichten vorzulesen und Spiele zu spielen. Papa, der sagte: »Es kann sein, dass Ellie etwas Schlimmes zugestoßen ist, mein Kleines.« Jemand hat sie sehr schlimm verletzt … Ihre Gedanken rasten. Stacy. Sie musste an Stacys wütendes Gesicht denken, als sie zusah, wie Kerry wegging. Ihr Magen war ein einziger Klumpen. Es war nicht ihr Fehler, dass Stacy nicht nach Hause gegangen ist. Sie schaute erst die Frau an, die Judith hieß, dann die Direktorin. Das Gesicht der Frau war ernst. »Wir haben deine Mama gefragt, ob sie dabei sein möchte, wenn wir uns mit dir unterhalten, aber es ging ihr nicht gut. Wenn du möchtest, können wir auch zu dir nach Hause gehen und dort reden.«
    


    
      Kerry wollte überhaupt nicht mit ihnen reden, aber die Frage entschlüpfte ihr fast gegen ihren Willen. »Ist Stacy tot?«
    


    
      Es war Mrs. Sandison, die diesjährige Klassleiterin, die ihr antwortete. »Ja. Es tut mir Leid, Kerry.« Kerry mochte Mrs. Sandison, die jung war und lustig, so wie Maggie gewesen war.
    


    
      »Alles in Ordnung mit dir, Kerry?« Das war die Polizistin. 
       Kerry wusste, wie es funktionierte. Sie sagten Worte wie: Alles in Ordnung, und schon erzählte man ihnen etwas, das geheim war, und plötzlich waren es keine Geheimnisse mehr, und alles fiel auseinander, und wenn es dann wieder zusammenkam, blieb nichts mehr übrig, nichts passte mehr, nichts war mehr so wie zuvor. Sie hielt ihr Gesicht abgewandt. Hau ab, Bulle!
    


    
      »Ist schon gut, Kerry«, sagte die Frau. »Du hast nichts zu befürchten.« Ihre Stimme war immer noch freundlich, aber Kerry hörte einen Unterton. Sie verhielten sich freundlich, aber sie wollten etwas von einem. Sie taten so, als würden sie einen mögen, aber das stimmte nicht. Diese Erfahrung hatte sie gemacht. »Kerry, ich glaube, du hast mir nicht alles erzählt, als ich das letzte Mal mit dir gesprochen habe. Ich habe verstanden, dass du Stacy nicht in Schwierigkeiten bringen wolltest, aber das ist jetzt etwas anderes. Nicht wahr?«
    


    
      Kerry richtete ihren Blick auf ihre Hände. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Sie behaupteten, dass Stacy tot war, aber es war nicht Stacy, die tot war, es war Ellie. Und gleich würden sie anfangen, viele Fragen zu stellen, und sie würde Dinge sagen, die eine ganz andere Bedeutung bekämen, und je mehr sie dann zu erklären versuchte, umso intensiver würden sie einen anschauen, als verstünden sie, nur dass sie überhaupt nichts verstanden.
    


    
      »So ist es doch, nicht wahr?«, sagte die Frau noch einmal.
    


    
      Kerry nickte wieder. Wenn sie dahinter kamen, dass sie geschwänzt hatte und hinunter zum Kanal gegangen war – angenommen, sie fanden das mit Lyn heraus, dass sie Papa aus dem Gefängnis holen wollten. Sie würden sie davon abhalten. Jemand anderer muss Stacy auf dem Markt gesehen haben. Jemand muss sie doch gesehen haben. Sollen sie es doch der Polizei sagen. Sie musste über Papa nachdenken.
    


    
      »Pass auf, Kerry«, sagte die Frau, »wir wollen die Person 
       finden, die Stacy das angetan hat. Wir wollen verhindern, dass, wer auch immer das getan hat, es noch jemand anderem antut. Nun wissen wir, dass Stacy an dem Tag, an dem sie verschwand, etwas vorgehabt hat – hat sie dir davon erzählt?«
    


    
      Kerry schüttelte den Kopf.
    


    
      »Aber du hast ihr neues Oberteil für sie hergerichtet, nicht wahr?« Die Frau lächelte. »Du bist sehr gut darin, Dinge aufzuputzen, nicht wahr? Hast du dein eigenes Top auch bestickt?« Sie sah Kerrys Samantha-Mumba-T-Shirt an.
    


    
      Kerry wartete.
    


    
      »Stacys Mama sagt, es sei deine Idee gewesen«, sagte die Frau.
    


    
      »Das ist nicht wahr«, ereiferte sich Kerry. Immer gab Stacys Mama ihr die Schuld. Sie erinnerte sich an Maggies Gesicht, als diese gesagt hatte: Geh weg von mir. Und jetzt würde auch Stacys Mama sie hassen. Nur dass Stacys Mama sie nie wirklich gemocht hatte, sondern sich darin gefiel, Mitleid für sie zu zeigen. Kerry hatte immer gedacht, Maggie mochte sie, Maggie wollte, dass sie und Ellie wie Schwestern waren, aber auch Maggie hatte sie nicht leiden können. Geh weg von mir, du …
    


    
      »Dann hat dich also Stacy darum gebeten?«
    


    
      Kerry schreckte auf, als die Frau das sagte. Sie hatte es gar nicht sagen wollen. Aber genau so machten sie es, sie brachten einen dazu, etwas zu sagen. Sie sah die Frau misstrauisch an und nickte dann.
    


    
      »Offenbar hat sie das Oberteil für einen speziellen Anlass haben wollen«, fuhr die Frau fort. Kerry zuckte mit den Schultern. »Komm schon, Kerry«, drängte die Frau. Sie war nicht verärgert, nur entschlossen. Sie würde nicht gehen, würde Kerry nicht in Ruhe lassen, bis Kerry alles erzählt hatte.
    


    
      Kerrys Gehirn arbeitete fieberhaft. Sie würde ihnen etwas erzählen müssen, damit sie wieder gingen. Sie könnte sagen, sie wisse es nicht, aber sie würden ihr nicht glauben. Das hatte sie schon versucht, aber sie wussten, dass sie log. Sie musste sich was anderes einfallen lassen. Sie streifte die Frau mit einem prüfenden Blick. Die Frau lächelte ihr aufmunternd zu. Kerry biss sich auf die Lippe. Sie dachte an Mama und wie es ihr wohl heute Abend gehen mochte, wie sie herumschreien und danach wieder sagen würde, es täte ihr Leid. Und dann fing sie bestimmt wieder an, über Papa herzuziehen, und Kerry würde sich einen Grund ausdenken müssen, von ihr loszukommen, damit sie sich das alles nicht anhören musste. Sie dachte an Stacys Stimme: Du kannst nicht gehen! Dann fiel ihr der Tag wieder ein, an dem sie gekommen waren, um Papa mitzunehmen. Es tut mir Leid, Kizzy! Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie er ausgesehen hatte, als sie ihm wehtaten und er nicht wusste, wie ihm geschah … Und schon spürte sie, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, und sie sah die Frau wieder an. »Stacy …« Die Frau nickte ermutigend. »Sie hat an diesem Tag die Schule geschwänzt, am Nachmittag. Sie wollte, dass ich mit ihr komme, aber ich werde von der Schule ausgeschlossen, wenn ich noch einmal schwänze, also habe ich gesagt, dass ich das nicht mache.« Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ihre Augen schmerzten, und alles sah verschwommen und verzerrt aus. »Wir stritten uns«, sagte sie. »Stacy war sauer, weil ich nicht mitkommen wollte.«
    


    
      Sie bemerkte, wie die Erwachsenen Blicke miteinander tauschten.
    


    
      »Warum hat Stacy ›geschwänzt‹?«, wollte die Frau wissen.
    


    
      »Sie wollte sich in der Stadt mit jemandem treffen, aber mit wem, wollte sie mir nicht sagen«, erwiderte Kerry. »Weil sie wütend auf mich war.« Und dann legte der Mann 
       seine Hand auf Papas Kopf und schob ihn in den Wagen, und Mama hat geschrien …
    


    
      »Ein Freund?«
    


    
      Kerry blinzelte und fühlte die Tränen über die Wangen laufen.
    


    
      »Ist schon gut, Kerry. Erzähl es so, wie du es für richtig hältst.« Die Stimme der Frau klang beruhigend und freundlich. Kerry durfte nicht vergessen, wer sie war. »Warum ist denn keinem aufgefallen, dass Stacy nicht in der Schule war?«
    


    
      »Wir hatten eine Vertretung«, sagte Kerry. Sie hatte ihre Stimme kaum mehr unter Kontrolle, und sie musste an diesen Tag denken und konnte nichts dagegen tun. Sie wollte es, aber es ging nicht. Sie versuchte, sich zu erinnern, was Marie gesagt hatte, aber ihr Kopf wollte nicht. »Man hat alle Gruppen zusammengeworfen, und sie …« Kerry hielt inne. Sie wusste nicht, ob die Vertretung ein Mann oder eine Frau gewesen war. Sie schluckte, und schon klang ihre Stimme fester. »Ich meine, der Vertretung ist das nicht aufgefallen. Dass Stacy nicht da war.«
    


    
      »Hat sie denn keine Anwesenheitsliste geführt, Kerry?« Das war Mrs. Sandison. Kerry schüttelte den Kopf.
    


    
      Die Frau schrieb etwas auf. »Was hast du gemacht?«, hakte sie nach. »Hat Stacy etwas Wichtiges verpasst.«
    


    
      »Es war Französisch.« Was hatte Marie ihr erzählt? Sie erinnerte sich an ihre eigene Panik. »Wir schrieben einen Test«, sagte sie.
    


    
      »Und Stacy hat dir nie was von dieser Person erzählt, die sie treffen wollte?«
    


    
      Kerry schüttelte den Kopf.
    


    
      »Gut, Kerry, ich danke dir dafür, dass du mir das erzählt hast. Du hättest uns das gleich sagen sollen, als wir dich danach gefragt haben – es geheim zu halten, hat Stacy nicht geholfen.« Die Frau machte eine Pause. Kerry spürte, wie 
       sie sie ansah. »Möchtest du, dass wir dich nach Hause bringen, Kerry?«
    


    
      Kerry hielt den Kopf gesenkt und schüttelte wieder den Kopf. Mama fände es bestimmt großartig, wenn Kerry im Polizeiwagen nach Hause kam.
    


    
      »Ich nehme dich mit, Kerry.« Das war Mrs. Sandison, und jetzt musste Kerry wirklich weinen. Sie dachte an ihren Papa, an Ellie und an Stacy, und plötzlich hatte sie das Gefühl, dass es auf der ganzen Welt nichts mehr gab, wo sie sein wollte, dass irgendwie alles zerbrochen war und sie keine Möglichkeit mehr sah, es zu reparieren.
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      Die zufällige Begegnung mit Daniel Flynn beschäftigte Tina auf ihrer Fahrt durchs Stadtzentrum. Sie hätte Farnham darüber informieren sollen. Sobald man die Möglichkeit einer Verbindung zwischen den Bildern in Flynns Ausstellung und den Todesfällen festgestellt hatte, hätte sie es ihm erzählen müssen. Warum hatte sie das nicht getan? Sie wusste, warum. Das Kokain. Gut, es gab keine Beweise dafür, und Flynn würde sich genauso verraten wie sie, wenn er jemandem davon erzählte, aber beruhigend war dieser Gedanke keineswegs. Sie hatte den Eindruck, dass ihm das überhaupt nichts ausmachen würde, er, Geständnis hin oder her, hätte ohnehin nichts zu verlieren. Aber sie – sie war sich nicht im Klaren darüber, welche Folgen dies nach sich ziehen könnte. Einige Vorgesetzte wären vielleicht bereit, ein Auge zuzudrücken, aber nicht Farnham, da war sie sich ziemlich sicher. Sie hätte sich überhaupt nie in die Nähe der Galerie begeben sollen, jedenfalls nicht privat. Aber Leute wurden nun mal in Fälle hineingezogen, wurden während der Ermittlungen persönlich in etwas verwickelt. Das kam vor. Doch das war auch nicht der Punkt. Es war das Kokain …
    


    
      Sie hätte gleich die Karten offen auf den Tisch legen und sich sofort die Quittung für ihr Verhalten geben lassen müssen. Wenn Farnham dahinter kam, ohne es von ihr erfahren zu haben … dann wüsste er, falls Flynn die Drogen erwähnte, auch den Grund. Aber selbst wenn er das nicht tat … so etwas flog immer auf. Private views. Und obwohl nichts dagegen 
       sprach, dass sie sich zum damaligen Zeitpunkt auf ein Techtelmechtel mit Flynn eingelassen hatte, es warf dennoch ein schlechtes Licht auf ihr Urteilsvermögen. Vielleicht würde Farnham sie gar nicht mehr dabeihaben wollen. Undenkbar, dass sie Nachforschungen über Flynn anstellte. Ihr Nutzen für das Team wäre gefährdet. DC Barraclough? Oh, die wurde von dem Fall abgezogen, weil sie mit einem Verdächtigen gebumst hat. Weil sie einen Mörder gebumst hat …
    


    
      Hinter ihr wurde gehupt, und da merkte sie erst, dass die Ampel umgesprungen war. Oh, sehr schlau, Barraclough. Bist wohl so sehr damit beschäftigt, dein Privatleben in Ordnung zu bringen – dein privates Schlamassel –, dass du einen Zusammenstoß verursachst. Gute Fahrt. Sie fuhr los und zwang sich, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Was mit Flynn zu geschehen hatte, konnte sie nach der Besprechung entscheiden.
    


    
      Sie bog vom Parkway ab und fuhr zum unteren Tal des Don. Es ging noch immer um die Suche nach dem geheimnisvollen Boot. Bis jetzt hatte sie noch keinen Treffer gelandet. Von den vier am Kanal vertäuten Kajütbooten – die Eleanor, die Lady Grey, die Lucy und die Mary May – blieben nur noch dieMary May und die Lucy als brauchbare Möglichkeiten. Die Eleanor war wegen einer kaputten Steuerung nicht funktionstüchtig, und die Leute, deren Boot neben der Lady Grey vor Anker lag, waren Hausbootbewohner, die bestätigen konnten, dass sie in der Nacht, in der Cara starb, auf jeden Fall bis Mitternacht ihren Anlegeplatz nicht verlassen hatte. Die Besitzer derLucy waren verreist und hatten auf ihre Versuche der Kontaktaufnahme noch nicht reagiert.
    


    
      Jetzt war sie hier, um Steven Calloways Geschichte zu überprüfen und sich die Mary May näher anzusehen, das Kajütboot, das unterhalb der Tinsley-Schleusen mit einem»Zu verkaufen«-Schild im Kabinenfenster vertäut war.
    


    
      Das Büro der Bootshandlung war klein und voll gestellt. Bis auf einen rissigen Stuhl vor dem Schreibtisch, auf dem sich Ordner türmten, gab es nichts, worauf man sich hätte setzen können. »Wir kriegen kein Personal«, erklärte der Makler vage, als er Unterlagen auf seinem Schreibtisch umschichtete. »Charlie Norton. Wie kann ich Ihnen helfen?«
    


    
      Tina klärte ihn darüber auf, dass ein Kajütboot gesichtet worden war, und wie schwierig es sei, herauszufinden, welches Boot in jener Nacht auf dem Kanal gewesen sei. Er grinste sie an. »Wenn sich keiner gemeldet hat, dann werden sie auch nichts Gutes im Schilde geführt haben«, sagte er.
    


    
      Was, wie Tina fand, genau der springende Punkt war.
    


    
      »Vielleicht jemand, der gerade eine Nummer geschoben hat, so was in der Art«, führte Charlie Norton aus.
    


    
      Tina ging nicht darauf ein. »Ich muss die Mary May überprüfen«, sagte sie. »Ich habe mit dem Eigner gesprochen.«
    


    
      »Also, die war in jener Nacht bestimmt nicht draußen«, betonte er. »Wir nehmen doch nicht mitten in der Nacht im Winter die Leute mit aufs Wasser.«
    


    
      »Funktioniert es so?«, fragte Tina. »Wenn jemand sich ein Boot anschauen möchte, dann gehen Sie mit ihm da raus?«
    


    
      Er verschob ein paar Papierstapel. »Ja, so in etwa.« Er saß auf der Schreibtischkante. »Jeder kann dorthin gehen und es sich ansehen. Das Boot ist da. Aber wenn jemand Interesse hat, meldet er sich bei uns. Ich vereinbare eine Bootsbesichtigung, und dann begleitet einer von uns denjenigen dort hinaus.«
    


    
      »Und wenn sie eine Probefahrt machen wollen?«
    


    
      »Kein Problem. Wir kommen mit, lassen sie ein wenig herumschippern und das Boot ausprobieren. Dann wird wieder zurück zum Anlegeplatz gefahren und das Boot wieder vertäut.«
    


    
      »Gut.« Tina überlegte. »Würden Sie jemandem erlauben, allein mit dem Boot rauszufahren?«
    


    
      »Nein. Na ja, schon möglich, wenn ich denjenigen kenne, aber normalerweise nicht, nein.«
    


    
      »Wer ist in letzter Zeit mit der Mary May rausgefahren?«, fragte Tina.
    


    
      »Da war nichts …« Er öffnete eine Schublade im Aktenschrank und holte ein Notizbuch heraus. »Es ist …« Er blätterte die Seiten durch. »Jemand hat sie sich vor ein paar Monaten mal angesehen – und dann kamen sie wieder, eine Woche später, und fuhren mit ihr raus auf den Kanal. Bill hat sich darum gekümmert. Davon abgesehen war nichts.« Er schüttelte den Kopf. »Sie ist alt, die Mary May, und wurde nicht richtig gepflegt. Er sollte sie verschrotten lassen. Auf diese Weise bekäme er vielleicht noch was dafür.«
    


    
      Es gab also keine potenziellen Käufer, die in der Nacht von Caras Tod mit der Mary May hinausgefahren waren – aber jeder im Maklerbüro hätte den Schlüssel nehmen können. »Wer hat hier Zutritt?«, fragte sie.
    


    
      »Ich und Bill. Sonst gibt es niemanden. Und wir bewahren die Schlüssel im Safe auf. Wir haben hier ein paar sehr wertvolle Boote zum Verkauf. Wissen Sie, wie viel Sie ein klassischer Kahn kostet?«
    


    
      Tina schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Ahnung.
    


    
      »Fünfzig Riesen wären mindestens weg. Wir haben diese Schlüssel sicher aufgehoben.«
    


    
      »Können Sie mir sagen, wo Sie in der Nacht zum Vierzehnten waren?« In der Nacht, in der Cara Hobson gestorben war. Auch wenn die Schlüssel sicher aufbewahrt waren, hatte das noch lange nichts zu bedeuten.
    


    
      Er warf ihr einen schrägen Blick zu, aber diese Frage schien ihn weniger zu beleidigen als ihre Vermutung, jemand könnte sich der Schlüssel bemächtigt haben. »Dann bin ich jetzt also ein Verdächtiger?«, fragte er.
    


    
      »Nein«, beruhigte ihn Tina aufrichtig. Es gab nichts, was diesen Mann mit Cara Hobson in Verbindung gebracht hätte. »Aber ich brauche eine Aussage wegen der Schlüssel.«
    


    
      Er nickte. »Der Vierzehnte ist unser Hochzeitstag. Ich und meine Frau und Bill und seine Frau waren zum Essen aus, dann waren wir noch bei ihnen, es wurde spät. Okay?«
    


    
      Das klang überzeugend. Sie würde das überprüfen müssen, aber wenn er die Wahrheit sagte – und für Tina hörte er sich überaus glaubwürdig an –, dann war in dieser fraglichen Nacht keiner der beiden Partner des Maklerbüros auf dem Kanal gewesen.
    


    
      »Ich muss mir das Boot ansehen«, sagte Tina. Offenbar war die Mary May, was das geheimnisvolle Kajütboot anging, eine Sackgasse, aber sie musste Farnham berichten können, dass sie es überprüft hatte.
    


    
      »Ich weiß. Steve Calloway hat mich angerufen und gesagt, es ginge in Ordnung.« Er öffnete den Safe und holte die Schlüssel heraus. Tina bemerkte, dass er den Safe wieder absperrte. »Ich werde zusperren müssen«, meinte er.
    


    
      »Das geht schon. Ich weiß, wo sie vertäut liegt. Sie brauchen nicht mit rauszukommen, wenn Sie beschäftigt sind.« Tina streckte ihre Hand nach dem Schlüssel aus.
    


    
      Er entzog ihn ihr. »Nein, ich bin für sie verantwortlich, für die Mary May. Ich führe Sie hin.«
    


    
      Tina wartete und verbarg ihre Ungeduld, als er abschloss und die Alarmanlage einschaltete. Das Sicherheitssystem schien erstklassig zu sein. Er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, als er die Tür sicherte. »Wie gesagt, das sind Werte, für die wir hier die Verantwortung tragen. Wir nehmen unsere Arbeit ernst.« Die Frage nach den Schlüsseln hatte er ihr offenbar noch immer nicht verziehen.
    


    
      »Wir können mit meinem Wagen fahren«, bot sie an. Sie wollte sich die Mühe sparen, ihm durch den dichten Verkehr folgen zu müssen.
    


    
      Erst machte er den Eindruck, als wolle er widersprechen, dann willigte er aber doch noch ein. »Solange Sie mich hier wieder absetzen.«
    


    
      Schweigend fuhren sie hinaus zu den Anlegeplätzen. Während sie sich durch den Verkehr schlängelte, pfiff er leise zwischen den Zähnen vor sich hin, als würde er über etwas nachdenken. Sie ließ ihn in Ruhe, aber als sie sich den Schildern für das große Kino und den Amüsiertempel näherten, wo sie hoffte, einen Parkplatz zu finden, sagte er plötzlich: »Warum dieses Interesse an den Booten? Das Mädel ist doch ertränkt worden – dafür braucht man doch kein Boot.«
    


    
      »Es geht darum, etwas auszuschließen, was sich bei unseren Nachforschungen ergeben hat«, erklärte Tina. Eine automatische Antwort, und sie überzeugte ihn nicht.
    


    
      »Die Bootsleute«, erwiderte er, »die machen keine Schwierigkeiten, wissen Sie, nur weil sie auf dem Fluss, auf dem Kanal leben.«
    


    
      »Ich weiß«, erwiderte Tina, als sie mit dem Wagen die Betonfläche erreichte, die zum Valley Centertainment gehörte. Die grellen Farben und Lichter betonten die windgepeitschte Trostlosigkeit. Essen, Tanzen, Austoben!, blinkten die Lichter. Nun, sie hatte von allem genug gehabt, fand sie. Sie parkte neben den Straßenbahnschienen, und dann gingen sie auf die Brücke zu, die sie zum Kanal bringen würde.
    


    
      »Sie hätten auch näher dran parken können«, sagte er. »Auf der anderen Seite.«
    


    
      Tina nickte. »Ich wusste aber, dass ich hier einen freien Parkplatz finden würde.«
    


    
      Der Himmel war von der bleiernen Tristesse eines Winternachmittags, und die Lichter entlang des Treidelpfads leuchteten bereits. Es war kalt geworden, und Tina kuschelte sich in ihre Jacke und wünschte, sie hätte noch einen Pullover angezogen.
    


    
      Am Liegeplatz war alles ruhig. Drei Boote lagen vor Anker: zwei Kähne, die verlassen aussahen, und ein kleines Kajütboot mit verblichener Farbe und schmutzigen Vorhängen an den Kabinenfenstern. »Da ist sie«, sagte Charlie Norton. »Die Mary May.« Er reichte Tina die Schlüssel. »Der ist für das Vorhängeschloss, und diese beiden sind für den Motor. Einer davon ist kaputt«, erklärte er.
    


    
      Sie blieb stehen und schaute sich das Boot an. Es war alt und schäbig. »Macht die Mary Mary auf Sie den Eindruck, als wäre damit alles in Ordnung?«, fragte sie ihn.
    


    
      Er zuckte mit den Schultern. »Sie liegt immer noch auf dem Wasser«, erwiderte er. »Was meinen Sie?«
    


    
      »Sieht es so aus, als wäre jemand an Bord gewesen, seit Sie das letzte Mal hier waren?«
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Gehen Sie nur, und sehen Sie nach«, bot er ihr an. »Aber sie ist fest verschlossen.«
    


    
      Sie sah vom Uferrand aus hinüber, dann ging sie vorsichtig an Deck. Ein Sturz in den Kanal hätte ihr gerade noch gefehlt. Dieses Wasser war gefährlich und trügerisch. Es sah ruhig aus, aber es gab Unterwasserschleusen und Maschinen, dazu die von den vorbeifahrenden Booten ausgelösten unvorhersehbaren Strömungen. Die Mary May war mit einem schweren Vorhängeschloss gesichert. Sie überprüfte es sorgfältig. Keine Kratzer oder verbogenes Metall, das auf unbefugtes Herumhantieren hätte schließen lassen. Die Spange war solid, die Schrauben im Holz verrostet.
    


    
      Als der Makler neben ihr an Bord sprang, vibrierten die Planken leicht unter ihren Füßen. Er sagte nichts, als er das Vorhängeschloss aufsperrte und vor ihr die Treppe in die Kabine hinunterstieg.
    


    
      Aber da war nichts. Genau, wie der Makler es Steven Calloway erzählt hatte. Die Kabine war spartanisch ausgestattet und sauber, obwohl es ein wenig muffig roch – unvermeidbar auf einem Boot, wie Tina annahm. Sie überprüfte 
       die Fensterverriegelungen. Sie waren fest verschlossen. In dieMary May einzubrechen, das stellte sicherlich keine allzu große Herausforderung dar, aber nicht, ohne Schaden zu hinterlassen. Das Boot war gut gesichert.
    


    
      Sie sah sich den Motor und die Kontrolllampen an. Wieder bräuchte man einen Schlüssel, und diese befanden sich im Besitz des Maklers und vermutlich von Steven Calloway. »Könnte man den Motor kurz schließen?«, fragte sie.
    


    
      Er lachte. »Das ist ein Diesel, meine Liebe.«
    


    
      »Wie könnte man ihn ohne Schlüssel anwerfen?«
    


    
      »Geht nicht.« Sie wartete. »Na ja, man würde eine Kurbel benötigen und … Es ginge, aber es würde eine große Schweinerei geben.«
    


    
      Sie sah sich in der makellosen Kabine um und schüttelte verwundert den Kopf. Die einzig mögliche Kandidatin, die nun als das geheimnisvolle Boot in Frage kam, war die Lucy. Sie würde ihre Bemühungen, die Besitzer zu erreichen, intensivieren müssen.
    


    
      

    


    
      Eliza parkte ihren Wagen vor dem schmalen Laubengang, der zu Maggies Eingangstür führte. Sie legte den ersten Gang ein – der Hang war steil – und öffnete den Kofferraum, um das herauszuholen, was sie unterwegs eingekauft hatte. Dabei fiel ihr eine kleine Schachtel auf, die halb unter den Sitz gerutscht war. Sie öffnete den Deckel – noch mehr Fotos. Offenbar lagen sie noch seit ihrer letzten Fahrt zu Maggies Wohnung in ihrem Wagen. Sie könnte sie heute durchsehen. Sie klemmte sich die Schachtel unter den Arm und verschloss die Wagentür.
    


    
      Im Durchgang roch es feucht, und kein Hausmeister hatte die Herbstblätter weggefegt. Sie kämpfte sich die Stufen hoch und hätte, als sie das Tor aufstieß, das in den Garten führte, beinahe die Schachtel fallen lassen. Die Zweige der Büsche streiften sie nass, als sie den Pfad zur Tür entlangging. 
       Sie stellte die Schachtel ab, als in ihrer Tasche nach dem Schlüssel kramte. Ihr wehte ein Luftzug entgegen, als sie die Eingangstür aufsperrte, und die feuchte Kälte eines leeren Hauses umfing sie.
    


    
      In ihrem Kopf hatte sie ein Bild sorgfältiger Ordnung abgespeichert: die noch nicht durchgesehenen Ordner waren auf dem Tisch gestapelt, die Sachen, die sie bereits erledigt hatte, waren zu Stapeln aufgeschichtet – Papier, das man wegwerfen konnte, Unterlagen, die an Maggies Anwalt gingen, und das, was Eliza behalten wollte. Aber ein Stapel Ordner war zusammengestürzt und hatte die sorgfältig sortierten Papiere durcheinander gebracht, und einige lagen am Boden.
    


    
      Eliza unterdrückte ihren Ärger – sie hätte besser aufpassen müssen, aber das letzte Mal war sie in Eile gewesen. Sie legte die mitgebrachten Sachen auf einen Stuhl und streckte sich. Der Luftzug war noch immer zu spüren, und sie ging durch die Wohnung, um die Ursache zu suchen.
    


    
      Das kleine Schlafzimmer im rückwärtigen Teil der Wohnung sah noch genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte, aber hier war der Luftzug schlimmer. Er schien direkt aufs Bett zu wehen. Eliza ging bis zu der offenen Küche und entdeckte die Ursache für den Luftzug. Das Fenster, ein altes Schiebefenster, stand ein wenig offen. Es klemmte auf einer Seite, als wäre es nicht gleichmäßig zugeschoben worden. Sie war überrascht, dass ihr das nicht schon beim letzten Mal aufgefallen war. Sie mühte sich ab und rüttelte am Fenster, um es zu lockern. Sie musste es ganz öffnen und brauchte dann zwei Versuche, bis sie es wieder geschlossen hatte. Da war ernsthafte Renovierungsarbeit vonnöten, aber sie bezweifelte, dass diese erfolgen würde. Der Riegel war mit Farbe verklebt, und sie konnte das Fenster nicht verriegeln. Sie durfte nicht vergessen, den Hausbesitzer darüber zu informieren. Anschließend überprüfte sie die Hintertür. Diese war fest verschlossen.
    


    
      Sie ging ins vordere Zimmer, setzte sich an den Tisch und versuchte, zu entscheiden, wo sie anfangen sollte. Ihr fehlte der Antrieb, ihre Augen waren schwer, und die Versuchung, sich in einen der Sessel fallen zu lassen und zu schlafen, war groß. Doch sie wollte jetzt nicht schlafen und dann in den frühen Morgenstunden wach liegen und sich die Ereignisse der vergangenen Nacht durch den Kopf gehen lassen. Das Vorhaben, zu Maggie zu fahren und zu planen, was sie sich vornehmen würde, der Versuch, sich zu erinnern, was sie beim letzten Mal geschafft hatte, das alles hatte geholfen, sie abzulenken. Aber jetzt, da sie allein war, kamen die Bilder wieder hoch. Sie holte tief Luft und zwang sich, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.
    


    
      Sie hob die Papiere auf, die vom Tisch gefallen waren, sah sie durch und vergewisserte sich, dass alles noch mehr oder weniger an seinem Platz war. Dann konnte sie sich dem widmen, weswegen sie hergekommen war.
    


    
      Dank ihres Abstechers in die Geschäfte war sie mit Kaffee, Brot und Käse versorgt. Das würde genügen. Dass es keine Heizung gab, hatte sie vergessen. Der Strom war noch nicht abgeschaltet worden, doch sie hatte den Hauseigentümer angewiesen, das Gas abzudrehen, und die einzige Heizquelle in der kleinen Wohnung war eine Gasheizung im vorderen Zimmer, es sei denn, man zählte den Infrarotstrahler dazu, der an der Badezimmerdecke hing. Einen Moment lang spielte Eliza mit dem Gedanken, im Badezimmer unter der dürftigen Heizquelle zu arbeiten, verwarf diese Idee aber wieder. Sie würde ihren Mantel nicht ausziehen.
    


    
      Sie kochte sich Kaffee und setzte sich an den Tisch, den Becher zwischen beiden Händen, um sich zu wärmen. Ein paar Minuten benötigte sie, um sich mit den Papieren vertraut zu machen – bis wohin war sie gekommen? –, dann entwarf sie einen Arbeitsplan. Die meisten Papiere waren 
       sortiert. Die Geschäftsunterlagen – Versicherungspolicen, Bankauszüge, Rechnungen – bedurften größerer Aufmerksamkeit.
    


    
      Sie nahm einen der Briefe in die Hand: … wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre Unterstützung … Sie sah den nächsten an … für Ihre Spende von 5 Pfund … Es schienen allesamt Kopien von Briefen zu sein, die entweder um Unterstützung baten oder Leuten für ihren Beistand dankten. Musste man sie aufheben? Oder auch nur lesen? Vermutlich. Menschen hatten Geld gegeben, dann war die Kampagne zum Stillstand gekommen. Eliza konnte sich nicht vorstellen, dass jemand sie fortführen würde.
    


    
      Sie sah die Schreiben durch und legte jene, die nützliche Informationen beinhalteten, zur Seite. Da waren Briefe von Menschen, die Hilfe anboten, Briefe von Menschen, die der Meinung waren, Maggie sollte ihre Anliegen unterstützen: … strengeren Strafvollzug. Die Bibel lehrt uns …, … die einzige Antwort, die es darauf geben kann, ist die Wiedereinführung des Stricks … Erneut sah sie den düsteren Flur vor sich und dann das Mondlicht, das kurz den Vorraum erhellte, wo die Gestalt im Dunkeln hin und her schaukelte, nur dass es jetzt die Gestalt aus dem Brueghel war, aus dem Gemälde in ihr Leben übertragen …
    


    
      Vielleicht war jetzt nicht der richtige Augenblick dafür, sich Briefe von Verrückten zu Gemüte zu führen. Sie beschloss, eine Pause zu machen, und kochte sich Kaffee und schnitt sich, als sie merkte, dass sie Hunger hatte, eine Scheibe Brot und ein Stück Käse ab. Ihre Mahlzeiten wurden richtig üppig – Croissants zum Frühstück, Brot und Käse zum Mittagessen.
    


    
      Sie wanderte durch die Wohnung und versuchte, die Erinnerung an die jüngere Maggie wachzurufen, nicht an die Frau, die sie im letzten Jahr ihres Lebens gekannt hatte, vor der Zeit gealtert und besiegt – nein, nicht besiegt, noch 
       immer kämpfend, aber brennend vor Wut und Hass, die sie am Ende verzehrten. Maggie.
    


    
      Sie ging ins Schlafzimmer. Dieser Raum war heller, in ihn fiel die Nachmittagssonne, anders als beim Vorderzimmer, dem die vielen Blätter eines Baumes das Licht nahmen. Eliza fragte sich, ob Maggie wohl in diesen letzten Jahren echte Gefährten gehabt hatte außer Ellies Schatten; irgendwelche Liebhaber, die ihr noch einen anderen Grund dafür hätten geben können, weiterzumachen, abgesehen von der Rache für ihre Tochter. Aber da war niemand, jedenfalls niemand, von dem Eliza etwas erfahren hatte. Angenommen, die Wünsche der Briefschreiberin wären realisiert worden. Angenommen, Mark Fraser wäre für sein Verbrechen gehenkt worden. Wäre Maggie dann eher in der Lage gewesen, das Geschehene zu verarbeiten? Irgendwie bezweifelte Eliza das.
    


    
      Sie sah auf ihre Uhr. Höchste Zeit, dass sie sich wieder ihrer Arbeit widmete, sie zu Ende führte und erledigte. Den Stapel Briefe hatte sie durchgesehen. Jetzt wandte sie sich der Schachtel mit den Fotos zu, die nach Datum sortiert waren, jeder Umschlag sorgfältig beschriftet. Cornwall 96; Weihnachtskonzerte 96; Ellie, Sommer 97. Vom Winter 97 an war die Beschriftung teilweise ausradiert oder mit dicken Tintenstrichen durchgestrichen worden. Ellie, K –, – k, Ellie, Ke –. Namen, die Maggie nicht länger neben dem Namen ihrer Tochter haben wollte. Der letzte Umschlag war nicht beschriftet. Sie öffnete ihn und schaute sich das oberste Foto an. Ein Mann mit zwei Mädchen. Das Bild löste sich plötzlich auf, und sie erkannte Ellie. Der Mann, der hinter ihr stand – das musste Mark Fraser sein. Auf den Zeitungsfotos lagen seine Augen im Schatten, und er wirkte mürrisch und unrasiert. Hier sah er ganz normal aus, ein bisschen müde. Er lächelte, eine Hand auf Ellies Schulter. Auf einem zweiten Foto war ebenfalls Ellie zu sehen, diesmal mit einem anderen Mädchen. Sie hatten ihre Arme umeinander 
       geschlungen und schnitten Grimassen in die Kamera. Der Fluss lag im Hintergrund, das Wasser glänzte in der Sonne. Der Tag auf dem Fluss.
    


    
      Sie erinnerte sich an die zwei Fotos, die sie bei den Sachen gefunden hatte, die sie mit in ihre Wohnung genommen hatte. Sie gehörten zum gleichen Film. Sie sollte sie zusammen aufbewahren. Eliza legte die Fotos zu den Dingen, die sie mit nach Hause nehmen wollte, wenn sie wieder in ihre Wohnung konnte …
    


    
      Erneut schob sie die Gedanken an die vergangene Nacht weit von sich weg. Was hätte sie auch damit anfangen sollen. Das war das letzte Foto. Sie zog den Ordner mit den Zeitungsausschnitten zu sich heran. Was sollte damit geschehen? Sprach irgendwas dafür, diese Ausschnitte zu behalten? Eliza hatte das Gefühl, dass Mark Frasers Revisionsverfahren bald beginnen würde. Sie zögerte unentschlossen. Wahrscheinlich konnte sie das alles wegwerfen. Aber sollte jemand vorhaben, die Kampagne gegen Mark Frasers Entlassung weiterzuverfolgen, könnte er diese gewissenhaft gesammelten Ausschnitte benötigen.
    


    
      Sie blättere sie durch, um sich zu vergewissern, dass es auch wirklich nur Zeitungsausschnitte waren. Es fanden sich darunter Kopien von Artikeln, die sie sich bereits angesehen hatte, die Geschichten von Ellies Verschwinden, der Bericht über die Verhaftung und den Prozess. Sie sah sie genauer an. Fraser hatte mit seiner Frau und seiner Tochter zusammengelebt. Davon hatte Maggie erzählt, als sie Mark Fraser kennen gelernt oder ihn das erste Mal wahrgenommen hatte. Eliza fragte sich, was aus ihnen wohl geworden sein mochte. Frasers Tochter und Ellie waren wie Schwestern gewesen, hatte Maggie erzählt. Aber vielleicht waren das auch nur Wunschvorstellungen gewesen. Maggie hatte gewollt, dass Fraser seine Frau verließ und einen Neuanfang mit ihr und Ellie machte. Und nach Ellies Tod schien Maggie ihre Wut 
       und ihren Hass auch auf das Kind übertragen zu haben. Vermutlich hatte die Freundschaft bei Ellie – die immer ein intelligentes Kind von rascher Auffassungsgabe gewesen war – dazu geführt, dass sie weniger wachsam war. Aber wenn das Kind vom eigenen Vater missbraucht worden war …
    


    
      Sie sah sich die Schlagzeilen an.
    


    
      ELLIE-MÖRDER WIRD »MISSBRAUCH« VORGEWORFEN
    


    
      FRASER-TOCHTER BRICHT IM ZEUGENSTAND ZUSAMMEN
    


    
      RICHTER VERURTEILT DAS »MONSTRÖSE VERBRECHEN«
    


    
      Sie überflog die einzelnen Artikel. Mark Frasers Stieftochter war zur Beweisaufnahme gar nicht gehört worden, wie sie feststellte. Die Stieftochter – deren Name aus juristischen Gründen nicht genannt werden darf – war noch vor Ellies Ermordung in ein Heim gebracht worden, weil sie angeblich»unkontrollierbar« geworden war, und daraufhin hatte sie ihren Stiefvater des Missbrauchs bezichtigt. Eliza erinnerte sich an Maggies Geschichte, dass nämlich die Mutter des Mädchens diese aus dem Haus geworfen hatte. Sie überprüfte die Daten. Frasers Verhaftung erfolgte kurz darauf. Frasers eigene Tochter war Zeugin von Ellies Verschwinden gewesen. Eliza las stirnrunzelnd weiter. Das Kind war offenbar neun Jahre alt und nicht in der Lage gewesen, vor Gericht eine Aussage zu machen, die dabei hätte helfen können, ihren Vater zu überführen. Welches Kind würde so etwas tun?
    


    
      FRASER TOCHTER BRICHT IM ZEUGENSTAND ZUSAMMEN. Missbrauchte Kinder hören nicht auf, ihre Eltern zu lieben, nicht immer. Vielleicht hatte das Kind Ellie irgendwie mit reingezogen …
    


    
      Darüber wollte sie nicht nachdenken. Sie sah die Ausschnitte durch, bis sie zu den neueren über Frasers Anwälte kam, die darauf hinarbeiteten, den Fall vor ein Revisionsgericht 
       zu bringen. Und dann gab es noch einen separaten Stapel, der zusammengeheftet war: kleine Ausschnitte, offenbar zusammenhanglos, aber datiert um die Zeit von Ellies Verschwinden. Sie stammten aus der Lokalzeitung und schienen sich um irgendein Drogenproblem zu drehen. Eliza sah sie durch. Es waren Fotokopien von Artikeln über Drogenabhängige, die an einer Überdosis gestorben waren. POLZEI WARNT VOR HEROIN AUF DER STRASSE … DRITTER DROGENTOD IN SOUTH YORKSHIRE und ein paar Artikel über eine Polizeioperation: BEI DROGENRAZZIA FÜNF GEFASST.
    


    
      Sie las die Artikel durch, aber ihr sprang nichts ins Auge. Sie kannte keinen der Namen oder Orte. Woher sollte sie wissen, wen Maggie kannte, nach all den Jahren? Sie legte die Ausschnitte zum Abfallstapel.
    


    
      Ihr Handy klingelte. Sie überprüfte die Nummer. Es war die der Galerie. Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte, als sie sich meldete. »Hallo?«
    


    
      Es war Jonathan. »Wo sind Sie, Eliza?« Seine Stimme klang besorgt. »Ich dachte, Sie würden mich anrufen. Was ist los?«
    


    
      Sie hatte vorgehabt, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Aber inzwischen hatte ihn sicherlich die Polizei informiert. »Sie wissen Bescheid über …«, begann sie.
    


    
      »Ja, aber Sie hätten mich dennoch anrufen können.« Er hörte sich verunsichert und aufgeregt an.
    


    
      »Ich konnte einfach nicht«, sagte sie, und ihre Stimme klang selbst in ihren Ohren scharf. Jonathan konnte doch bestimmt nachempfinden, wie sie sich fühlte? Es folgte Stille. »Wo sind Sie?«, fragte sie.
    


    
      »Ich bin in der Galerie. Sie wollten, dass jemand hier ist, während sie die Durchsuchung durchführten. Noch einmal. Wann kommen Sie zurück?«
    


    
      Eliza schloss die Augen. »Morgen«, sagte sie. »Ich komme 
       morgen zurück. Wir können die Galerie wieder öffnen, wenn die Polizei fertig ist.«
    


    
      »Oh …« Sie konnte am anderen Ende der Leitung Stimmen und Aktivitäten hören.
    


    
      »Ich bin bei Maggie Chapman«, sagte sie. »Ich dachte mir, ich nütze die Zeit, um dort Ordnung zu schaffen.«
    


    
      »Ich brauche Sie hier!«, drängte Jonathan. »Er möchte, dass ich aufs Revier komme und meine Aussage mache. Man hat mein Büro durchsucht, Eliza. Und sie haben meinen Computer mitgenommen.«
    


    
      Er. Damit dürfte Farnham gemeint sein. »Das ist Routine«, sagte sie müde. Obwohl sich die Beschlagnahmung von Jonathans Computer nicht nach Routine anhörte. Sie erinnerte sich an das Gespräch mit Roy Farnham im Café, sein anscheinend so belangloses Geplauder darüber, spät abends zu arbeiten, das plötzlich gar nicht mehr so belanglos gewesen zu sein schien. Er hatte durch sie erfahren, dass Jonathan oft noch spät abends allein in der Galerie arbeitete. Plötzlich bekam die Polizeiaktion eine düstere Note. »Aber Sie haben doch ein Alibi für die Nacht, in der Cara ermordet wurde.«
    


    
      »Natürlich habe ich das«, sagte er.
    


    
      Eliza war beunruhigt. »Vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn Sie juristischen Rat einholten«, schlug sie vor.
    


    
      »Wieso sollte ich? Ich habe nichts getan. Das sähe ja aus, als …«
    


    
      »Nun, das müssen Sie entscheiden.«
    


    
      »Und Sie kommen heute nicht mehr zurück?«
    


    
      Das war also der Grund seines Anrufs. Er wollte weg von der Galerie, wollte, dass ein anderer sich um die polizeiliche Durchsuchung kümmerte. Sie schloss die Augen. Nicht heute. Sie konnte sich heute nicht darum kümmern. Sollte Jonathan sich damit befassen. »Nein«, sagte sie. »Ich sehe Sie dann morgen.«
    


    
      Eliza starrte das Handy an, nachdem er aufgelegt hatte. Ihre Wohnung würde ihr nicht zur Verfügung stehen, und sie wollte auch gar nicht dorthin. Sie überlegte, ob Laura inzwischen zurückgekommen war. Wieder versuchte sie, Laura zu erreichen, aber es war noch immer der Ansagedienst dran. Langsam wurde es spät, und ihre Kräfte ließen nach. Draußen wurde es schon dunkel. Ihre Augen waren plötzlich schwer vom Schlafmangel. Wenn sie sich doch nur eine Stunde hinlegen könnte … Sie könnte sich auf das abgezogene Bett legen und eine Weile ausruhen. Der Gedanke, sich in dem leeren Raum hinzulegen, kam ihr morbid vor, aber Autofahren konnte sie in dem Zustand nicht. Im Schrank lag noch immer Bettzeug. Sie fand ein Kissen, breitete ein Laken über die Matratze und wickelte sich in eine Decke ein. Beim Hinlegen sagte sie sich, es wäre nur für eine halbe Stunde. Doch schon als ihr Kopf das Kissen berührte, fielen ihr die Augen zu.
    


    
      

    


    
      Jonathan Masseys sorgfältig kultiviertes Image geriet ins Wanken. Er hatte sich am Morgen nicht rasiert, und sein kleiner Bart sah ungepflegt aus. Die einstudierte Lässigkeit war durch Hast und Anspannung verdrängt worden. Farnham wollte keine voreiligen Urteile fällen. Massey hatte gerade die große Eröffnungsausstellung seiner Galerie und einen scheußlichen, sadistischen Mord hinter sich, Monate sorgfältiger und teurer Planung, die in Rauch aufgingen. Aber er war nervös. Und eingedenk dessen, was bei der Durchsuchung seines Büros entdeckt worden war, überraschte das Farnham nicht.
    


    
      Er hatte das Gespräch begonnen, als wollte er sich unbedeutende Details bestätigen lassen. Elizas Geschichte über den Besuch von Ivan Bakst in der Galerie war eines davon. Und Massey bestätigte, was er von Eliza erfahren hatte, und auch darüber, wo Massey sich in der Nacht von Stacy 
       McDonalds Verschwinden aufgehalten hatte, war er befragt worden. Aber erst nachdem diese Einzelheiten abgehakt waren, hatte Massey begonnen, Anzeichen von Nervosität zu zeigen.
    


    
      »Mr. Massey«, hatte Farnham gesagt, als dieser ihm Schikane vorwarf, »Sie stehen nicht unter Arrest. Sie sind frei und können jederzeit gehen.« Massey hatte das erwogen, und einen Augenblick lang fürchtete Farnham schon, er habe es übertrieben und Massey würde tatsächlich aufbrechen, aber er blieb, obwohl er sich sichtlich unwohl fühlte und gereizt war.
    


    
      Farnham sprach mit ihm noch einmal den Abend von Cara Hobsons Tod durch, seinen Besuch in Leeds, die Alibis der Galerieangestellten, alles Fakten, die er bereits kannte. Farnham fiel auf, dass Massey sich während des Gesprächs entspannte. Es machte ihm nichts aus, über den Abend von Caras Tod zu sprechen. Farnham bat erneut: »Erzählen Sie mir von den Problemen, die Sie mit Cara in der Galerie hatten.«
    


    
      »Das habe ich Ihnen doch bereits erzählt.« Wieder diese misstrauische Feindseligkeit.
    


    
      »Ich muss ein klares Bild davon im Kopf haben«, sagte Farnham.
    


    
      Massey zuckte leicht mit den Schultern. »Sie war zu oft in der Galerie. So einfach war das.« Seine Hände spielten mit einem Stift.
    


    
      »Gut.« Farnham rückte näher. »War das tagsüber, oder wenn Sie spät abends arbeiteten?«
    


    
      Er sah die Reaktion auf Masseys Gesicht. »Nun, zu jeder Zeit. Also, ich weiß wirklich nicht …« Massey schwieg und sah Farnham abwartend an.
    


    
      »Dann kam sie also auch in die Galerie, wenn Sie spät abends gearbeitet haben?« Farnhams Stimme war neutral.
    


    
      »Nein.« Masseys Zögern war kaum wahrzunehmen.
    


    
      »Aber Sie haben noch spät abends gearbeitet?«, bohrte Farnham nach. Er beobachte ihn, um zu sehen, ob Massey versuchte zu leugnen.
    


    
      »Schon möglich. Manchmal. Ein bisschen«, sagte er. »Eine Kunstgalerie ist kein Supermarkt. Es ist kein Acht-Stunden-Job, verstehen Sie.«
    


    
      »Natürlich«, stimmte Farnham ihm höflich zu. »Aber ich habe da ein Problem, Mr. Massey. Wenn Sie sagen, Sie hätten ständig Probleme mit Cara gehabt, dann wundere ich mich, warum Sie sich nie beim Trust beschwert haben.«
    


    
      Massey erwiderte nichts, dann: »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Sie hätten nichts dagegen unternehmen können.«
    


    
      »Aber nach Aussage von Eliza Eliot und Mel Young empfanden Sie Cara als ernsthaftes Problem«, gab Farnham zu bedenken. »Und an dem Morgen, als sie starb – natürlich ehe Sie davon wussten –, fanden Sie heraus, dass sie sich an dem Alarmsystem der Galerie zu schaffen gemacht hatte. Aber Sie informierten noch immer nicht den Trust. Ich hätte das getan, und zwar schon lange, bevor es so weit kam.« Er legte viel Mitgefühl in seine Stimme. Massey hatte ein Problem gehabt.
    


    
      Massey betrachtete den Stift in seiner Hand. »Nun, ich bin nicht dazu gekommen«, sagte er.
    


    
      »Das ist wirklich schade«, sagte Farnham. »Denn dann wäre man darauf aufmerksam geworden, dass sie illegal über der Galerie wohnte.«
    


    
      Massey nickte, dann reagierte er. »Ich habe nicht …«, begann er. Dann, ein wenig zu spät: »Was meinen Sie damit?«
    


    
      »Sie hat die Wohnung illegal bewohnt«, sagte Farnham. »Aber jemand muss ihr den Zugang ermöglicht haben.«
    


    
      »Davon weiß ich nichts!«, wehrte Massey ab.
    


    
      »Gut.« Farnham wurde immer dann besonders aufmerksam, wenn Anschuldigungen geleugnet wurden, die noch 
       gar nicht ausgesprochen worden waren. »Jemand ermöglichte Cara Hobson den Zugang zur Wohnung, und zwar jemand, der das System kannte und über sämtliche Außenschlüssel verfügte.« Er sah, wie Masseys Hände erstarrten. »Ihre Besuche in der Galerie stellten ein Sicherheitsproblem dar, vor allem, wenn sie außerhalb der Öffnungszeiten kam, und dennoch hat die Person, die für die Sicherheit der Galerie zuständig war, nie offiziell auf ihre Anwesenheit reagiert.«
    


    
      Massey sagte nichts darauf.
    


    
      »Und als wir Ihr Büro durchsuchten, Mr. Massey, haben wir in Ihrem Schreibtisch Schlüssel gefunden. Einer dieser Schlüssel war für die Wohnung, in der Cara Hobson gelebt hat.«
    


    
      Massey schluckte. »Das hatte ich vergessen«, sagte er. »Sie gab mir einen Schlüssel, den Zweitschlüssel.«
    


    
      »Und weshalb hat sie das getan?«, fragte Farnham und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.
    


    
      »Sie sperrte sich ständig aus und bat uns, den Zweitschlüssel in der Galerie aufzubewahren.«
    


    
      Farnham nickte. »Und wann hat sie Sie darum gebeten?«, fragte er.
    


    
      Massey blickte auf die Notizblätter, die Farnham vor sich liegen hatte. Er hatte seinen Text vergessen und wartete auf ein Stichwort. Farnham ließ Massey nicht aus den Augen, lächelte ihn freundlich und auffordernd an. »Ich kann mich wirklich nicht erinnern«, sagte Massey nach einer Weile.
    


    
      »In Ihrer ersten Aussage«, erinnerte Farnham ihn, »sagten Sie, Sie hätten nichts mit Cara zu tun gehabt – hätten kaum mit ihr gesprochen. Aber dann kommt sie zu Ihnen und bittet Sie, einen Zweitschlüssel für ihre Wohnung für sie aufzubewahren?«
    


    
      »Das war nur … sie hat mich gebeten. Also willigte ich ein. Ich denke, sie hat sich an mich gewandt, weil ich derjenige 
       bin, der die Verantwortung trägt. Ich weiß es nicht. Ich habe sie nicht gefragt. Sie hat einfach …« Er verlor sich in Schweigen.
    


    
      »Haben Sie ihr bei dieser Gelegenheit auch gezeigt, wie man die Alarmanlage einstellt?«
    


    
      Massey schwieg ein wenig zu lang. »Nein«, sagte er.
    


    
      »Wann war das dann?«
    


    
      »Ich habe es ihr nicht gezeigt …« Massey geriet ins Schleudern. Er log, und er wusste, dass Farnham wusste, dass er log. »Es hätte ja sein können, dass sie in die Galerie musste«, erläuterte er, »wenn sie sich ausgeschlossen hätte und ich nicht da gewesen wäre.«
    


    
      Farnham wartete und ließ sich seine Skepsis anmerken. »Ich habe sie nicht umgebracht!«, sagte Massey plötzlich.
    


    
      »Das behauptet auch keiner«, entgegnete Farnham. »Erzählen Sie mir von diesem Schlüssel.«
    


    
      Massey wich Farnhams Blick aus. Er rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her und betrachtete dann die Wand über Farnhams Kopf. »Ich kannte sie in gewisser Weise«, sagte er. »Ich fand, man müsse sich um sie kümmern. Und die Wohnung stand leer. Es sollte keine Dauerlösung sein.«
    


    
      »Sie kannten Sie also ›in gewisser Weise‹, Jonathan. Was bedeutet das? Wie lange kannten Sie sie in ›gewisser Weise‹?«
    


    
      »Ich kann nicht …« Masseys Blick traf den von Farnham, und er hielt inne. »Etwa seit fünf Jahren«, sagte er. Farnham wartete. »Ich habe … ich habe an etwas gearbeitet. Aber da ich unterrichtet habe, bin ich noch … es ist noch nicht fertig. Es kam immer was dazwischen. Ich interessierte mich für Fotos von Kindern in Fürsorgeheimen. Sie wissen schon: ›Wollt ihr meine Eltern sein?‹ – diese Richtung. Also habe ich echte Kinder fotografiert, die Jugendlichen draußen auf der Straße, diejenigen, die sich selbst verkaufen und Drogen nehmen und meistens jung sterben. Ich wollte das Ganze ›Wollt ihr meine Eltern sein?‹ nennen. Und so habe ich Cara 
       kennen gelernt. Sie war mit diesem anderen Mädchen zusammen, mit Sheryl. Die beiden waren noch richtige Kinder. Einfach nur Kinder. Sheryl steckte bereits in Schwierigkeiten, aber Cara nicht. Sie saß für mich Modell, und ich gab ihr Geld, damit sie das alles nicht zu tun brauchte.«
    


    
      »Wie alt war sie?«
    


    
      »Fünfzehn«, sagte Massey, dann abwehrend: »Die waren aber nicht so. Es war nicht diese Art von Fotos. Ich werde sie Ihnen zeigen, wenn ich …«
    


    
      »Und als sie eine Bleibe suchte?«, unterbrach ihn Farnham.
    


    
      Massey nickte. »Was war daran schlimm?«
    


    
      Farnham nahm eines der Skizzenbücher in die Hand, die man bei der Durchsuchung von Masseys Büro gefunden hatte. Er schlug es auf der Seite mit den Zeichnungen auf: ein nackter weiblicher Torso, die Brüste kaum geformt, der Körper dünn und kindlich. »Lassen Sie mich eines klarstellen«, sagte er. »Hatten Sie Sex mit Cara Hobson?«
    


    
      Massey wurde bleich. »Nein! Ist das alles, was Ihnen dazu einfällt?«
    


    
      Farnham zuckte mit den Schultern. »Sie war eine Prostituierte, Mr. Massey.«
    


    
      Massey schien um Worte zu ringen. »Sie war nur … Ich wusste das nicht. Ich wollte nicht … sie war so … schön. Sie saß Modell für mich. Das ist alles. Ich machte Skizzen. Sie haben sie gesehen. Ich habe ein paar Fotos gemacht. Sie können diese Fotos sehen, wenn Sie möchten. Sie kam in die Galerie, nicht oft, hin und wieder.« Farnham konnte die Schweißperlen auf Masseys Stirn sehen. »Das ist alles. Ich war nicht da in der Nacht, als sie umgebracht wurde. Das wissen Sie. Ich war in Leeds.«
    


    
      Er war dort gewesen. Das hatten sie gleich als Erstes überprüft. Und die Morde an Cara Hobson und Stacy McDonald trugen die Handschrift desselben Mörders. Aber 
       das Bild, das in Farnhams Kopf Gestalt annahm, war nicht erfreulich. Die kleine, kindliche Gestalt von Cara Hobson, die peinliche Genauigkeit der Zeichnung, als wäre jede Linie des Körpers dieses Mädchens voller Hingabe festgehalten worden.
    


    
      Alibi oder nicht, Farnham wollte Jonathan Massey ganz genau unter die Lupe nehmen.
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      Etwas weckte Eliza. Sie setzte sich auf und verdrängte den Traum von weichen Schritten und jemandem, der in der Nacht sang. Es war dunkel. Automatisch griff sie nach der Nachttischlampe, aber ihre Hand traf ins Leere. Es war kalt im Raum, und die Luft blies wie ein eisiger Strom über sie hinweg. Cara hatte die Tür offen gelassen … Nein! Plötzlich war sie hellwach. Sie war bei Maggie, war dort eingeschlafen. Sie lauschte ins Dunkel. Stille.
    


    
      Sie musste daran denken, wie sie in der vorangegangenen Nacht in ihrer Wohnung aufgewacht war. Sie schüttelte den Kopf, um sich von den Bildern zu befreien, und lauschte wieder. Sie war in Maggies Wohnung. Jetzt fiel es ihr wieder ein – die Zeitungsausschnitte und Briefe, die sie sortiert hatte, dann die plötzliche Müdigkeit, woraufhin sie sich aufs Bett gelegt hatte. Wahrscheinlich war es gut, dass etwas sie aufgeweckt hatte, ansonsten wäre sie die ganze Nacht hier geblieben. Kam das Geräusch von der Straße? Aber das Haus lag viel zu weit weg von der Straße. Straßengeräusche hätten sie nicht gestört, vor allem nicht hier auf der Rückseite des Hauses, mit dem dunklen Hof und dem Laubengang dahinter.
    


    
      Sie orientierte sich und griff nach hinten zum Lichtschalter. Sie zog daran, aber nichts passierte. Sie versuchte es wieder und wieder. Nichts. Beim Versuch, aufzustehen, verhedderte sie sich in ihrer Decke, dann schwang sie ihre Füße auf den Boden. Sie musste wissen, wie spät es war, aber es war zu dunkel, um auf die Uhr zu schauen. Bei Laura hatte 
       sie sich nicht gemeldet, und vermutlich war es jetzt zu spät, um anzurufen.
    


    
      Hier konnte sie nicht bleiben. Die Kälte drang ihr in die Knochen. Immer stärker spürte sie den eisigen Luftzug, der von der Schlafzimmertür herzukommen schien. Sie tastete mit den Füßen über den Boden, bis sie ihre Schuhe gefunden hatte, und zog sie an. Mit der Decke über den Schultern ging sie vorsichtig durch den Raum. Sie probierte es am Lichtschalter neben der Tür, für den Fall, dass nur der über dem Bett defekt war, aber auch dieser funktionierte nicht.
    


    
      Auch nicht der Schalter im Flur. Sie drückte immer wieder darauf, aber nichts passierte. Einen Moment blieb sie verdutzt stehen. Die Beleuchtung hatte vorhin doch funktioniert, dessen war sie sich sicher. War der Strom abgestellt worden? Am besten, sie suchte ihre Sachen zusammen und ging.
    


    
      Aber sie spürte, wie die Kälte von der kleinen Küche kommend durch den Flur strömte. Sie tastete sich den Flur entlang, bis sie die Kochnische erreicht hatte. Hier war es besonders kalt. Da ihre Augen sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie in dem helleren Rechteck die offene Tür.
    


    
      Es dauerte nur eine Sekunde, bis sie es begriff. Die offene Tür. Die Hintertür stand offen.
    


    
      Sie hatte sie nicht verriegelt. Daran klammerte sie sich fest. Die Tür muss in der Nacht aufgegangen sein. Aber sie hatte sie doch überprüft. Sie erinnerte sich noch ganz genau daran. Sie war fest verriegelt gewesen. Wieder und wieder drückte sie auf den Lichtschalter, aber nichts passierte. Ihre Hände tasteten die Arbeitsplatte ab und fanden schließlich die Streichholzschachtel, die sie vorhin dort neben dem Herd hatte liegen sehen. Mit dem fahlen Licht der Flamme beleuchtete sie die Tür. Ihr fiel das Streichholz aus den Fingern, flackerte auf dem Linoleum und erlosch dann.
    


    
      Die Riegel waren zurückgeschoben worden.
    


    
      Alles war still und ruhig, aber jetzt war die Stille wartend, beobachtend. Die Bedeutung dessen, was passiert war, wurde ihr allmählich klar. Die Tür war von innen entriegelt worden. Jemand war hier gewesen, während sie schlief, jemand hatte … Ihre Hände zitterten. Sie musste hier raus. Ihr Handy? Wo hatte sie ihr Handy hingelegt?
    


    
      Im Schlafzimmer, es war im Schlafzimmer. Sie holte tief Luft und kehrte zurück in die Schwärze des Flurs und des Schlafzimmers. Das Nachttischchen befand sich am anderen Ende. Sie erinnerte sich, ihr Handy dort abgelegt zu haben. Sie kroch übers Bett und strich mit ihren Händen über den Tisch. Das Handy war da.
    


    
      Im hinteren Teil der Wohnung war ein Knall zu hören, von der Küche, deren Tür hinausführte auf den stillen Hof und den nächtlichen Laubengang. Jegliches Bemühen um Lautlosigkeit vergessend, rannte sie zur Eingangstür und tastete sich an den Flurwänden entlang. Ihre Hände fummelten am Schloss herum, dann war sie draußen und schlug hinter sich die Tür zu. Ihr Atem ging schnell, als sie sich zu orientieren versuchte. Die hohen Wände schirmten das Licht ab, und der Mond war hinter Wolken verborgen. Im Garten herrschte absolute Dunkelheit.
    


    
      Sie konzentrierte all ihre Sinne. Die Tür war hinter ihr. Sie stand mit dem Gesicht Richtung Weg. Da drüben, zu ihrer Rechten, müssten die Stufen sein. Sie ging los, rasch, aber vorsichtig, weg vom Haus.
    


    
      Alles war still, aber dann, in der stillen Nacht klar und deutlich zu hören, drang vom Haus hinter ihr das Klick eines Riegels, und sie rannte los, stürzte halb die Treppe hinunter, die Hände tasteten sich an den rauen Ziegeln der Mauer entlang, und sie war wieder auf der Straße. Sie rutschte auf dem Eis, und ihr Atem ging flach und keuchend, als die kalte Luft ihre Kehle attackierte. Der Wagen, sie musste zu ihrem Wagen kommen. Aber sie hatte ihre 
       Tasche zurückgelassen, ihre Schlüssel – die waren noch in der Wohnung.
    


    
      Sie zwang sich, stehen zu bleiben, und lauschte wieder. Die Straße war dunkel und ruhig. In der Ferne rief eine Eule. Das Straßenpflaster glänzte eisig. Niemand war zu sehen. Aber sie hatte ihr Handy. Sie drückte auf einen Knopf, damit das Display aufleuchtete. Die Batterie war schwach – sie hatte es nicht ausgeschaltet, während sie schlief. Ein Anruf. Wenn sie die Polizei anrief … eine offen stehende Tür, nichts, was fehlte, Glühbirnen, die nachts kaputtgingen – da gab es Wichtigeres. Die Wohnung hatte leer gestanden, es war bekannt, dass sie leer stand. Sie würden bestimmt nicht alles stehen und liegen lassen, um einen möglichen Dieb zu jagen, der inzwischen längst über alle Berge sein dürfte. Sie hatte am Morgen die Nummer von Roy Farnhams Mobiltelefon gespeichert. »Sollte noch irgendetwas sein …«
    


    
      Sie bewegte sich weiter, rutschend und stolpernd über den vereisten Gehweg. Sie drückte den »Anrufen«-Knopf. Einen entsetzlichen Augenblick lang glaubte sie, mit dem Anrufdienst verbunden zu sein, dann meldete er sich. »Farnham.« Er hörte sich an, als hätte er geschlafen, und da wurde ihr klar, dass sie keine Ahnung hatte, wie spät es war.
    


    
      »Ich bin es, Eliza«, sagte sie. »Da war …« Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.
    


    
      »Wo sind Sie? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« Er wirkte wach und einsatzbereit.
    


    
      »Ja, ich bin in Walkley, ich …« Sie erzählte ihm so zusammenhängend wie möglich, was passiert war. Laut ausgesprochen, hörte es sich wirr und melodramatisch an, aber er reagierte auf die Dringlichkeit ihrer Stimme.
    


    
      »Sind Sie jetzt draußen?«, fragte er.
    


    
      »Ja, ich bin draußen, ich versuche, die Hauptstraße zu erreichen.« Sie lauschte wieder. Schritte auf den Treppen hinter ihr? Einbildung! »Roy!«
    


    
      »Gehen Sie weg von dort. Lassen Sie Ihr Handy eingeschaltet, und halten Sie Ihren Finger auf den SOS-Knopf, okay?«
    


    
      »Hören Sie, Roy, die Batterie ist schwach.«
    


    
      »Okay. Gehen Sie weg, gehen Sie zur Straße. Es wird jemand bei Ihnen sein in –« Das Telefon piepte und schwieg. Die Batterie war leer. Jetzt war sie ganz allein. Sie musste den Berg hinunter, dorthin, wo es hell war und wo Menschen waren. Sie konnte die Straßenbeleuchtung sehen, aber es war kein Verkehr, kein Leben, nur die leeren Gehwege, die in der eisigen Nacht glänzten. Sie lauschte wieder. Nichts. Sie versuchte, schneller zu gehen, aber sie rutschte und schlitterte über das Eis und fiel schließlich hin. Ihre Schuhe fanden keinen Halt.
    


    
      Plötzlich hörte sie hinter sich ein Auto den Berg herunterkommen, das Prasseln der Reifen auf dem Asphalt, als der Wagen sich im Leerlauf näherte. Sie rappelte sich auf und fing zu rennen an. Sie musste irgendwo hinkommen, wo Autos vorbeifuhren, Menschen vorbeikamen, irgendwas. Sie verlor den Halt unter ihren Füßen und fiel auf die Straße, bemerkte, dass die Scheinwerfer des Wagens sie erfassten, spürte den brennenden Schmerz am Knie, das sie sich auf dem Asphalt aufgeschrammt hatte. Sie versuchte, wieder auf die Beine zu kommen – er konnte sie sehen, und sie musste versuchen, wegzukommen. Plötzlich hörte sie das Geräusch einer zuschlagenden Autotür und schnelle Schritte, die sich ihr auf dem Gehweg näherten.
    


    
      Zwei Streifenpolizisten halfen ihr auf die Beine, und Eliza spürte, wie ihr Atem ruhiger wurde, und die Straße war noch der steile Berg, auf dem Maggies Haus stand, und die Nacht war eine ruhige Winternacht, die mit spitzen Eisnadeln auf ihre Brust einstach, als sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen.
    


    
      »Ist alles in Ordnung, meine Liebe?«, fragte einer von 
       ihnen. Es war ein stämmiger Mann, handfest und vertrauenerweckend in der stillen Nacht.
    


    
      Sie atmete tief durch. »Es geht mir gut«, sagte sie. »Ich habe wohl Panik bekommen.« Sie erzählte ihnen von der Wohnung und dem Geräusch der Tür in der Nacht.
    


    
      »Sie hatten Glück. Wir waren gleich um die Ecke, als die Meldung durchgegeben wurde. Dann wollen wir mal nachsehen.«
    


    
      Sein Partner war bereits auf der Treppe verschwunden, die zu Maggies Haus führte. Sie folgte seiner massigen Gestalt und beobachtete das Spiel des Lichts, das er mit seiner Taschenlampe auf die Wände und die Stufen warf, auf denen die Herbstblätter lagen. Als sie die oberste Stufe erreicht hatten, glaubte sie, es würde bald zu dämmern beginnen, denn anstatt der undurchdringlichen Schwärze, die sie in Erinnerung hatte, erhellte jetzt ein schwaches Licht den Garten. Dann rief einer der Beamten Anweisungen in sein Sprechgerät, und sie sah plötzlich prasselnde Flammen vor sich und roch den Geruch von Verbranntem.
    


    
      Der vordere Raum, der Raum, in dem sie am Abend zuvor gesessen und Papiere sortiert hatte, brannte lichterloh.
    


    
      

    


    
      »Sind Sie sich da ganz sicher, Eliza? Sollen wir es lieber noch mal durchgehen?« Farnham beobachtete Eliza sehr genau, als sie den Kopf schüttelte. Sie hatte zu dem Schock, Stacy McDonalds Leiche zu finden, noch einen zusätzlichen Schock erlitten: Sie hatte zwei durchwachte Nächte hinter sich, hatte gefroren und war in Panik gewesen, als sie ihn anrief. Aber jetzt wirkte sie ruhig und schien sich dessen, was sie aussagte, sehr sicher zu sein. Er kehrte in Gedanken wieder zu seinen Versuchen zurück, von ihr eine klare Aussage über die Zeit zu bekommen, als sie die Schritte in der Nachbarwohnung in jener Nacht gehört hatte, als Cara starb, und kam zu dem Schluss, dass sie sehr wohl in der 
       Lage war, zwischen dem, was sie wusste, und dem, worüber sie sich unsicher war, zu differenzieren.
    


    
      Er hatte dem Streifenwagen Anweisung gegeben, sie herzubringen, als er von dem Feuer hörte. Genau genommen fiel diese Sache nicht in seinen Zuständigkeitsbereich, aber es gab ein paar Übereinstimmungen, die ihm überhaupt nicht gefielen, und er war nicht bereit, es dabei zu belassen. Zweimal hatte jetzt jemand, der Böses im Sinn hatte, sich in die Nähe von Eliza Eliot begeben – einmal neben ihrer Wohnung in der Galerie, einmal in der Wohnung von Maggie Chapman. Er würde sich raushalten und die Sache den offiziellen Weg gehen lassen, aber er wollte Elizas Geschichte in seinen Unterlagen haben, und zwar in der Detailgenauigkeit, mit der sie mit Sicherheit nicht festgehalten wurde, wenn man diese Geschichte als Einbruch einstufte.
    


    
      Sie klammerte sich an die Tasse mit Kantinenkaffee, den er für sie aufgetrieben hatte, als könne sie nicht warm werden. »Ich habe ein Streichholz auf den Küchenboden fallen lassen. Es ging aus. Danach habe ich in der ganzen Wohnung kein Streichholz mehr entzündet. Dessen bin ich mir ganz sicher.«
    


    
      »Gut.« Farnham war zufrieden. Das Feuer hatte rasch um sich gegriffen, sehr viel schneller, als dies ein auf einen gefliesten Boden gefallenes Streichholz schaffen würde, und es hatte sich auf das vordere Zimmer konzentriert, ein Stück entfernt von der Küche, wo Eliza das Streichholz benutzt hatte, um sich zurechtzufinden. Als man das Feuer gelöscht hatte, war das vordere Zimmer nur noch eine Höhle aus rauchgeschwärzten Wänden, die vor Wasser trieften. Jemand hatte dieses Feuer gelegt.
    


    
      Und seine Ermittlungen stolperten damit über das Fadengeflecht eines früheren Todes. Caras Leiche war in der Nähe der Stelle gefunden worden, an der man Ellie Chapman entdeckt hatte. Maggie Chapman war am Tag vor Caras Tod 
       beerdigt worden. Und jetzt hatte es einen Einbruch in Maggie Chapmans Wohnung gegeben.
    


    
      An Kindermorde erinnerte man sich immer. Die meisten Beamten im Dienst beteten, nie in einem Kindermord ermitteln zu müssen. Und jetzt hatte er eine tote Dreizehnjährige am Hals. Gab es da eine Verbindung? Er konnte keine erkennen. Es gab Dinge, die er überprüfen, Menschen, die er befragen musste. Aber es war kurz nach vier Uhr morgens, und er hatte – wie viel? – gerade einmal zwei Stunden geschlafen, als Elizas Anruf kam. In ein paar Stunden musste er eine Einsatzbesprechung leiten. Eliza sah so schlecht aus, wie er sich fühlte. Sie saß müde auf ihrem Stuhl und hatte Mühe, die Augen offen zu halten. »Wohin wollen Sie jetzt gehen?«, fragte er. Sie konnte nicht zurück in ihre Wohnung.
    


    
      »Zu einer Freundin. Aber ich muss mir ein paar Sachen holen.«
    


    
      »Mit den Wohnungen sind wir fertig«, sagte er. »Kommen Sie rein? Oder haben Sie den Schlüssel in Maggies Wohnung gelassen?«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Der war in meiner Tasche.« Es war ihnen gelungen, Elizas Tasche aus der Wohnung zu holen, aber ihr Autoschlüssel lag mit ihren anderen Sachen irgendwo in den nassen Überresten des Zimmers.
    


    
      »Gut. Ich bringe Sie hin.« Er musste hier raus, ehe sein Arbeitstag richtig losging. »Es gibt fast auf dem Weg zu Ihnen ein Café, das die ganze Nacht geöffnet hat. Kennen Sie es?«
    


    
      Sie nickte. »In der Nähe des Bahnhofs?«
    


    
      Er erinnerte sich an ihr letztes Treffen in einem Café. »Was halten Sie davon, noch mal mit einem fremden Mann zu frühstücken?«
    


    
      Er überraschte sie derart, dass sie lächeln musste. »Einverstanden«, sagte sie. »Aber wir können auch was bei mir in der Wohnung essen. Ich habe Kaffee und so.«
    


    
      Zu dieser ruhigen Morgenstunde waren es nur fünf Minuten Fahrt zu ihrer Wohnung. Der Himmel war klar und der Mond voll, als sie vor der Galerie parkten. Sie führte ihn über die Außentreppe nach oben.
    


    
      Beim Hochgehen sah er sich das Treppenauge aus Beton genau an. Es war nur dürftig beleuchtet, die Treppenabsätze waren dunkel, aber es machte einen sicheren Eindruck. Die untere Tür verfügte über ein gutes Schloss, aber die Vorstellung, dass Eliza hier nachts allein hinauf- oder hinunterging, gefiel ihm nicht. »Weshalb benutzen Sie nicht den Galerieeingang?«
    


    
      »Das tue ich für gewöhnlich«, sagte sie. »Aber wenn die Galerie geschlossen ist, geht das hier schneller.«
    


    
      »Nehmen Sie den anderen Eingang«, riet er ihr. »Bis der Fall geklärt ist.«
    


    
      Sie schloss die Tür am Treppenende auf. »Früher habe ich mir keine großen Gedanken gemacht«, sagte sie. »Ich meine, es ist doch sicher.« Sie öffnete die Tür. Er schob sich rasch an ihr vorbei und ging voraus, blockierte den Blick auf den leeren Korridor, die Schatten im Dunkel des Wintermorgens. Sie schaute ihn eine Sekunde lang fragend an. »Ich muss mich daran gewöhnen«, erklärte sie, »wenn ich hier wohnen bleiben möchte.«
    


    
      »Aber jetzt ist dafür wohl nicht der beste Zeitpunkt.«
    


    
      Sie erwiderte nichts, sondern schloss ihre Wohnungstür auf.
    


    
      Er war noch nie bei ihr gewesen. Sein erster Eindruck war der von viel Raum und Schatten. Ein Fenster am anderen Ende des Lofts leuchtete ein wenig aufgrund des sich im Kanal spiegelnden Mondes. Eliza drückte einen kleinen Schalter, und das Fenster wurde dunkel, als Lichtkegel den Raum erhellten, den Küchenbereich mit den roten Fliesen, die Sesselgruppe mit Überwürfen in lebhaftem Grün und kräftigem Rot, auf denen planlos Kissen verteilt waren. 
       Am anderen Ende des Raums stand eine Staffelei vor dem Fenster.
    


    
      Eliza überprüfte den Anrufbeantworter und ging in die Küche. Nach einer Weile wehte der Duft von Kaffee durch die Wohnung. Farnham wanderte durch den Raum, und seinem Polizistenblick fiel auf, dass auf ihrem Anrufbeantworter kein Anruf verzeichnet war. Er betrachtete die Leinwand auf der Staffelei, an der sie vermutlich gerade arbeitete. Auf den ersten Blick wirkte es wie ein einziges Durcheinander, dann erkannte er Abschnitte des Kanals, die Bogenbrücke, ein zerbrochenes Fallrohr mit einem abgestorbenen Busch, eine aus Gras und Unrat gewebte Matte auf dem Wasser. Er runzelte die Stirn. Warum malte sie nicht das, was sie vom Fenster aus sehen konnte, wenn sie den Kanal malen wollte?
    


    
      »Zucker?«, fragte sie.
    


    
      »Ein Stück, bitte.«
    


    
      Sie kam mit zwei Tassen Kaffee dorthin, wo er stand. Sie reichte ihm eine, stellte sich neben ihn und betrachtete das Gemälde. »Damit habe ich an dem Tag … vorgestern angefangen«, erklärte sie.
    


    
      Der Tag, an dem sie Stacy McDonald gefunden hatten. Er wollte nicht auf dieses Thema eingehen. »Warum malen Sie nicht das hier?« Er deutete auf das schwarze Rechteck des Fensters.
    


    
      Sie sah ihn von der Seite an. »Habe ich doch.«
    


    
      Er schüttelte perplex den Kopf.
    


    
      »Es ist …« Sie suchte nach Worten. »Sehen Sie, man hat diese Vorstellung im Kopf, dass das der Kanal ist. Für Sie ist es der Ort, an dem Sie Ihre Ermittlungen durchführen, der Ort, an dem ein Mord geschah. Für mich – gut, ist er das auch, aber er ist auch noch ganz viel anderes für mich. Ich versuche, diesen Kanal zu malen. Es ist nicht einfach nur eine Wasserlinie unter einer Himmelslinie. Überlegen Sie 
       mal. Sie sehen es nie so, und Sie denken darüber auch nie so nach, es sei denn, Sie haben dabei ein Bild davon vor Augen, stimmt’s?«
    


    
      Das war alles ein bisschen zu sehr Kunstgeplauder. »Ein Kanal ist ein Kanal«, sagte er. »Das liegt mir mehr.«
    


    
      Sie sah ihn an, als sie darüber nachdachte, und musste lächeln. »The Hay Wain«, sagte sie. »Auch gut.« Er hatte Schatten unter den Augen. Sie schob sich die Haare aus dem Gesicht, als sie ihn anstarrte. Er zog fragend seine Brauen hoch, und sie sagte: »Wenn ich nicht zu müde wäre, um klar zu denken, würde ich das wahrscheinlich nicht tun«, und sie streckte sich, legte ihre Hände auf seine Schultern und gab ihm einen zarten Kuss.
    


    
      Seine erste Reaktion war Überraschung, dann legte er seine Arme um sie und zog sie fester an sich. Sie küsste ihn wieder, ein warmer, langer Kuss. In seinem übermüdeten Zustand war er nicht in der Lage, auf die Stimme der Vernunft und des gesunden Menschenverstands zu hören, die ihm sagte, wie verrückt es war, sich mit jemandem einzulassen, der so eng mit einem Fall verknüpft war. Aber er ließ es glücklich geschehen, erlaubte ihr, so weit zu gehen, wie sie gehen wollte, und sie schien bis ans Ende gehen zu wollen. Sie öffnete seine Jacke und presste sich an ihn, und er erwiderte ihre Umarmung.
    


    
      Dann hob er sie hoch, ging mit ihr hinüber zum Bett, ließ sie los, und sie fiel auf die Decke und zog ihn mit sich. Seine Hände glitten unter ihren Pullover und streiften ihn ihr über den Kopf. Sie trug eine dünne Bluse, aber keinen Büstenhalter, und er nahm die Schatten ihrer Brüste wahr. Er strich mit dem Finger darüber, spürte, wie die Brustwarzen sich unter seiner Berührung verhärteten. Er küsste sie durch den Stoff hindurch, nahm sie sanft zwischen seine Zähne und hörte, wie ihr Atem schneller ging. Nachdem er die Bluse aufgeknöpft hatte, schob er sie über ihre Schultern und 
       die Arme. Ihre Brüste waren klein. Er konnte jede mit einer Hand umfassen.
    


    
      »Sie sind nicht gerade groß«, meinte sie.
    


    
      »Sie sind schön.«
    


    
      Sie streifte ihre Schuhe ab, und er löste die Verschlüsse an ihrer Hose und streifte sie über die Beine. »Warte«, sagte sie. »Ich gehe mal lieber …« Sie deutete auf eine Tür, die vermutlich zum Badezimmer führte. Sie erhob sich, und ihre weiße Haut schimmerte im Zwielicht. »Ich komme gleich wieder«, versprach sie.
    


    
      Die Mischung aus Erregung, Verwirrung und Müdigkeit machte ihn benommen. Er ließ sich auf ein Kissen fallen und atmete das zarte Parfüm ein, das »Eliza« zu ihm sagte. Sie war mit solcher Heftigkeit über ihn hergefallen, und er konnte sich nicht erklären, woher das kam, wollte aber auch nicht darüber nachdenken. Er war zu müde zum Denken. In ein paar Stunden musste er im Besprechungsraum erscheinen, und er musste …
    


    
      Ihr Gemälde. Die Stücke und Teile des Kanals, die sich verschoben und verbanden, die Schönheit und der Verfall und die weggeworfenen Überreste, das dunkle Haar, das wie Tang auf der Wasseroberfläche trieb. Wie im Gemälde, der aufgetriebene Leib, der in einem Meer der Verwesung schwamm, die gefolterte Gestalt, verstümmelt und ohne Augen, die am Ende eines Stricks verfaulte. Und so viel mehr, die Flammen und die Messer und die Spieße und die Speere, aber es wollte kein Muster ergeben, keines, das er zu lesen vermochte, nur ein Muster, das Wahnsinn, Folter und Tod beschrieb, und dann war da Dunkelheit und nach der Dunkelheit … Alles verlor sich im Chaos.
    


    
      

    


    
      Farnham hatte einen weiten Weg hinter sich. Irgendwas stimmte nicht. Das war nicht sein Bett, er lag auf einer Steppdecke, bedeckt von etwas Leichtem. Er roch Kaffee. 
       Er verharrte noch eine Weile im Dämmerzustand des Erwachens, dann setzte sein Gedächtnis wieder ein. Er streckte seinen Arm aus und atmete erst wieder, als er den Platz im Bett neben sich leer fand. Die Bilder der vergangenen Nacht kehrten zurück. Eliza, die ihn küsste, Eliza, die auf dem Bett lag, Eliza nackt, die im Dunkel verschwand. Scheiße!
    


    
      Er richtete sich auf, stützte sich auf seinen Ellbogen und rieb sich die Augen »Eliza?«, sagte er. Jemand hatte ihm die Schuhe ausgezogen und ihn mit einem roten Überwurf zugedeckt. Wie spät mochte es sein? Er sah auf seine Uhr und entspannte sich ein wenig. Halb acht.
    


    
      »Gerade wollte ich dich aufwecken.« Vor ihm tauchte Eliza im Morgenmantel auf. Ihre Füße waren nackt, und ihr Haar in ein Handtuch gewickelt. Sie wirkte ein wenig müde, ein wenig distanziert.
    


    
      »Tut mir Leid, Eliza.« Er war eingeschlafen. Sie war nackt mit ihm im Bett gewesen, und er war eingeschlafen. Das wäre lustig, wenn es nicht … Obwohl es so wahrscheinlich am Besten war. Jetzt, da er wieder klar denken konnte, wäre es wirklich verrückt gewesen, zuzulassen, dass eine derartige Komplikation den Ermittlungen in die Quere kam.
    


    
      Sie wurde ein wenig lockerer. »Normalerweise habe ich nicht diese Wirkung.«
    


    
      »Hattest du auch nicht«, beruhigte er sie. »Es lag an mir.« Er konnte es nicht so stehen lassen. »Hör zu, Eliza. Gestern Nacht …«
    


    
      »Ich weiß. Ist schon in Ordnung. Ist im Moment keine gute Idee. Wir waren beide ein wenig überdreht.« Sie löste das Handtuch vom Kopf und schüttelte die Haare aus, die ihr feucht auf ihre Schultern fielen. »Ist schon gut«, sagte sie. »Aber du musst zur Arbeit. Ich habe etwas zum Essen da. Du kannst duschen, und ich mache uns ein Frühstück.«
    


    
      »Dann bekommst du doch noch dein Frühstück mit einem fremden Mann«, neckte er sie.
    


    
      »Nicht mehr ganz so fremd«, meinte sie.
    


    
      Sie deckte gerade den Tisch, als er aus der Dusche kam und sich ausgeruht und wach fühlte, wie schon seit Tagen nicht mehr.
    


    
      »Ich habe uns Eier und Toast gemacht«, sagte sie. »Möchtest du?« Beim Trocknen lockte sich ihr Haar, und die Locken rahmten ihr Gesicht ein.
    


    
      Sie stellte die Kaffeekanne auf den Tisch und schob einen Stapel Ordner beiseite, der dort lag. »Dieses ganze Zeug«, seufzte sie.
    


    
      Er sah sie verdutzt an.
    


    
      »Maggies Sachen – ihre Unterlagen. Ich wollte mir noch überlegen, was ich damit anstellen soll, aber jetzt ist es zerstört, das Meiste davon jedenfalls. Hätte ich es nur gleich zu Anfang verbrannt.« Ihr Lachen war gallig. »Und ich hätte auf ihren Vermieter hören sollen.«
    


    
      Plötzlich arbeitete sein Gehirn wieder. »Ihren Vermieter? Weshalb?«
    


    
      »Er hat angerufen – er war in Sorge wegen Maggies Sachen. Er sagte, Kinder oder sonst jemand hätten sich in der Nähe der Wohnung herumgetrieben.«
    


    
      Farnham machte sich eine Notiz, das zu überprüfen. Eine leere Wohnung, ein wenig öffentliches Interesse – das könnte leicht Vandalen oder Verrückte anziehen. Aber noch gab er sich nicht zufrieden. »Diese Unterlagen, diese Sachen, die verbrannt sind, was war das?«
    


    
      »Oh, Briefe und Zeitungsausschnitte.« Sie runzelte die Stirn. »Und Fotos. Aber ein paar davon habe ich gerettet. Vor einigen Tagen habe ich einen Stapel mit hierher gebracht. Schau –« Sie schob ein Foto über den Tisch. Eliza saß auf einem Grasfleck, die langen Beine untergeschlagen. Neben ihr lachte ein kleines Mädchen – fünf oder sechs Jahre alt? – sein Zahnlückenlächeln in die Kamera. »Ellie«, sagte sie.
    


    
      Er nickte. Da gab es nicht viel zu sagen. Aber er musste noch mehr über dieses Feuer erfahren. »Wo genau in der Wohnung befanden sich denn diese Unterlagen?« Er hatte seine Leute angewiesen, so viel wie möglich zu retten, aber sein Gefühl sagte ihm, dass nicht viel übrig geblieben war.
    


    
      »Auf dem Tisch im Vorderzimmer.« Sie betrachtete das Foto, strich mit dem Finger über seine Oberfläche.
    


    
      Wo das Feuer ausgebrochen war. »Worum ging es denn in diesen Briefen, in diesen Zeitungsausschnitten?« Jetzt würde ihr das wieder einfallen, jetzt, wo ihre Gedanken mit etwas anderem beschäftigt waren.
    


    
      »Um Mark Fraser. Den Gerichtsprozess. Das Revisionsgesuch.« Sie zuckte mit den Schultern.
    


    
      »Und sonst war da nichts?« Ihm fiel auf, dass sie verblüfft war und überlegte. »Nun?«, forderte er sie auf.
    


    
      »Da waren noch Artikel über Drogen. Über Menschen, die an einer Überdosis gestorben sind, so was in der Art.«
    


    
      Eines der Opfer hatte sie sozusagen zu Ellies Leiche geführt. »Und die Briefe?«, hakte er nach.
    


    
      »Befassten sich vorwiegend mit dem Revisionsgesuch und der Kampagne, mit der sie Unterstützung zu bekommen hoffte. Du weißt schon.«
    


    
      Was würde jemand in dieser Wohnung zerstören wollen? Namen? Adressen? Gab es davon vielleicht Duplikate unter den Sachen, die Eliza hier verwahrte? Wer würde davon wissen?
    


    
      Der Kaffee schmeckte aromatisch und war stark. Er spürte die Wirkung des Koffeins. »Und die Fotos?«, wollte er wissen.
    


    
      »Die waren alle von Ellie. Ein paar davon habe ich hier. Die in der Wohnung waren neueren Datums – Ellie, als sie schon ein wenig älter war.« Sie warf einen Blick auf das Foto, das sie ihm gezeigt hatte, und drehte es in ihren Händen. »Und dann noch die von diesem Tag. Dem Tag auf dem Fluss.«
    


    
      Dem Tag, als Ellie Chapman verschwand. Brachte das noch was? Bestimmt hatte man sie bei der ursprünglichen Ermittlung durchgesehen. In den Akten lagen sicherlich Kopien. Was hätte es also für einen Sinn, diese Fotos zu zerstören? »Guter Kaffee«, sagte er, um die Stimmung aufzulockern. Er musste überlegen.
    


    
      Sie schenkte nach. »Schlechter Kaffee ist ein Verbrechen gegen die Natur. Ich glaube, vor uns beiden liegt ein Tag, der einen Koffeinstoß erfordert.« Sie stand auf und trat an eine kleine Kommode. »Mir ist gerade was eingefallen«, sagte sie. Sie durchsuchte die Schublade, während sie sprach. »Hier –« Als sie wieder zurück an den Tisch kam, hielt sie etwas in der Hand. Sie streckte es ihm entgegen. »Die hier«, sagte sie.
    


    
      Sie gab ihm zwei Fotos. Er sah sie an. Auf dem ersten beugte sich ein Kind mit hellen Haaren in einem zarten Sprühnebel in Regenbogenfarben über die Reling. Das zweite zeigte zwei Mädchen auf einem Boot. Es waren regelrechte Farbstudien: das Blau des Wassers und des Himmels, die schweren Schatten der Bäume am Ufer, die Helligkeit der Kinder, das Gelb ihrer Haare, das leicht gerötete Gold ihrer Haut, das Rosa ihrer Lippen, als hätten sie gerade Himbeeren gegessen.
    


    
      »Die hier wurden offenbar getrennt von den anderen aufbewahrt«, erklärte Eliza. »Ich habe sie bei meinem ersten Besuch gefunden.«
    


    
      »Und sie sind …?« Die Szenerie verdeutlichte, wo sie aufgenommen waren – das Boot, der Fluss.
    


    
      »Von jenem Tag.« Die Kamera war auf Datummodus eingestellt gewesen: 20.9.98. Der Tag von Ellie Chapmans Verschwinden. »Da ist Ellie, siehst du, und das andere Mädchen muss Frasers Tochter sein.«
    


    
      Kerry Fraser. Es sah so aus, als hätte man als Kerry Frasers Freundin nicht viel Freude.
    


    
      Sie betrachtete noch immer die Bilder. »Da ist was …«, sagte sie. Er wartete. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
    


    
      »Kann ich die mitnehmen?« Eigentlich wusste er nicht, warum er sie haben wollte. Es war das gleiche Gefühl, das sie zum Ausdruck gebracht hatte: Da war etwas. Er brauchte Zeit, um darüber nachzudenken. Aber er hatte sich vorerst lange genug damit aufgehalten. Er zögerte. Was jetzt kam, war nicht ganz einfach. »Pass auf, ich muss gehen. Was wirst du machen? Du kannst nicht hier bleiben.«
    


    
      Die Wohnung vermittelte eine angenehme Atmosphäre, aber hinter der Tür hatte jemand die Relikte eines gewaltsamen Todes zurückgelassen, und unter ihr in der Galerie, in der sie ihre Tage zubrachte, war sie von Bildern solcher Tragödien umgeben, denen sie sich nicht entziehen konnte. Sie konnte unmöglich hier bleiben.
    


    
      Sie biss sich auf die Lippe und wandte sich ab. »Ich denke … Nein, ich werde zu meiner Freundin gehen. Sie hätte mich schon gestern Abend aufgenommen, aber ich bin bei Maggie eingeschlafen.« Sie schüttelte sich. »Ich kann nicht glauben, was dort passiert ist. Es ist einfach – es ist irgendwie unwirklich.«
    


    
      »Und jetzt?«, fragte er. »Kann ich dich irgendwohin bringen?« Nicht, dass er dazu Zeit hätte. Er musste zur Besprechung.
    


    
      Sie wehrte ab. »Ich muss hinunter in die Galerie.« Sie kam seinem Einwand zuvor. »Ich weiß, dass wir heute nicht öffnen können, aber es gibt einiges, was ich erledigen muss. Ich weiß nicht, wo Jonathan ist …« Sie sah ihn an, aber er schüttelte den Kopf. »Wenn Jonathan nicht kommt, liegt die Verantwortung bei mir. Also …« Sie zuckte resigniert mit den Schultern.
    


    
      Er war zwar nicht glücklich damit, aber die Galerie war sicher. Seine eigenen Leute würden den ganzen Tag über 
       hier sein. »In Ordnung. Aber du bleibst nicht allein über Nacht hier?«
    


    
      »Nein. Ich gehe zu Laura. Glaubst du …?« Sie versuchte, die Frage zu formulieren, ließ sie dann aber offen.
    


    
      »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Eliza«, sagte er. »Ich finde aber, du solltest hier nicht allein sein.« Es war höchste Zeit für ihn, aufzubrechen. Vorsicht war geboten. Er wollte, dass sich das Verhältnis zwischen ihnen wieder abkühlte – zurück zu einer Ermittlung zwischen Polizeibeamten und Zeugin war nicht möglich, aber er konnte sich von der ungestümen Erregung distanzieren, die sie beide gepackt hatte.
    


    
      Sie begleitete ihn zur Feuerschutztür. »Ich muss hinter dir absperren, wenn du weg bist«, sagte sie. »Roy …« Er sah sie an. »Danke.« Sie nahm ihn kurz in den Arm und trat dann zurück.
    


    
      »Eliza«, sagte er. »Es tut mir so Leid, weißt du.«
    


    
      »Ist schon gut«, sagte sie wieder, aber er hatte das Gefühl, dass es nicht so war. Beim Hinuntergehen dachte er über den Fluch der Professionalität nach.
    


    
      

    


    
      Tina saß im Besprechungszimmer ganz hinten, weit weg von Farnhams direktem Blick. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Der Blick, den Daniel Flynn ihr zugeworfen hatte, als sie ihren Wagen aufschloss, war bedeutungsvoll gewesen, doch sie sah sich nicht in der Lage, ihn zu dechiffrieren. Sie hätte ihn gern getroffen, um herauszufinden, was er gemeint hatte, was er vorhatte. Aber das wäre das Allerdümmste, was sie tun könnte. Vernünftig wäre es, zu Farnham zu gehen, ihm die Liaison gestehen, ohne die Drogen zu erwähnen, aber dafür war es jetzt zu spät. Ihr Schweigen würde er ihr nie verzeihen.
    


    
      »… andere Kontakte von Cara Hobson? DC Barraclough?«
    


    
      West rempelte sie an, und sie schrak auf. Farnham hatte ihr eine Frage gestellt. Sich selbst verfluchend, versuchte sie, die Frage zu rekonstruieren. Cara Hobson, das Gespräch mit Denise Greene … Caras Freundin. »Sheryl«, sagte sie. »Sheryl Hewitt.«
    


    
      »Ist es Ihnen schon gelungen, sie ausfindig zu machen?«
    


    
      Tina sammelte sich rasch. Sheryl Hewitt. »Nein, Sir. Ich habe die Boote überprüft.« Saß sie schon wieder in der Scheiße?
    


    
      »Gut«, sagte Farnham, und Tina konnte durchatmen. »Aber wir müssen dem jetzt Priorität einräumen. Wir suchen nach einer Verbindung zwischen Stacy McDonald und Cara Hobson. Oberflächlich gibt es da nicht viel. Stacy lebte zu Hause bei ihren Eltern und ihren zwei Geschwistern. Sie war kein Mädchen, das ausging, Clubs besuchte, irgendwas in dieser Art. Sie scheint ein ziemlich durchschnittlicher Teenager gewesen zu sein. Eine Sache aber könnte relevant sein, vielleicht auch nicht: Stacys beste Freundin war Kerry Fraser – Mark Frasers Tochter. DS Martin …?«
    


    
      Tina beobachtete die kluge und effiziente Judith Martin, die sich jetzt erhob. Martin war jünger als sie, aber sie war bereits Sergeant. »Ich habe gestern mit Kerry Fraser gesprochen«, berichtete sie. »Kerry behauptet, Stacy sei am Freitag unentschuldigt dem Unterricht ferngeblieben, um in der Stadt einen Freund zu treffen. Sie gibt jedoch an, nicht zu wissen, wer dieser Freund war. Als ich sie bedrängte, reagierte sie sehr erregt …« Ein Murmeln ging durch die Gruppe. »Sie war richtig durcheinander«, fuhr Martin fort, »aber ich weiß nicht recht, was sie so aufgeregt hat. Kerry ist der Polizei gegenüber sehr feindlich eingestellt.«
    


    
      Tina hatte von der Verhaftung Mark Frasers gehört. Das war ziemlicher Pfusch gewesen. Gewaltsam und mit großem Aufgebot als Reaktion auf die von der Regenbogenpresse geschürte Wut, mit der die Menschen auf Ellies Tod 
       reagierten. Die neunjährige Kerry war zu Hause gewesen und hatte gegen die Beamten zu kämpfen versucht, die ihren Vater mitnahmen.
    


    
      Farnham übernahm wieder. Es ging um den Ellie-Chapman-Fall. In Maggie Chapmans Wohnung habe es einen Brand gegeben, und Eliza Eliot sei davon betroffen gewesen. Alte Ermittlungen, alte Todesfälle. Da sah es Tina wieder, dieses flüchtige Bild, das sie nicht zu interpretieren vermochte, bis es vorüber war, den Schatten, der auf sie fiel … Sie konzentrierte sich wieder auf die Besprechung und bemerkte, dass Farnham sie ansah. »Es liegt am Kanal«, sagte sie unvermittelt.
    


    
      »Barraclough?«, fragte Farnham.
    


    
      »Entschuldigung, Sir. Ich habe über den Chapman-Fall nachgedacht. Conisbrough liegt am Kanal – es kommt mir wie eine weitere Verbindung vor.« Sie spürte, wie sie errötete. Sie war unkonzentriert gewesen, und das wurde jetzt offenkundig.
    


    
      Aber Farnham nahm ihre Bemerkung ernst. »Ja. Das dürfen Sie nicht außer Acht lassen. Wie DC Barraclough bemerkt hat, steht auch der Chapman-Fall mit dem Kanal in Verbindung. Eigentlich befindet man sich in Conisbrough am Fluss, aber dieser ist Teil desselben Wasserwegs von Sheffield und South Yorkshire. Aber er liegt weit ab von unseren neuen Fällen – etwa dreißig Kilometer von hier. Aber Ellies Leiche hat man ziemlich genau dort gefunden, wo auch Cara Hobson entdeckt wurde. Wie DC Barraclough sagte, es ist ein Bindeglied. Gut …« Er verteilte die Aufgaben für den Tag.
    


    
      Tina versuchte, sich zu konzentrieren, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder zu dem Chapman-Fall ab. Verschwommen erinnerte sie sich an das damalige Titelblatt. Maggie Chapman wurde nicht das sonst übliche Mitgefühl zuteil. Sie war ein wenig zu überdreht gewesen, zu 
       bohemehaft, außerdem eine potenzielle Zerstörerin häuslichen Glücks, wenn man ihre Beziehung zu Mark Fraser berücksichtigte. Aus den ersten Zeitungsberichten war ein unterschwelliger Verdacht herauszulesen gewesen. Es sah so aus, als hätte auch das Ermittlungsteam seine Zweifel wegen ihr gehabt.
    


    
      Farnhams Stimme unterbrach ihre Überlegungen. »DC Barraclough?«
    


    
      Sie spannte sich an, aber er wirkte gleichgültig. »Sir?«
    


    
      »Ich möchte, dass Sie etwas in der Bibliothek überprüfen.« Sie entspannte sich. Er erzählte ihr von den Zeitungsausschnitten, die Eliza Eliot im Haus von Maggie Chapman gefunden hatte. »Offenbar hatte sie sich auch für die Todesfälle durch Überdosis interessiert. Ich habe die Feuerwehrleute befragt«, sagte er. »Von diesen Zeitungen ist nichts übrig geblieben. Ich möchte, dass Sie versuchen, diese Zeitungsberichte ausfindig zu machen, okay? Ich möchte auch die Berichte über den Chapman-Fall, aber auch die Drogengeschichten. Eli …, diese Eliot sagte, sie seien in der Lokalzeitung erschienen. Ich möchte herausfinden, weshalb Maggie Chapman sich dafür interessierte.«
    


    
      »Ja, Sir.«
    


    
      Er sah sie immer noch mit einem leichten Stirnrunzeln an. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Tina?«
    


    
      »Ja, mir geht’s gut.«
    


    
      Er hielt seinen Blick auf sie gerichtet, und sie spürte, wie sie rot wurde, dann sagte er: »Na gut. Dann machen Sie weiter.«
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      Eliza blickte Roy hinterher, als dieser die Treppe hinunterging, und fühlte sich seltsam leer. Was sie von Roy Farnham wollte, hätte sie nicht sagen können. Letzte Nacht war er ihr wie ein sicherer Hafen in einer Welt erschienen, die zunehmend unsicherer und gefährlicher wurde. Müdigkeit und Angst hatten sie in einen Zustand wie auf einem Trip versetzt, und sie hatte sich gewünscht, sich im Sex zu verlieren, ja, doch auch die Wärme und Nähe hatte sie gesucht. Aber den ersten Schritt zu tun – das war ein großer Fehler gewesen. Und jetzt überlegte sie, ob es etwa eine Reaktion auf Daniels Zurückweisung gewesen war, dass sie sich auf den nächstbesten attraktiven Mann stürzte. Was hatten sie und Roy Farnham schon gemeinsam?
    


    
      Sie waren beide in einen Mordfall verwickelt, das hatten sie gemeinsam. Aber für kurze Zeit hatte sie sich gefühlt, wie seit Madrid nicht mehr, hatte sich nur noch seinem Kuss hingeben wollen, seinen Händen … Sie riss sich aus ihrer Träumerei. Wenn sie ihm jetzt begegnete, würde sie bestimmt vor Verlegenheit in den Boden versinken. Sie musste daran denken, was sie empfunden hatte, als sie zurück zum Bett kam und ihn dort tief schlafend vorfand. Einen Moment war sie wütend gewesen und hätte ihn am liebsten wachgerüttelt, aber da ihr zuvor sein graues erschöpftes Gesicht aufgefallen war und ihm sogar im Schlaf die Anspannung noch ins Gesicht geschrieben stand, kam er ihr plötzlich sehr verletzlich vor, und ihre Verärgerung verpuffte. Sie hatte ihm vorsichtig, um ihn nicht aufzuwecken, die Schuhe 
       ausgezogen und sein Hemd aufgeknöpft, ehe sie ihn mit einem der Sesselüberwürfe zudeckte. Danach hatte sie, zusammengerollt in einem Sessel, ein wenig geschlafen, aber es war ein unruhiger Schlaf gewesen, der keine Erholung brachte.
    


    
      Mehr als alles andere wünschte sie sich, sich hinlegen zu dürfen. Ihr Körper schmerzte vor Müdigkeit, und ihr war kalt, eine Eiseskälte, gegen die weder Radiatoren noch warme Kleidung etwas auszurichten vermochten. Aber sie musste sich um die Galerie kümmern. Es war fast acht Uhr. Sie nahm den Hörer ab und wählte Jonathans Nummer. Nach zehnmaligem Läuten und als sie schon wieder auflegen wollte, ging er dran. Seine Stimme klang matt. Nein, er werde nicht kommen. Wozu auch. Die Galerie bliebe geschlossen. Die Ausstellung würde in ein paar Tagen nach London gehen. Dieser Zug sei ohne sie abgefahren. Eine Minute lang hörte er sich ihre Argumente an, dann sagte er: »Machen Sie doch, was Sie wollen, Eliza«, und legte auf.
    


    
      Sie ließ sich in einen Sessel fallen. Das war nicht fair, sie war müde und schaffte das nicht allein. Dem Gedanken, sich eine halbe Stunde hinzulegen, konnte sie kaum widerstehen, aber sie wusste, wenn sie jetzt ihrer Müdigkeit nachgab, würde sie vermutlich vierundzwanzig Stunden schlafen. Sie musste sich anziehen. Auf dem Boden neben dem Bett entdeckte sie ihre Kleider, dort, wo Roy sie abgelegt hatte. Sie hob sie auf und nahm den schwachen Geruch muffiger Feuchtigkeit wahr, der Maggies Wohnung durchdrungen hatte. Sie schob alles in die Waschmaschine und ging ins Badezimmer, wo sie ihren Bademantel zu Boden fallen ließ. Dann stellte sie sich noch einmal unter die Dusche und blieb zehn Minuten darunter stehen, bis das kalte Wasser sie ein wenig erfrischt hatte.
    


    
      Sie musste überlegen, ein paar Entscheidungen wegen der Galerie treffen. Wenn die Untersuchungen heute abgeschlossen 
       wurden, sprach nichts dagegen, morgen doch noch zu öffnen. Die Leute würden die Ausstellung sehen wollen, jetzt erst recht. Eliza hatte noch keinen Blick in die Zeitungen geworfen, aber sicherlich war die Verbindung zwischen Daniels Ausstellung und Stacy McDonalds Tod dargestellt worden. Sie zog sich an. Für heute reichten Jeans. Ihr Haar trocknete an der Luft. Sie bürstete es und band es straff nach hinten. Um halb neun war sie in der Galerie und fand dort eine Nachricht von der Agentur vor, die für zusätzliches Personal in der Ausstellungswoche sorgen sollte. Plötzlich hatten sie niemanden mehr zur Verfügung. Das überraschte sie nicht, aber auch das war etwas, worum sie sich unverzüglich kümmern musste. Für heute war es egal, aber ohne Hilfskräfte konnte sie morgen die Galerie nicht aufmachen. Sie versuchte, Mel zu erreichen – ohne Erfolg.
    


    
      Farnhams Team arbeitete bereits in den Ausstellungsräumen, als sie aus ihrer Wohnung nach unten kam. Sie schaute durch die Tür, und ihr Blick blieb an den ihr inzwischen vertrauten Bildern hängen. Die Todesarmeen, die flüchtenden Kinder, das junge Mädchen mit dem gehetzten Blick, die hängende … Aufhören! Sie musste arbeiten. Rasch ging sie die Treppe hinunter, umgeben von der Stille der leeren Räume. Sie hörte die Eingangstür und Schritte.
    


    
      Mel kam herein. Sie blieb stehen, als sie Eliza sah. »Was ist los?«, fragte sie. Sie blickte sie argwöhnisch an. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fügte sie nach einer Weile hinzu.
    


    
      Eliza wollte nicht darüber sprechen, vor allem nicht mit Mel. »Ja, danke, es geht mir gut. Wir können heute nicht öffnen. Aber wir müssen uns mit den Leuten in Verbindung setzen, die am Freitag kommen, um den Transport der Exponate zu organisieren, und es gab jede Menge Anfragen von der Presse und vom Fernsehen, und ich denke, wir sollten sie wissen lassen, dass wir zur Verfügung stehen. Ich 
       möchte, dass Sie die E-Mails und die Anrufe durchgehen und sie für mich aussortieren, damit ich am Vormittag zurückrufen kann.«
    


    
      »Wo ist Jonathan?«, erkundigte Mel sich nach einer Pause.
    


    
      »Er kommt heute nicht. Er ist krank.« Eliza war sich bewusst, wie schroff ihre Stimme klang, aber sie gab sich keine Mühe, sich zu beherrschen. Sie war wütend auf Jonathan, weil er kniff und es ihr überließ, die Sache auszubaden. »Wir kümmern uns nur um das Wesentliche, und dann machen wir Schluss.«
    


    
      »Wieso krank?« Mel wartete, aber als Eliza keine Antwort gab, zog sie ein Gesicht. »Kommt Daniel vorbei?«
    


    
      »Ich weiß es nicht. Kommen Sie, wir müssen anfangen. Ich möchte hier nicht länger bleiben als nötig.« Sie brauchte Roy Farnhams Warnung nicht, um sich in der Galerie unwohl zu fühlen. Sie ließ die mürrische Mel die Post durchsehen und ging in ihr Büro, wo sie sich die Liste mit den Ausstellungsvorschlägen für ihre nächste Saison vornahm. Nachdem sie die Ausstellung Triumph des Todes bekommen hatten, hatte Eliza ehrgeizige Pläne entwickelt, welche Künstler sie in Zukunft ausstellen könnten, es sei denn, ihre neue traurige Berühmtheit würde … aber deswegen brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Was auch immer geschehen würde, das Profil der Galerie war jetzt etabliert. Die Künstler würden kommen. Also würde sie das Beste daraus machen.
    


    
      

    


    
      Kerry hatte den ganzen Tag Angst. Jede Unterrichtsstunde, jedes Mal, wenn die Tür aufging, jedes Mal, wenn sie einen Lehrer auf sich zukommen sah, rechnete sie mit den Worten: Kerry Fraser, die Polizei möchte dich sehen. Sie fragte sich, warum sie nicht einfach die Schule geschwänzt hatte, aber zu Hause hielt sie es erst recht nicht aus. Mama war nicht aufgestanden – es würde ein ganz schlimmer Tag werden.
    


    
      Aber als im Verlauf des Vormittags keiner kam, entspannte sie sich langsam. Als der Mathematiklehrer gerade nicht herschaute, griff sie in ihre Tasche und warf einen Blick auf ihr Handy. Sie hatte den Klingelton abgestellt. Aber es war keine Nachricht darauf. Immer wieder hatte sie versucht, Lyn zu erreichen, aber sie antwortete nicht.
    


    
      Noch etwas steckte in ihrer Tasche, etwas, das sie am Morgen von ihrer Türmatte aufgehoben hatte, als sie zur Schule aufbrach. Sie hatte den Brief noch nicht geöffnet, denn sie wusste bereits, was drin war. Wieder so ein Schreiben, in dem es darum ging, was einem im Gefängnis passierte, und dass Leute sich selbst umbrachten. Sie würde es später lesen.
    


    
      Zur Mittagszeit ging sie nach draußen und setzte sich auf dem Pausenhof in die Sonne, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Im Windschatten war es warm.
    


    
      Sie erinnerte sich an einen anderen sonnigen Tag.
    


    
      Das Schloss war langweilig gewesen. Es stand oben auf einem grünen Hügel und bestand nur noch aus Ruinen. Aber das Wasser war von einem unwahrscheinlichen Blau gewesen, und Ellie war die grüne Anhöhe hochgerannt, Kerry hinterher, und sie waren hinuntergerollt, bis sie beide kreischend unten ankamen, und Papa hatte sie ein Paar große Kinder genannt.
    


    
      Und dann hatten sie ein Picknick gemacht. Ellies Mama hatte gute Sachen eingepackt. »Ich kann nicht mitkommen.« Kerry erinnerte sich, wie sie das gesagt hatte. »Ich muss das hier fertig machen.« Und Papa hatte darauf geantwortet: »Keine Sorge. Wir kommen klar.« Und sie hatten einander angelächelt. Kerry und Ellie hatten ein Spiel, in dem sie so taten, als seien sie Schwestern und als lebten sie im selben Haus und als wäre Ellies Mama auch Kerrys Mama.
    


    
      Es war heiß gewesen an diesem Tag, und sie hatten sich unten am Fluss niedergelassen. Dann wollte Ellie zur Toilette 
       gehen, und Papa hatte gesagt: »Geh in die Büsche, Ellie«, aber Ellie war das unangenehm. Sie wartete immer, bis sich eine anständige Toilette fand. Aber das wusste Papa nicht. Und Ellie ging in die Büsche, und dann war auch Papa weggegangen. »Warte hier«, hatte er zu Kerry gesagt. Es hatte ihr nichts ausgemacht, denn es gab Erdbeeren zum Picknick, und sie blieb sitzen und aß, und die Sonne schien warm auf ihren Rücken, und der Himmel war blau und das Wasser war blau. Und dann, eine Ewigkeit später, war Papa zurückgekommen. Aber Ellie kam nicht zurück.
    


    
      Der letzte Tag.
    


    
      

    


    
      »Rutsch mal.« Sie blinzelte. Sie war auf dem Pausenhof. Marie und ein paar andere standen vor ihr und beobachteten sie. Sie rückte zur Seite, um Platz zu machen, und sie unterhielten sich über Jungs und Klamotten und Musik und Dinge, die eigentlich unwichtig waren, aber es war nett. Sie versprach Marie, ihr die Haare zu frisieren, und Marie fragte sie, ob sie ihr Pailletten aufs T-Shirt nähen würde, und es war fast so, als hätte sie wieder Freundinnen. Bis sie es erfahren würden. Bis sie dahinter kamen.
    


    
      Sie ging auf die Toilette, ehe sie sich für den Nachmittagsunterricht eintragen ließ. Sie verschloss die Klotür und holte den Brief aus ihrer Tasche. Öffnen wollte sie ihn nicht. Sie saß da und starrte ihn an. Sie könnte ihn wegwerfen – aber sie musste es doch wissen. Sie schob den Finger unter die Klappe und zog das Kuvert auf. Drinnen lag ein Zeitungsausschnitt: SEXMÖRDER BEI ÜBERFALL IM GEFÄNGNIS ERBLINDET. Sie las den Artikel. Ein Mann war im Gefängnis angegriffen worden, ein Mann, der mit Kindern Dinge gemacht hatte, der das gemacht hatte, was angeblich Papa gemacht hat. Und jetzt war er blind. Ihre Hand zitterte, als sie das Stück Papier zusammenknüllte und in die Toilette warf. Sie spülte es hinunter. Weg.
    


    
      »Bist du da drin, Kerry? Du kommst zu spät.« Marie, die ungeduldig auf sie wartete. »Kurzmeldung! Es hat vor fünf Minuten geklingelt.«
    


    
      Sie wusste nicht, was sie tun sollte.
    


    
      

    


    
      Tina hatte keine Schwierigkeiten, die Zeitungsartikel über Ellie Chapmans Tod herauszusuchen. Sie überflog die Überschriften, aber sie fand nichts Auffälliges, was diese mit Cara oder Stacy in Verbindung gebracht hätte. Sie fragte sich, ob Farnham sich nicht verrannt hatte. Die Drogengeschichten waren nicht so leicht ausfindig zu machen, denn diese Nachrichten hatten den Sprung in die großen Tageszeitungen nicht geschafft. Den Zeitpunkt von Ellie Chapmans Verschwinden als Ausgangspunkt, durchsuchte sie die Archive der Lokalzeitung. Das nahm fast den ganzen Vormittag in Anspruch, aber schließlich hatte sie sich einen Überblick verschafft. Eine große Menge reines Heroin war etwa um die Zeit von Ellies Verschwinden auf den Straßen in Umlauf gekommen, und mehrere Abhängige waren gestorben.
    


    
      Die Geschichten schienen anfangs nicht miteinander in Zusammenhang stehende Unfälle zu sein – ein toter Mann, für seinen Drogenkonsum bekannt, der in einer besetzten Wohnung gefunden wurde, zwei Frauen, die eine Überdosis genommen hatten – nur kurze Mitteilungen. Als die Todesfälle miteinander in Beziehung gesetzt wurden, traten die Geschichten stärker in den Vordergrund: POLIZEI WARNT VOR HEROIN AUF DER STRASSE … DER DRITTE DROGENTOTE IN SOUTH YORKSHIRE …
    


    
      Fast hätte sie die letzte Geschichte übersehen. Wie die anderen stand sie nicht auf der Titelseite. Es waren ein paar kurze Notizen, die ganz unten auf der Seite standen, und zwar in der Zeitung, die eine Woche, nachdem man Mark Fraser für schuldig befunden hatte, erschienen war. VERGESSENES 
       OPFER IM ELLIE-MORD. Sie las die Notiz, und dabei wurde ihr bewusst, dass auch sie diesen Fall vergessen hatte. Es gab noch eine Drogentote.
    


    
      Man hatte ein Mädchen in einem Boot gefunden, das auf dem Kanal vor Anker lag, ein Stammplatz der örtlichen Junkiegemeinde. Das tote Mädchen war zum damaligen Zeitpunkt noch nicht identifiziert. Ein Vikar, der sich der jungen Obdachlosen, der jungen Drogenabhängigen annahm, hatte den zuständigen Stellen mangelndes Interesse an diesem Todesfall vorgeworfen. »Wir können dem toten Kind nicht einmal einen Namen geben«, hatte er geklagt. Ein Sprecher der Polizei hatte daraufhin erwidert, man habe die Sache im Griff und ermittle in einer Reihe von Todesfällen infolge von Überdosis bei jungen Abhängigen. Nach einem Verdächtigen, der in einer Verbindung zum Tod des Teenagers stehe, suche man jedoch nicht.
    


    
      Tina runzelte die Stirn. Zu viele Parallelen. Ihr fielen die letzten Todesfälle wieder ein, mit denen sie befasst gewesen war – auch da war die Todesursache eine Überdosis gewesen. Sie fragte sich, ob man das tote Mädchen jemals identifiziert hatte. Ihre Augen wurden schwer, und sie gab sich einen Ruck, um wieder klar denken zu können. Konzentrier dich!
    


    
      Sie wandte sich erneut den Zeitungsberichten zu, wollte sehen, ob es irgendwelche Folgeartikel gab. Der Tod des Mädchens war überschattet von der tragischen Entdeckung am Treidelpfad. Ellies Leiche hatte monatelang unentdeckt in den Büschen gelegen. Aber das war nicht der Ort, an dem sie umgebracht worden war. Die Leiche war transportiert worden. Farnham hatte in der Besprechung davon erzählt, wie Tina sich erinnerte. Sie war irgendwo verborgen gewesen, war nach Spekulationen des Pathologen irgendwo eingeschlossen gewesen, wo es warm und feucht war, und dann nach drei oder vier Wochen woanders hingebracht worden. 
       Tina saß vor einem Stapel Zeitungen. Die stillen Wasser des Kanals zogen sich wie ein roter Faden durch diese Morde – ein Boot, das verschwunden war, eine Galerie mit Blick auf den Kanal, eine Ausstellung, die eine gewisse Verbindung dazu hatte, ein vom Flussufer entführtes Kind. Sie musste an Daniel Flynn denken, der auf der Vernissage mit ihr gesprochen hatte. »Die Vorgänge von Tod und Verfall …«, hatte er gesagt, als er sie zu den Gemälden und Fotomontagen führte. Kunst und Tod – diese Obsession war nicht neu, wie Tina wusste. Brueghel demonstrierte genau die gleiche Faszination. Kunst und Tod und Wasser. Sie widmete sich wieder den Artikeln.
    


    
      Natürlich war der Verdacht auf Mark Fraser gefallen: Er war mit dem Kind zusammen gewesen, als es verschwand, und nach Zeugenaussagen, anfangs durch die Aussage seiner eigenen Tochter gestützt, war er Ellie gefolgt, um nach ihr zu sehen, wie er behauptet hatte. Um sie zu vergewaltigen und zu töten, wie es die Anklage auslegte. Der Beweis, der Fraser mit dem Mord in Verbindung brachte, war zweifelhaft gewesen. Fraser war Lehrer gewesen. Er hatte eine Beziehung zu Maggie Chapman unterhalten – die perfekte Möglichkeit, Kontakt zu Ellie zu bekommen und ihr Vertrauen zu erlangen. Seine Ehefrau war Alkoholikerin. Sie hatte bereits eine kleine Tochter, als Fraser sie heiratete – noch ein Kind, das seiner Perversion ausgesetzt war, ein weiteres schutzloses Opfer. Seine Stieftochter hatte ihn beschuldigt, sie sexuell missbraucht zu haben, Fraser hatte das geleugnet. Natürlich. Und die Leute von der Jugendfürsorge hatten die Vermutung geäußert, dass auch Kerry, das jüngere Kind, missbraucht worden war. Die Befragungen blieben ergebnislos, aber das Kind hatte von einem Geheimnis erzählt und dann kein Wort mehr gesagt.
    


    
      Wo war die Stieftochter jetzt? Tina machte sich eine Notiz, das zu überprüfen.
    


    
      Sie las weiter. Bei Ellies Verschwinden war kein geheimnisvolles Boot im Spiel – man hatte den Schiffsverkehr an diesem Tag genau überprüft. Ein Ortsansässiger hatte von Schreien berichtet, die er etwa um die Zeit von Ellies Verschwinden in den Wäldern rund um Conisbrough gehört hatte, aber er hatte nicht darauf reagiert. »Da sind immer schreiende Kinder in den Wäldern«, hatte er einem Journalisten erklärt. Er habe auch nicht gewusst, dass ein Kind vermisst wurde. Die Schreie hatten möglicherweise ohnehin nichts mit Ellie zu tun.
    


    
      Die Beweislage war dünn. Sie notierte sich, was sie herausgefunden hatte. Vielleicht hatte ein anderer eine nahe liegende Verbindung entdecken können – womöglich ging Farnham einer völlig falschen Fährte nach, und sie hatte ihren Vormittag vergeudet.
    


    
      Und das tote Mädchen, die Abhängige, deren Tod von der Entdeckung der Leiche Ellies in den Hintergrund geraten war? Hatte jemand sie identifiziert? Stand ein Name auf ihrem Grab? Weitere Wühlarbeit in den Akten. Zeit, ins Besprechungszimmer zurückzukehren. Wenn die von ihr gesuchte Information nicht in der Ellie-Chapman-Akte lag, dann musste sie sonst irgendwo in den Akten zu finden sein, falls es sie überhaupt gab. Vielleicht war das tote Mädchen ja auch nie identifiziert worden – sie wäre nicht die Erste.
    


    
      Tina sammelte ihre Fotokopien zusammen und ging zu Fuß zurück in die Stadt. Der schöne Morgen war vorbei, schwere Wolken hingen am Himmel und trübten das Licht, als wäre die Sonne noch nicht aufgegangen. Es fing zu tröpfeln an, die Gehwege waren nass und glitschig, und auf dem Kopfsteinpflaster in der Fußgängerzone knickte sie mehrmals um. Das Kopfsteinpflaster war zum Anschauen gedacht, nicht um darauf zu laufen, noch dazu mit modischen Schuhen.
    


    
      Der Regen wurde heftiger. Sie hatte keinen Schirm dabei und kam, nachdem sie den sanierten Teil der Innenstadt hinter sich gelassen und an leeren Schaufenstern oder solchen, in denen sich billiger Ramsch stapelte, vorbeigelaufen war, mit nassen Haaren und einer vom Regen fast durchweichten Jacke im Revier an.
    


    
      Als sie durch den Eingang eilte und dem Mann am Empfang einen Gruß zunickte, dann weiter durch das Hauptgebäude ging, spürte sie, wie sich das vertraute Gewicht der Depression auf sie legte. Es war noch gar nicht so lange her, dass sie jeden Tag voll freudiger Erwartung und dem Gefühl, eine wichtige Arbeit zu machen, ins Revier gekommen war. Jetzt beschlich sie eine dunkle Ahnung, als würde sie durch ihre Recherchen den Fall auf einen ihr gut bekannten Weg bringen, den Weg, der zum Hochhaus und zu dem Tod in jener Nacht führte, der noch immer durch ihre Träume spukte. Das war nicht dein Fehler. Das hatte nichts mit dir zu tun. Aber dieses Mantra funktionierte nicht, hatte nie funktioniert.
    


    
      Sie warf einen Blick zurück auf die hinter ihr ins Schloss fallende Tür, zurück zum Empfangsbereich, trist und funktional mit seinem grauen Linoleum und den gestrichenen Wänden. Jemand hatte das Gebäude verlassen, als sie durch die Tür ging, jemand, der aus irgendeinem Grund Blickkontakt zu ihr gesucht hatte. Sie schaute zurück, um zu sehen, wer es gewesen war, und ihr drehte sich der Magen um. Daniel Flynn.
    


    
      

    


    
      Farnham hatte sich die Akten über den Fall Ellie Chapman kommen lassen. Er durfte die Überschneidungen seiner laufenden Ermittlung mit dem Fall von vier Jahren nicht unbeachtet lassen. Wonach genau er suchte, wusste er allerdings nicht. Er wollte alles durchsehen und versuchen, aus dem bohrenden Gefühl, dass da »etwas« war, Nägel mit Köpfen 
       zu machen, dieses »etwas«, das auch Eliza gespürt hatte, als sie sich diese Fotos ansah.
    


    
      Aber er verfügte nicht über die Personalressourcen, sämtliche Beweismittel noch einmal überprüfen zu lassen. Er hatte bereits Barraclough vermutlich für nichts und wieder nichts losgeschickt, um die Zeitungsausschnitte herauszusuchen, und einen der Streifenpolizisten hatte er beauftragt, die Akten nach irgendwelchen Fotos von dieser Flussfahrt durchzusehen. Offenbar existierten nur diese zwei Bilder vom Film aus Mark Frasers Kamera, und diese beiden lagen nun vor ihm auf dem Schreibtisch.
    


    
      Er warf einen Blick darauf, doch für mehr blieb keine Zeit. Er wartete auf Daniel Flynn. Nachdenklich klopfte er mit seinem Stift auf den Schreibtisch. Massey oder Flynn? Sie waren beide irritierend nah an den Morden dran. Flynn behauptete, in der Nacht, in der Cara starb, in Whitby gewesen zu sein, aber es gab nicht viel, womit sich das hätte erhärten lassen. Massey war in Leeds gewesen. Und was war mit Stacy? An dem Abend, als sie verschwand, waren beide Männer in der Galerie gewesen. Massey war mit Eliza Eliot in ein Restaurant gegangen, aber danach, nach etwa halb elf Uhr, war er allein gewesen. Daniel Flynns Geschichte war sogar noch dünner. Einer der Kellner in dem Restaurant, in dem er angeblich gegessen hatte, hatte ihn zwar auf dem Foto erkannt, aber behauptet, dieser Mann sei mit einer Frau da gewesen. Flynn hingegen hatte ausgesagt, allein dort gewesen zu sein.
    


    
      Massey behauptete, seine Beziehung zu Cara Hobson sei»unschuldig« gewesen, was auch immer das bedeuten mochte. Nach Farnhams Erkenntnis gab es mehr als eine Möglichkeit, eine sexuelle Beziehung zu haben. Er hatte ausgesagt, er habe Cara in die Wohnung hineingelassen, weil sie dringend eine Bleibe brauchte, und sie habe es ihm mit Modellsitzen entgolten.
    


    
      Er las sich Masseys Aussage noch einmal durch – die Geschichte hing von der Glaubwürdigkeit der Frau ab, die ihm dieses Alibi gab. Wüsste sie, wie schwerwiegend der Fall war, wüsste sie um die Konsequenzen einer Falschaussage, würde sie vielleicht umfallen. Er musste ein wenig Druck auf sie ausüben. Zudem hatte er eine Durchsuchung von Masseys Wohnung angeordnet. Man würde ja sehen, ob das irgendetwas brachte.
    


    
      Er dachte noch darüber nach, als das Telefon klingelte. Daniel Flynn sei unten und warte auf ihn. »In Ordnung, bringen Sie ihn ins Verhörzimmer«, lautete seine Anweisung. Flynn hatte keinen Grund, jedenfalls keinen ersichtlichen, Cara Hobson weh zu tun – es gab keine Beweise dafür, dass er sie überhaupt kannte –, aber seine Ausstellung, sein Triumph des Todes,stand in irgendeiner Verbindung zu den Morden. Und Farnham brauchte dieses Bindeglied.
    


    
      Flynns frühere Aussage hatte er bereits noch einmal durchgelesen. Er überprüfte seine Notizen und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, als er die Treppe hinunterging. Er war zerstreut, versuchte, die Verbindungen zu begreifen: zwei Kinder am Fluss, eine Ausstellung, eine tote Prostituierte, ein toter Teenager … Eliza.
    


    
      Als er Flynn gegenüber Platz nahm, konzentrierte er sich auf das Gespräch. Nachdem er sich für Flynns Kommen bedankt hatte, blätterte er die Akte durch, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Mr. Flynn«, begann er, »da ist eine Sache, die mich erstaunt: Warum bringen Sie Ihre Ausstellung in eine kleine Galerie in Nordengland? Warum geht sie nicht direkt nach London?«
    


    
      Flynn erwiderte schulterzuckend: »Ich komme aus Sheffield. Es war eine Hommage an meine Heimat.« Das sagte er mit einem Anflug von Ironie, aber Farnham hörte auch den bitteren Unterton heraus.
    


    
      »Verstehe. Aber warum ausgerechnet diese Galerie?«
    


    
      Flynn starrte an die Decke und überlegte. »Warum nicht?«, konterte er. Farnham wartete. Flynn sah ihn an und akzeptierte die Unangemessenheit seiner Antwort mit einem schwachen Lächeln. Farnham hätte es beinahe erwidert – gegen besseres Wissen mochte er diesen Mann –, zog aber dann doch fragend eine Braue hoch.
    


    
      »Nun ja«, gab Flynn bedächtig zu, »ich kenne die Leute, ich kenne Jonathan Massey – und ich kenne Eliza Eliot.« Er schwieg einen Moment, dann fuhr er fort: »Ich brauchte jemanden, der mit all den Exponaten umgehen und sie für die Ausstellung zusammenstellen konnte. Und ich wusste, dass Eliza das kann.«
    


    
      Farnham nickte. Es überzeugte ihn zwar nicht ganz, aber er wollte sehen, was Flynn sonst noch vorzubringen hatte. »Dann waren dies also Menschen, denen Sie Ihr Werk anvertrauen konnten?«, fragte er. Flynn schwieg und wartete. »War es so?«, hakte Farnham nach.
    


    
      »Und mir hat die Gegend gefallen«, sagte Flynn.
    


    
      Farnham dachte darüber nach. »Gut, dann erzählen Sie mir was über Ihre Sheffielder Heimat? Wo sind Sie aufgewachsen?«
    


    
      Flynn lächelte nicht mehr. Er saß noch immer zurückgelehnt auf seinem Stuhl, aber er wirkte nicht mehr entspannt. »Ich bin hier geboren«, sagte er.
    


    
      »Und Ihre Eltern waren …?«
    


    
      »Von hier? Meine Mutter, ja.«
    


    
      »Ihr Vater?«
    


    
      Flynn schüttelte den Kopf. »Ich habe meinen Vater nie kennen gelernt.«
    


    
      »Und ist Ihre Mutter noch immer in Sheffield?«
    


    
      »In gewisser Weise, ja.« Flynn zuckte mit den Schultern. »Sie ist irgendwo verstreut.«
    


    
      »Verstehe.« Aber Farnham verstand nicht. Dies hörte sich nicht nach einer tief verwurzelten Verbindung zu einem 
       Ort an. Es klang eher nach einer Mischung aus Feindseligkeit und Gleichgültigkeit.
    


    
      »Wann sind Sie weggegangen?«
    


    
      »Vor fünfzehn Jahren.« Diese Antwort kam prompt. Flynn musste nicht nachdenken.
    


    
      »Und sind Sie oft zurückgekehrt?«
    


    
      »Ich kam 1998 zurück«, sagte Flynn, sein Blick ins Leere gerichtet.
    


    
      Vor vier Jahren war Ellie Chapman gestorben. »Weshalb damals?«, fragte Farnham in neutralem Ton.
    


    
      »Ich hatte gerade meine erste große Ausstellung gehabt«, erklärte er. »Mir war klar, dass ich auf Reisen gehen würde. Und deshalb wollte ich zurückkommen, um zu sehen, woher ich stamme.« Er wirkte abwesend, als würde er sich mit etwas anderem beschäftigen.
    


    
      »Wann begannen Sie mit der Planung dieser Ausstellung, diesemTriumph-Thema?« Die Morde wiesen allesamt darauf hin, dass sie sorgfältig geplant worden waren. Die Bezüge zu diesem Gemälde, die Glorifizierung des gewaltsamen Todes, das sämtliche Revolverblätter auf den Plan gebracht hätte, wenn es heute gemalt worden wäre, waren zu sorgfältig geplant, um das Ergebnis eines Impulses zu sein. Ein Bild, das er nicht sehen wollte: eine hilflose Gestalt, die ihre Kehle dem Messer preisgab, blitzte in seinem Kopf auf. Er musste das unterbinden, ehe das Nächste folgte – und es gäbe ein Nächstes, dessen war er sich sicher.
    


    
      Flynn starrte an die Decke. »Vor etwa einem Jahr«, sagte er. »Ich habe etwa um diese Zeit damit angefangen.«
    


    
      »Und wie viele Leute wussten davon?«
    


    
      »Nicht viele. Mein Agent wusste Bescheid.«
    


    
      »Eliza Eliot?« Farnham versuchte, nicht auf die leichte Anspannung zu achten, die er spürte, als er auf Flynns Antwort wartete. Er wollte nicht damit konfrontiert werden, dass Eliza ihn angelogen hatte.
    


    
      Flynn nickte. »Das Gespräch mit Eliza hat mich ursprünglich auf die Idee gebracht, aber die Einzelheiten kannte sie nicht. Bis es fertig war.«
    


    
      Zwölf Monate. »Dann haben Sie ihr vorher nichts davon gesagt, oder?«
    


    
      »Ich bin ihr damals zum ersten Mal begegnet«, erklärte Flynn.
    


    
      »Sie sagten, sie sei einer der Gründe gewesen, weshalb Sie in Sheffield ausstellten wollten«, bemerkte Farnham.
    


    
      Flynn runzelte die Stirn. »Nun, man könnte sagen, sie war ein zusätzlicher Anreiz.«
    


    
      Farnham rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Er spürte den Schlafmangel. Ein zweiter Koffeinschub wäre jetzt nicht schlecht. Aber Elizas Kaffee hatte ihn für das Zeug, das hier aus der Maschine kam, verdorben. »Mr. Flynn, ich untersuche den Mord an einer Frau und einem Kind. Ihre Ausstellung scheint ein paar Irre aus dem Untergrund hervorgeholt zu haben. Ich muss wissen, wer alles davon wusste, worum genau es in der Ausstellung geht, und wie früh diejenigen es wussten. Ich muss alles wissen, was Sie mir sagen können.«
    


    
      »Das ist ganz schön viel verlangt«, sagte Flynn. »Also gut, wer wusste es? In Madrid habe ich über meine Idee gesprochen, aber keiner kannte die Details. Ich kannte sie damals auch noch nicht, bevor ich mich an die Arbeit machte. Als ich damit begann, wusste keiner etwas, nur ich. Dann, als ich begriff, dass etwas daraus wurde, diskutierte ich darüber mit meinem Agenten und mit Eliza. Aber als alles fertig war, vor etwa drei Monaten, da wussten jede Menge Leute darüber Bescheid. Die Idee hat für Wirbel in der Presse gesorgt und war in aller Munde. Vor allem, als feststand, dass ich zuerst in dieser Galerie ausstellen würde. Ein guter Publicityeffekt.« Sein Ton war leicht, aber mit einem Unterton, den Farnham nicht recht zu interpretieren wusste.
    


    
      »War das der Grund, der sie hierher geführt hat?«
    


    
      Flynn grinste. »Das und Eliza.« Er sah Farnham an. »Eliza und ich haben eine gemeinsame Geschichte«, sagte er.
    


    
      Farnham hoffte, dass ihm nichts anzusehen war. Das wollte er nicht hören, und Eliza hatte diesbezüglich auch Stillschweigen bewahrt. Doch wenn er jetzt darüber nachdachte, überraschte es ihn nicht. »Dieser Abend, an dem gefeiert wurde, der Abend der Vernissage: Keiner scheint sich erinnern zu können, Sie im Restaurant gesehen zu haben.«
    


    
      Flynn zuckte mit den Schultern. »Ich war aber da.«
    


    
      »Allein?«
    


    
      Flynns Blick richtete sich zur Decke. »Ich hatte jemanden bei mir«, sagte er nach kurzer Pause.
    


    
      »Im Restaurant?«, hakte Farnham nach.
    


    
      Wieder ein leichtes Zögern. »Sie kam auch noch mit ins Hotel.«
    


    
      »Bis wie viel Uhr?«
    


    
      »Ich weiß nicht genau …« Flynn fing Farnhams Blick auf und grinste. »Es war keine Nacht, bei der man ständig auf die Uhr schaut«, sagte er. »Aber sie ging so gegen drei Uhr, so in etwa.«
    


    
      Die Richtung, die dieses Gespräch nahm, gefiel ihm ganz und gar nicht. »Eliza Eliot?« Er mochte Eliza. Aber sie hatte Massey ein gewisses Alibi verschafft. Wäre sie allerdings mit Flynn zusammen gewesen, hätte sie gelogen, und er müsste in Erfahrung bringen, warum sie gelogen hatte. Außerdem wäre Massey dann völlig ungedeckt.
    


    
      Aber Flynn schüttelte den Kopf. »Nein. Eliza und ich – es ist schon seit einer Weile vorbei.«
    


    
      »Ich muss wissen, mit wem Sie zusammen waren, Mr. Flynn«, drängte Farnham.
    


    
      Flynn sah Farnham an. »Es ist nichts Unheimliches«, erklärte er. »Ich möchte nur niemandem Unannehmlichkeiten bereiten.«
    


    
      »Das verstehe ich«, sagte Farnham. »Aber hier geht es um eine Mordermittlung. Sie sagen, jemand könne bestätigen, wo Sie Freitagnacht waren. Ich werde diese Bestätigung brauchen.«
    


    
      »Einen Teil des Abends habe ich in der Galerie verbracht – das wissen Sie. Dann habe ich … wir gingen gemeinsam was essen.«
    


    
      Farnham wartete.
    


    
      »Dann …« Flynn überlegte. Er schien zu einem Entschluss zu kommen. »Ich ging, wie gesagt, mit dieser Person, die ich zum Essen ausgeführt hatte, zurück ins Hotel, und sie verließ es gegen drei Uhr morgens, oder ein bisschen später. Dann schlief ich bis gegen neun Uhr des folgenden Tags.«
    


    
      Farnham schüttelte den Kopf. »Ich brauche einen Namen«, insistierte er.
    


    
      »Okay.« Flynn lächelte ihn an. In seinen Augen schimmerte – was war es? – Belustigung, Bedauern? »Nun, es war eine Ihrer Beamtinnen. Die mit den langen schwarzen Haaren. Tina. Tut mir Leid.«
    


    
      Farnham ließ sich nichts anmerken. Barraclough! Was, verdammt, spielte Barraclough hier eigentlich für ein Spiel? »Gut«, sagte er. »Ich danke Ihnen, Mr. Flynn. Sie hätten mir das schon bei unserem letzten Gespräch sagen sollen.«
    


    
      Flynn erhob sich und sah ihn unsicher an. »War’s das?«
    


    
      Farnham nickte. »Vorerst schon.«
    


    
      Er wartete, bis Flynn den Raum verlassen hatte, dann nahm er den Hörer ab. »Schicken Sie DC Barraclough zu mir rein«, sagte er. »Gut, dann sobald sie zurückkommt, ja? Umgehend.« Er legte auf und atmete tief durch. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so wütend gewesen war.
    


    
      Eliza arbeitete zügig. Sie wollte die wichtigen Aufgaben erledigen und die Galerie schnell wieder verlassen. Sie hatte Laura angerufen und vereinbart, die Nacht bei ihr zu verbringen. Laura hatte sie zu überreden versucht, sofort zu kommen. »Kann das nicht warten?«, hatte sie gefragt.
    


    
      Aber es konnte nicht warten, und je weiter der Tag voranschritt, umso mehr Arbeit häufte sich auf ihrem Schreibtisch – Anrufe und E-Mails, die dringend beantwortet werden mussten, wollte die Galerie in irgendeiner Weise aus dem Erfolg der Ausstellung Triumph des Todes Kapital schlagen. Und wenn das missglückte, wäre Eliza draußen aus ihrem Job und würde in ihrem Lebenslauf einen beträchtlichen Misserfolg aufweisen. Sie wusste um die Spekulationen, die es gegeben hatte, als sie den Job bekam, Spekulation über den Mangel an Erfahrung und über ihre Eignung. Es gab Leute, die sich freuen würden, sie stolpern zu sehen. Aber selbst unter diesem Druck hatte sie nicht die Energie gefunden, mehr zu tun, als die Arbeiten aufzulisten, die morgen erledigt werden mussten, und Mel den Kopf abzureißen, als diese kam und fragte, ob sie den Nachmittag frei haben könne.
    


    
      Mel kam wieder ins Büro und klopfte mit übertriebener Vorsicht an die Tür. Eliza unterdrückte den Impuls, sie anzufahren. »Ja?«, sagte kurz angebunden.
    


    
      »Ich habe noch ein paar Leute, die mit Ihnen über die Ausstellung sprechen möchten«, sagte Mel. »Und ein oder zwei andere Dinge, mit denen ich nicht klar komme. Und was soll ich mit Jonathans E-Mails machen?«
    


    
      »Ich sehe sie mir mal an, für den Fall, dass was Dringendes dabei ist. Ist sonst alles in Ordnung?« Sie hätte ihren Ärger nicht an Mel auslassen dürfen – Jonathan war derjenige, auf den sie wütend war.
    


    
      »Es gibt eine Liste von Leuten, die zurückgerufen werden möchten«, sagte Mel.
    


    
      Eliza nahm sie entgegen und überflog sie. Einige davon sollten sofort angerufen werden. Ihr schwirrte der Kopf vor Müdigkeit. Diese Telefonate würden bis morgen warten müssen. Dafür mussten die Leute Verständnis haben.
    


    
      Mel wich ihr nicht von der Seite. »Ist noch was?« Eliza ließ sich ihre Ungeduld anmerken.
    


    
      »Wo ist Daniel Flynn?«
    


    
      Eliza sah sie überrascht an. »Keine Ahnung. Warum wollen Sie das wissen?«
    


    
      »Nun …« Mel sah sie mit einem Ausdruck an, der sich nur schwer einordnen ließ; ein wenig ängstlich, ein wenig berechnend. Sie schien einen Entschluss zu fassen. »Die Polizei hat ihn mitgenommen«, sagte sie.
    


    
      Eliza sah sie an. »Daniel hat eine Aussage gemacht. Wie ich auch.«
    


    
      »Glauben Sie denn, sie wissen …« Mel machte sich an den Stiften in Elizas Schreibtischbehälter zu schaffen. Sie bedachte Eliza mit einem Seitenblick und sagte: »Vielleicht sollte ich besser nichts sagen.«
    


    
      »Worüber denn?«, fragte Eliza. Ihr wurde unangenehm bewusst, dass sie Roy Farnham ihre Beziehung zu Daniel verschwiegen hatte.
    


    
      Mel schüttelte den Kopf. »Jonathan wird es Ihnen wahrscheinlich erzählt haben«, sagte sie. Sie schlenderte hinüber ans Fenster und blickte hinunter auf den Kanal, wo das Licht bereits im Schwinden war. »Oh, sehen Sie, da ist ein Boot«, sagte sie.
    


    
      Eliza wartete ungeduldig. »Worüber?«, wiederholte sie ihre Frage.
    


    
      Mels Blick war beinahe verschlagen. »Sie wissen schon«, sagte sie. »Wegen Daniel. Seine Vereinbarung mit Jonathan.«
    


    
      »Vereinbarung …?« Sie wusste nicht, wovon Mel sprach.
    


    
      Mel sah sie an und lächelte. »Wussten Sie das nicht?«, 
       staunte sie. »Ich dachte, Sie wüssten es, da Sie doch die Kuratorin sind.«
    


    
      Wovon sprach Mel? »Erzählen Sie’s mir einfach«, forderte sie Mel auf.
    


    
      »Daniel hat bereits vor fast einem Jahr mit Jonathan vereinbart, dass die Ausstellung hier stattfinden soll«, berichtete Mel. »Jonathan wollte das nicht, aber er konnte es auch nicht verhindern.«
    


    
      »Das ist wirklich absoluter Unsinn, Mel.« Eliza begriff nicht, was Mel auf einen solchen Gedanken gebracht haben könnte. »Sie können doch nicht herumgehen und solches Zeug erzählen.«
    


    
      »Oh, es stimmt aber«, sagte Mel. »Cara hat es mir erzählt.« Ihre Augen funkelten. »Und deshalb habe ich mich gewundert«, sagte sie.
    


    
      Eliza erinnerte sich an Daniels Stimme, als sie zusammen vor dem Brueghel standen: Mir gefällt die Idee einer Stadtlandschaft. Industrieruinen.Fast hatte er damit den Kanal beschrieben. »Was könnte Cara gewusst haben?«, fragte sie brüsk. »Das ist ja lächerlich.« Und ehe Mel etwas einwenden konnte, fuhr sie fort: »Sie können genauso gut gehen. Aber seien Sie morgen pünktlich. Wahrscheinlich können wir öffnen.« Das Polizeiteam war zur Mittagszeit gegangen. Sie musste sich mit Roy absprechen, aber sie schienen mit der Galerie fertig zu sein. Fürs Erste.
    


    
      Es war nach drei Uhr, und plötzlich wollte sie allein sein, um diese letzten paar Anrufe zu erledigen, und dann würde sie auch gehen. Sie wartete, bis Mel weg war, schlüpfte in ihre Jacke und ging dann in die kleine Küche, um den Wasserkessel zu füllen. Instantkaffee mochte zwar ekelhaft schmecken, aber sie brauchte das Koffein.
    


    
      Als sie am Schreibtisch saß, hörte sie Schritte in der Galerie. Offenbar hatte Mel was vergessen. »Was ist?«, fragte sie verärgert.
    


    
      »Kaffee.« Daniels Stimme erklang hinter ihr, und dann tauchte eine Hand mit einem Karton vor ihr auf. »Von da unten. Heiß, süß, sündig. Ein bisschen so wie du.«
    


    
      »Daniel!« Sie drehte sich auf dem Stuhl herum und sah ihn an. Er war unrasiert und sah aus, als hätte er die Nacht auf einer Parkbank zugebracht und nicht in einem Vier-Sterne-Hotel. »Du siehst schrecklich aus.«
    


    
      Er gähnte. »Du auch, meine Schöne. Aber mit mehr Berechtigung. Ist alles in Ordnung mit dir?« Er strich ihr mit der Hand übers Haar. »Arme Eliza.«
    


    
      Sie drehte den Stuhl, um von ihm abzurücken. »Mir geht’s gut«, sagte sie. »Wie bist du reingekommen?« Mels Worte ließen sie nicht los.
    


    
      Er schwieg, bevor er antwortete: »Ich bin eurer verhaltensgestörten Heranwachsenden über den Weg gelaufen, als sie gerade hinausging. Ich war auf dem Rückweg, und sie sagte mir, du seist noch da. Also habe ich sie überredet, auf mich zu warten, während ich für meine gute Freundin Eliza Kaffee holen ging, die meine nachlassende Moral heben wird, ehe ich gehe und meinen Schlaf nachhole.«
    


    
      »Gute Freundin? Zweckmäßige Freundin.« Eliza hob den Kartondeckel ab. Kräftiger Kaffeeduft erfüllte den Raum.
    


    
      »Ich habe dafür gesorgt, dass sie ihn extra stark machte. Hier versteht man nichts von Kaffee«, sagte er. »Was meinst du mit ›zweckmäßige Freundin‹?«
    


    
      »Ich meine, dass ich dann deine gute Freundin bin, wenn du mich brauchst. Aus den Augen, aus dem Sinn, wenn nicht.« Sie fragte sich, was er wollte, was ihn hierher geführt hatte.
    


    
      »Das beleidigt mich. Zweckmäßige Freundin. Wann habe ich dich für meine Zwecke benutzt?« Er klang verletzt. Mit Kritik hatte er schon immer schlecht umgehen können, selbst wenn sie scherzhaft gemeint war.
    


    
      »Gut«, sagte sie. »Ich meinte damit … Monatelang hast 
       du mich mehr oder weniger ignoriert, aber jetzt, da du die Ausstellung hier in der Galerie hast, gibt es einiges, was ich für dich tun kann.« Wäre sie nicht so müde gewesen, hätte sie das nicht gesagt. Es war aus und vorbei zwischen ihnen und nicht wert, es noch mal durchzukauen. Sie war zu müde, um sich auf eine Diskussion einzulassen. »Lassen wir es gut sein.« Ausgerechnet jetzt ein ernsthaftes Gespräch …
    


    
      »Ich habe immer an dich gedacht«, sagte er. »Von unserer ersten Begegnung an.«
    


    
      »Pass auf, vergiss es«, sagte Eliza.
    


    
      »Als dein ›zweckmäßiger Freund‹ habe ich deinen Namen für diesen Job hier ins Spiel gebracht«, fuhr er fort. »Massey hatte sich für einen langweiligen Kunstverwalter mit größerer Erfahrung auf anderem Gebiet entschieden.«
    


    
      Elizas Müdigkeit war wie weggeblasen. »Was willst du damit sagen?«
    


    
      »Ich will damit sagen, dass ich Massey ein paar Wochen, nachdem wir uns in Madrid kennen gelernt haben, angerufen habe. Ich erzählte ihm, du stündest zur Verfügung.«
    


    
      »Moment mal!« Jetzt ergab nichts mehr einen Sinn. Oder ergab alles viel zu viel Sinn. »Was ist mit Afrika? Tansania? Du hast mich sitzen lassen, weil ich mich für diesen Job und nicht dafür entschieden habe, mit dir nach Afrika zu gehen, erinnerst du dich?«
    


    
      »Das stimmt so nicht«, widersprach er. »Unsere Affäre war doch keine große Sache. Wir haben uns auch nicht vorgemacht, es sei die Liebe unseres Lebens, oder, Eliza? Als dein Vertrag auslief, wussten wir nicht mehr viel miteinander anzufangen. Afrika war nur eine andere Option, mehr nicht.«
    


    
      Sie schloss die Augen. Daniel hasste Konflikte, hasste Kritik. War er ihrer überdrüssig geworden und hatte den einfachsten Weg gewählt, sich aus der Beziehung zu lösen, indem er sie für deren Scheitern verantwortlich machte? Seine 
       Distanziertheit sagte ihr, dass sie mit ihrer Vermutung richtig damit lag. »Du hättest es mir sagen können«, warf sie ihm vor. »Stattdessen lässt du mich in dem Glauben …« Die vielen Stunden, die sie sich gequält hatte, um zu einer Entscheidung zu kommen! Aber warum sich all die Mühe machen … und warum sollte Jonathan überhaupt auf Daniels Empfehlung hören? Gut, sie hatten gemeinsam studiert, aber das zählte nicht viel. Da war noch was anderes. »Die Ausstellung«, sagte sie langsam.
    


    
      Er sah sie ein wenig nervös an. »Du warst die richtige Person, sie zu kuratieren«, sagte er.
    


    
      »Aber sie sollte gar nicht hierher kommen«, widersprach ihm Eliza. »Damals noch nicht.« Sie erinnerte sich an den Brief, der wie aus heiterem Himmel eingetroffen war und in dem sie aufgefordert wurde, sich um die Position als Kuratorin der neuen Galerie zu bewerben. Zugleich hatte sie Mels Stimme im Ohr: Daniel hat bereits vor fast einem Jahr mit Jonathan vereinbart, dass die Ausstellung hier stattfinden soll.
    


    
      Plötzlich wandte er sich ab. »Das lag aber auf der Hand.«
    


    
      Mir gefällt die Idee einer Stadtlandschaft. Industrieruinen. Ihr fiel wieder ein, wie interessiert er sich gezeigt hatte, als er merkte, dass sie seine Ideen teilte, und, mehr noch, als er erfuhr, dass sie ihre Wurzeln in dieser Stadt hatte. »Auf der Hand?«, hakte sie nach. »Du hast schon damals geplant, hierher zukommen, nicht wahr?«
    


    
      Einen Moment lang schien er ihr ausweichen zu wollen, dann nickte er. »Ja, das habe ich. Ich bat Massey, Stillschweigen darüber zu bewahren. Ich hatte – habe – meine Gründe, Eliza.«
    


    
      »Und du hast mir weisgemacht … Ich dachte, ich hätte diesen Job bekommen, weil ich ihn verdient habe. Aber du hast Jonathan den Triumph des Todes angeboten. Er hätte alles getan, worum du ihn gebeten hättest, nicht wahr?«
    


    
      »Wie gesagt« – Daniel bemühte sich um einen neutralen Ton –, »ich wollte, dass du dich um diese Ausstellung kümmerst. Was ist so schlimm daran?«
    


    
      »Nichts, wenn du es mir gesagt hättest.« Eliza stützte den Kopf auf ihre Hände und sah ihn dann an. »Ich bin bei meiner Arbeit hier davon ausgegangen, dass ich diese Stelle aufgrund meiner Fähigkeiten bekommen habe. Ich dachte, wir hätten den Triumph des Todes bekommen, weil ich das beste Angebot gemacht habe. Und jetzt erzählst du mir, dass das alles ein hinter meinem Rücken abgekartetes Spiel war und ich mir zu etwas gratuliert habe, was gar nichts mit mir zu tun hatte. Verstehst du denn nicht …?« Er sah sie verdutzt an. Sie war wütend, aber sie war zu müde, um ihre Wut zum Ausdruck zu bringen.
    


    
      »Gut«, sagte er. »Ich hätte es dir sagen sollen. Es tut mir Leid.«
    


    
      »Was bringt mir das?« Der Schaden war angerichtet. »Hast du das der Polizei erzählt?« Und Roy würde erfahren müssen, wie sehr sie sich zum Narren hatte halten lassen.
    


    
      Er wollte etwas sagen, besann sich dann aber anders. »Nein«, sagte er. »Noch nicht. Ich wollte es erst dir erzählen.«
    


    
      »Weißt du, du gehst jetzt besser und tust, was du tun wolltest, als du hierher kamst. Ich habe zu arbeiten.«
    


    
      Bei ihrem Ton zog er die Brauen hoch. »Ob du’s glaubst oder nicht, ich wollte dich fragen, ob du mit mir was trinken gehen möchtest. Heute Abend«, sagte er.
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Daniel, das ist wirklich das Letzte, wonach mir der Sinn steht«, erwiderte sie.
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      »Der DCI möchte Sie sehen«, sagte der Officer genüsslich, als Eliza das Büro betrat. »Sofort, wenn Sie gekommen sind«, verkündete er. »Er ist auf dem Kriegspfad.«
    


    
      Daniel. Tina hatte darauf gewartet, und jetzt, da es passiert war, empfand sie eher Resignation als Sorge. Sie hätte es Farnham gleich erzählen sollen. Das war unentschuldbar. Deshalb konnte sie ihren Job verlieren. »Gut«, sagte sie.
    


    
      »Dann sage ich ihm, dass Sie unterwegs sind. Soll ich?« Er nahm den Hörer ab.
    


    
      »Nein, bis Sie durchgestellt haben, bin ich längst dort«, meinte Tina. Er legte enttäuscht den Hörer wieder auf – vermutlich, weil ihm jetzt der indirekte Ruhm vorenthalten blieb, die hochnäsige DC Barraclough einer wie auch immer gearteten Straftat zu überführen. Tina ging durch die Tür und lief die Treppe hinauf. Am besten, sie brachte es gleich hinter sich. Sie hörte Schritte, und da eilte auch schon Dave West um die Ecke. Er blieb stehen. »Tina, der DCI …«
    


    
      »Ich weiß«, sagte sie.
    


    
      Er machte ein besorgtes Gesicht. »Was ist los? Warum ist er hinter dir her? Brauchst du Unterstützung?«
    


    
      Daves Mitgefühl rührte sie. Sie hatten schon oft zusammen gearbeitet und einander immer Rückendeckung gegeben, aber sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich habe mich da selbst reingeritten – für dich ist es am besten, du bleibst außen vor.« Sie machte eine Geste, als wolle sie sich die Kehle durchschneiden.
    


    
      »Gut.« Er klang zögerlich. »Hast du was gefunden? Die Zeitungsartikel?«
    


    
      »Einiges, aber nicht viel.«
    


    
      Sie erzählte ihm, was sie herausgefunden hatte. Er nickte begeistert. »Gib Farnham etwas, in das er sich verbeißen kann«, riet er. Er sah auf seine Uhr. »Ich muss jetzt los.« Er schaute sie eine Weile an und sagte: »Viel Glück.«
    


    
      Sie nickte ihm dankbar zu und lief die nächsten Treppen hoch zum Besprechungszimmer. Tschüss Karriere, schön, dich kennen gelernt zu haben! Was war nur aus der klugen, effizienten DC Barraclough mit ihrer raschen Auffassungsgabe und ihrem geradlinigen Ehrgeiz geworden? Wo war die Barraclough, die Spaß an ihrer Arbeit hatte, die sich mit Sorgfalt und Leichtigkeit der Aufgaben annahm, die man ihr zuteilte, und die immer wusste, wann Eigeninitiative gefragt war? Die Barraclough, die ihr Leben genoss, die ein Leben hatte, und, nun ja, eine etwas riskante Vorliebe für bewusstseinsverändernde Substanzen, die sich aber nie, niemals, mit einem Zeugen eingelassen und das dann auch noch geleugnet hätte und die nie hochkarätige Drogen genommen und auch niemals wichtige Punkte einer Zeugenaussage übersehen hätte.
    


    
      Gut, mochte es auch die schludrige, ineffiziente, unprofessionelle Barraclough sein, die ihren Job verlieren würde, so wollte sie doch dieser anderen Barraclough, der echten Barraclough, noch eine Chance geben. Ein Puzzleteilchen des Bildes, das sie sich aufgrund der Berichte zusammengestellt hatte, fehlte. Die echte Barraclough hätte nicht im Traum daran gedacht, ohne diese Information zurück ins Besprechungszimmer zu kommen, wenn sie nicht zuvor alle möglichen Quellen ausgeschöpft hätte. Sie wollte den Namen der toten Drogenabhängigen herausfinden. Jemanden suchen, der mit diesem Fall befasst gewesen war. Wenn es einen Namen gab, gab es in diesem Gebäude auch 
       eine Akte dazu. Sie machte kehrt und ging die Treppe hinunter.
    


    
      Sie wusste, dass die Unterlagen über die Fälle der letzten fünf Jahre im Untergeschoss verwahrt wurden. Ohne einen Namen oder eine Fallnummer wusste sie nicht recht, wo sie anfangen sollte, aber es wäre möglich, dass die letzte Drogenermittlung, an der sie beteiligt gewesen war, in Beziehung zu diesem älteren Fall stand. Es gab einige Parallelen. Außerdem würde sich keiner wundern, wenn sie in diesen Akten nachsah.
    


    
      Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie die Information hatte, nach der sie gesucht hatte, und dann noch eine weitere halbe Stunde, um die Akten durchzusehen, die sich mit der toten Abhängigen befassten. Farnham spuckte inzwischen bestimmt Feuer. Aber sie war entschlossen, die Information zu bekommen, sie ihm zu präsentieren, um dann, wenn er sie nicht mehr bei diesem Fall dabeihaben wollte, zur Rettung ihres Namens wenigstens etwas in die Waagschale werfen zu können.
    


    
      Sie überflog die Berichte über das Auffinden der Leiche. Das war nicht so einfach, wie sie angenommen hatte. Vorausgegangen war ein anonymer Anruf in den frühen Morgenstunden – der Anrufer war nie ausfindig gemacht worden. Sehr wahrscheinlich war es ein anderer Junkie gewesen – einer mit Gewissen, der aber nicht in eine polizeiliche Ermittlung hineingezogen werden wollte.
    


    
      Das tote Junkiemädchen war jung gewesen – unter zwanzig, wie die Obduktion ergab. Todesursache war eine Überdosis Heroin. Abgesehen von den Lieferanten des Stoffs hatte man nach keinem anderen Verantwortlichen für diesen Todesfall gesucht. Nichts deutete auf einen gewaltsamen Tod hin. Die Frau hatte sich offenbar den Stoff selbst in die Venen gespritzt. Aber suchte schließlich nicht jeder, der Drogen nahm, eine Art von Vergessen?Und welche Art 
       von Vergessen suchst du? Dieser Gedanke drängte sich ungefragt auf und war lästig, also schob sie ihn weg. Der einzige ungewöhnliche Umstand war das Fehlen jeglicher Art von Identifikation der Leiche.
    


    
      Tina blätterte die Akte durch. Die Protokolle handelten von der Drogenuntersuchung und dem Handel mit reinem Heroin, das die Abhängigen tötete. In den Zeitungen war nicht viel Aufhebens davon gemacht worden – wen kümmerte es schon, wenn ein paar Junkies sich selbst umbrachten? Und dann hatte der Spuk aufgehört, als wären die Vorräte erschöpft gewesen oder von den Straßendealern gestreckt worden, so dass das Problem beseitigt war.
    


    
      Sie starrte nachdenklich ins Leere. Die Person, die Ellies Leiche entsorgt hatte – ihr fiel auf, dass sie dabei nicht mehr automatisch »Mark Fraser« dachte –, hatte sich dafür einen guten Platz ausgesucht. Überwuchert und abgelegen. Es hatte Monate gedauert, bis die Leiche gefunden wurde, und dann auch nur in Verbindung mit einer anderen Ermittlung. Wie hatte diese Person – Fraser? Wer sonst? – von diesem Ort wissen können? War es jemand, der mit diesem Abschnitt des Treidelpfads vertraut war, jemand, der ihn kannte und wusste, dass dort dichtes Unterholz wuchs und dass die einzigen Menschen, die dorthin kamen, Wanderer waren, die an dieser Stelle des Treidelpfads nicht verweilten, oder Junkies auf der Suche nach einem Schuss? Gehörte Ellies Mörder zur Fraktion der Drogenkonsumenten?
    


    
      Warum hatte das ursprüngliche Ermittlungsteam das nicht überprüft? Oder hatten sie es getan und dann fallen lassen, weil … Die Einzelheiten des Falls zeichneten sich wieder vor ihr ab: Weil Frasers Stieftochter Anklage gegen ihn erhoben hatte. Die Ermittlungen hatten sich auf Fraser als Hauptverdächtigem konzentriert, auf Ellie als eine Spur zu Fraser. Und die tote Frau im Boot war, wie die Schlagzeile richtig festgestellt hatte, zu einem vergessenen Opfer geworden.
    


    
      Tina machte sich klar, dass sie die vergangene Stunde nicht an das Gespräch mit Farnham gedacht hatte. Sie sah auf die Uhr. Sicherlich wusste er inzwischen, dass sie im Haus war. Während sie die Seiten umblätterte, wurde sie immer nervöser. Sie widersetzte sich seinen Anweisungen. Angenommen, man hatte die Identität der toten Frau nicht feststellen können? Angenommen, es hatte mit dem Fall nichts zu tun? Sie spürte die Verspannung in ihren Schultern und das erste Pochen beginnender Kopfschmerzen in den Schläfen. Allmählich begriff sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte – es wäre besser gewesen, mit ihrem Verdacht bezüglich der toten Abhängigen zu Farnham zu gehen und ihn wissen zu lassen, womit sie sich befasste. Sofern sie ihm nichts Nützliches vorweisen konnte, würde er dieses Argument als eine weitere Ausrede auffassen.
    


    
      Sie überflog hastig die Seiten, so dass ihr manche Einzelheit entging. Entweder musste sie das anständig oder gar nicht machen, denn jetzt war es zu spät, mit leeren Händen nach oben zu gehen. Inzwischen war sie schon bei einem Datum weit hinter Frasers Prozess und Verurteilung angelangt – ein Parallelfall, der zu einem befriedigenden Abschluss gekommen und als gelöst abgelegt worden war. Man schien nicht besonders intensiv nach der Identität der Toten geforscht zu haben, und schon war sie am Ende der Akte angelangt.
    


    
      Dann fand sie es. Da war es: ein grobkörniges Foto eines Mädchens mit hellen Haaren und Augen, die im Dunkeln lagen. Sie las die Bildunterschrift, und das Gefühl, Recht gehabt zu haben, durchflutete sie. Sie hatte einen Namen für die tote Frau – das tote Mädchen, ergänzte sie. Und sie hatte auch die Verbindung. Das tote Mädchen war gerade erst fünfzehn gewesen, eine Ausreißerin aus dem örtlichen Fürsorgeheim, die irgendwie durch das Netz der üblichen Suchaktivität gerutscht war – was zum damaligen Zeitpunkt jedoch 
       keine Bedeutung gehabt hatte. Ein Mädchen, das sich durch die Unzulänglichkeiten des Fürsorgesystems hatte treiben lassen, bis irgendwas sie dazu brachte, auszubrechen, sich auf den Straßen herumzutreiben, in die Prostitution und den Drogenkonsum zu geraten und einen frühen Tod zu sterben, der überschattet war von der hochrangigeren Tragödie der Ellie Chapman.
    


    
      Aber Tina hatte diesen Namen schon einmal gehört, als sie sich mit Cara Hobsons ehemaliger Sozialarbeiterin Denise Greene unterhalten hatte. Das Mädchen, das sich mit Cara Hobson angefreundet hatte, war gemeinsam mit dieser in die Gelegenheitsprostitution geschliddert, eine Rutschpartie, die dieses Mädchen auch in die Spirale der Abhängigkeit gezogen hatte. Der Name der toten Abhängigen war Sheryl Hewitt.
    


    
      Und als sie sich das Foto noch mal ansah, bemerkte sie noch etwas anderes. Sie spürte die Erregung, als eine wichtige Verbindung plötzlich einrastete, aber gleichzeitig durchzuckte sie eine unangenehme Befürchtung. Hatte sie bisher in Schwierigkeiten gesteckt, dann steckte sie jetzt in noch größeren. Das Gesicht, das ihr von dem Zeitungsausschnitt entgegenblickte, war dasselbe Gesicht, das sie von einer der Fotomontagen in Daniels Ausstellung angesehen hatte. Er hatte es ausgesprochen: Sie war eine Prostituierte. Tot aufgefunden. Keiner hat sich groß darum gekümmert.
    


    
      Sie schon.
    


    
      

    


    
      Die Sonne war untergegangen. Dicke Wolken hingen am Himmel, und das Licht war im Schwinden begriffen. Kerry wollte nicht nach Hause gehen. Sie trieb sich vor dem Schuleingang herum. Möglicherweise wartete zu Hause die Polizei auf sie. Deshalb waren sie nicht gekommen, um sie in der Schule abzuholen – sie würden sie von zu Hause abholen, und ihre Mama wahrscheinlich auch. Sie musste unbedingt 
       Lyn treffen, sie brauchte diese Sachen über Papa, was immer es auch sein mochte. Aber selbst wenn sie sie bekäme, würde sie vielleicht doch keiner anhören. Wen kümmerte es? Sie war Kerry Fraser, Kerry Fraser, deren Papa ein Perverser war, Kerry Fraser, die Lügnerin, Kerry Fraser, die Schulschwänzerin, Kerry Fraser, deren Mama mit ihr nicht mehr zurechtkam, da sie ständig sternhagelvoll war.
    


    
      Sie holte ihr Handy heraus. Aber sie musste vorsichtig sein – fast den ganzen Tag über hatte sie es ausgeschaltet gehabt, aber der Akku könnte schnell leer sein. Sie schaltete es ein. Ihr Magen machte einen Satz, als das Nachrichtenzeichen blinkte. Sie drückte die Knöpfe, aber auf dem Display passierte nichts. Sie sah noch mal drauf – es war eine Voicemail. Sie rief den Antwortdienst an.
    


    
      Es war Lyn. Lyn schickte so gut wie nie eine Voicemail. Kerry verstand kaum, was sie sagte – sie flüsterte, und das ständige Knistern machte die Worte schwer verständlich. Hi, Kizz. Tut mir Leid, dass ich nicht angerufen habe. Hab viel zu tun. Fühle mich wie »Holt mich hier raus!« Ich ruf dich bald an. Aber nichts über Papa. Kerry hätte vor Enttäuschung das Telefon am liebsten hingeschmissen, es gegen die Wand geklatscht, damit es sagte, was sie hören wollte. Das war nicht fair, Lyn war nicht fair.
    


    
      Dann hörte sie aufgeregtes Geplauder und Gelächter, und Marie und ihre Freundinnen kamen untergehakt die Treppe herunter, die Schultaschen auf dem Rücken oder über der Schulter. Marie sah sie und blieb stehen. »Kommst du mit, Kerry?«, fragte sie.
    


    
      Kerry wandte sich ihr schulterzuckend zu. »Möglich«, sagte sie. »Wohin geht ihr?«
    


    
      »Wir gehen zum Meadowhall ins Kino.«
    


    
      Kerrys Herz machte einen Freudensprung, dann folgte die Ernüchterung. Sie konnte nirgendwohin. Sie hatte kein Geld. Sie schüttelte den Kopf.
    


    
      »Komm schon, Marie.« Die anderen zogen Marie am Ärmel, wollten weiter.
    


    
      »Ach komm doch«, sagte Marie. »Wenn du mir mein T-Shirt fürs Wochenende herrichtest, belohne ich dich.« Sie sagte es so, als sei das ganz selbstverständlich.
    


    
      »Okay«, erwiderte Kerry. Sie spürte, wie sie strahlte. »In Ordnung. Ich mach’s morgen.«
    


    
      »Dann komm mit.« Und Kerry wurde in die Gruppe aufgenommen, als sich die Mädchen unterhakten und zu der Bushaltestelle in der Stadt liefen. Kerry war Teil der Gruppe und doch nicht Teil von ihr. Sie redete und lachte und hörte zu, aber sie dachte auch an Lyn, dachte an Papa und daran, was sie als Nächstes tun sollte, da sie ja nicht nach Hause gehen konnte.
    


    
      Auf ihrem Weg in die Stadt fiel Schnee. Keiner hatte es eilig. Sie schlenderten vorbei an Läden und Schaufenstern. Es war kalt und nass, aber in der Gruppe machte das irgendwie nichts aus. Sie kauften Hamburger und Cola. Kerry hatte kein Geld für einen Hamburger, also gab sie vor, keinen Hunger zu haben, aber eine Cola trank sie.
    


    
      »Das tut mir nicht gut«, sagte Marie und tätschelte sich ihren Bauch. »Sieh mich an.« Sie bot Kerry ein paar Pommes an. Kerry half ihr. Es war nach sechs, als sie zur Trambahnhaltestelle an der Kathedrale gingen, gerade als die Trambahn die Haltestelle erreichte, und sie drängten alle hinein. Sie fuhr weiter, und Kerry ließ ihren Gedanken freien Lauf. Die Tram glitt über die Überführung, bog um eine Kurve und hielt bei der nächsten Haltestelle. Mehr Menschen drängten herein, und Kerry wurde von den anderen Mädchen getrennt. Sie spähte angestrengt durch die Menge und sah, dass Marie nach ihr Ausschau hielt. Sie winkte und lächelte. Es war gut so, sie ging ins Kino. Die Fenster der Straßenbahn waren schwarz. Draußen war es Nacht, aber sie wusste, dass da unten, hinter ein paar Gebäuden, das 
       Kanalbecken war. Sie riss die Augen auf. Daran wollte sie nicht denken.
    


    
      Die Tram legte an Geschwindigkeit zu, jagte dahin. Kerry wurde zur Seite gedrückt. Dann hörte sie das Piepen ihres Handys. Sie schob ihre Hand in die Tasche und fischte es heraus, um nachzusehen. Das Zeichen blinkte.Neue Nachricht. Bald. Lyn hatte gesagt, sie werde bald wieder anrufen. Fast hätte sie es fallen lassen, als sie auf die Tasten drückte, und hatte auf einmal das Bild vor sich, wie das Handy mit der noch ungelesenen Nachricht Lyns unter den Füßen all dieser Menschen zertrampelt wurde. Sie drückte auf »Lesen«, und die Worte entrollten sich auf dem Display: »WOBIDU?«
    


    
      Sie sah sich in der Tram um. Marie und die anderen unterhielten sich. Die Tram entfernte sich gerade vom Stadion. Rasch tippte sie die Antwort ein.Don vlly stdn. Trm. Don Valley Stadion. In der Tram.
    


    
      Sie wartete angespannt. Das Telefon piepte gleich darauf wieder. TREF U AM TRDLPF EBB 7:30 DRNGD KONIZUSPÄ. Treffen uns am Treidelpfad, Eisenbahnbrücke. Dringend. Komm nicht zu spät.
    


    
      Die Eisenbahnbrücke. Die Eisenbahn überquerte den Kanal ein Stück Richtung Innenstadt. Sie musste aus der Straßenbahn aussteigen und den Treidelpfad zurücklaufen. Die nächste Haltestelle war das Centertainment. Sie könnte über die Fußgängerbrücke gehen und über den Treidelpfad zurücklaufen. Sie schrieb die SMS und blieb gleich neben der Tür stehen. Bigl @ 7:30 ebb.
    


    
      Dann wurde die Tram langsamer. Sobald die Türen aufgingen, war sie draußen. Sie trat zurück in die Dunkelheit, solange die Trambahn stand, und blickte durch das helle Gelb der Scheiben hinein. Marie und die anderen waren noch drin, redeten. Sie hatten es nicht bemerkt. Sie wollte nicht, dass jemand sah, wie sie Richtung Kanal ging.
    


    
      Die Tram fuhr nicht sofort los, und sie versteckte sich 
       auf dem Parkplatz hinter dem Kinokomplex. Sie sah sich um. Überall gab es Burger-Restaurants und Bowlingbahnen und … Sie las die blinkende Neonreklame. Essen, Tanzen, Austoben! Die hohen grellen Lampen übergossen den Parkplatz mit Licht, und die Schilder an den Cafés und Bars blinkten in allen Grün-, Rot- und Blautönen, aber keiner war da. Es standen Autos auf dem Parkplatz, es waren Menschen in den Kinos und Restaurants, aber der Parkplatz war ein verlassener Streifen Beton. Aus der Ferne – und Kerry hatte es oft genug von der Straßenbahn aus oder dem Bus gesehen – wirkte alles lebendig und fröhlich, aber jetzt, da sie hier war, war es einsam und leer.
    


    
      Sie fror, und noch immer schneite es. Sie konnte hinein ins Kinofoyer sehen. Dort waren Menschen, die für die Eintrittskarten anstanden, Eis und Süßigkeiten im Laden kauften. Der Duft von Popcorn wehte durch die Türen, und sie hätte am liebsten geweint. Mama hatte früher, vor Jahren, als Kerry noch klein war, Popcorn gemacht. Und Kerry und Lyn hatten begeistert zugeschaut. Lyn bat Mama jedes Mal, es in der Pfanne mit dem Glasdeckel zu machen, und dann ließ Mama die goldenen Körner in das heiße Öl fallen und legte den Deckel darauf, und schon bald begannen die Körner zu hüpfen und zu weißen Wolken zu explodieren, und Mama gab Butter dazu und etwas Salz, dann setzten Kerry und Lyn sich vor den Fernseher und aßen es. »Das ist wie im Kino«, pflegte Lyn zu sagen.
    


    
      »Weißt du, was Riesen machen«, sagte Lyn einmal und hielt ein Korn hoch. »Sie werfen kleine Kinder wie dich in heißes Öl, und dann explodieren deine Innereien, und sie essen dich bei lebendigem Leib.«
    


    
      »Tun sie nicht«, hatte Kerry daraufhin verunsichert widersprochen.
    


    
      »Es stimmt«, beharrte Lyn. »Dein Papa ist ein Riese. Und eines Tages, wenn du schläfst, wird er das mit dir machen.«
    


    
      »Er wird es mit deinem Papa machen«, hatte Kerry daraufhin geantwortet. »Dein Papa ist ein …« Sie versuchte, sich zu erinnern, was Papa immer sagte. »Dein Papa ist ein Stück Scheiße.« Sie kicherte. »Und deshalb riechst du auch!«
    


    
      Lyn hatte ihr daraufhin eine gescheuert, Kerry hatte zu weinen angefangen, dann war Mama dazugekommen und hatte geschrien, und Lyn hatte zurückgeschrien, und dann war Papa gekommen, und alle hatten geschrien, und daraufhin hatte Mama gesagt: »Ich kann nicht mehr. Warum könnt ihr nicht miteinander auskommen? Ich werde mir jetzt einen Drink holen.« Und sie hatte für sich und für Papa eingeschenkt, und Papa hatte sie besorgt und verdutzt angesehen. Und Lyn hatte gelächelt.
    


    
      Sie musste die Brücke erreichen. Inzwischen war die Tram bestimmt weitergefahren. Sie rannte zurück zur Haltestelle, dann über die Fußgängerbrücke. Von dort führte ein Fußweg hinunter zum Kanalufer, gesäumt von Büschen und völlig im Dunkeln liegend. Sie blieb stehen. Es war still. Es war keiner hier. Sie rannte leichtfüßig den Pfad entlang, dann war sie am Kanal, der im Lampenlicht glänzte, Boote, die an der anderen Seite vor Anker lagen.
    


    
      Die Boote waren bunt gestrichen: rot, grün, blau. Sie erinnerten sie an den Wasserbus an dem sonnigen Tag, dem letzten Tag. Ihre Namen klangen fröhlich: Carol, Spider, Trent Lady, Mary May, aber sie sahen morsch und verlassen aus, die Kajütfenster dunkel und leer, die Decks verwaist.
    


    
      Sie fühlte sich nicht wohl auf dem Treidelpfad, aber den schmalen, zugewachsenen Fußweg wollte sie auch nicht zurückgehen. Sie zögerte, aber die Lampen entlang des Treidelpfads funktionierten, und sehr spät war es auch noch nicht. Wenn sie jetzt losging, würde sie genügend Zeit haben, um zur Brücke zu gelangen. Sie steckte ihre Haare in 
       den Mantelkragen, als der Schneeregen heftiger wurde, und machte sich auf den Rückweg zur Stadt.
    


    
      

    


    
      Das Problem Tina Barraclough quälte Farnham und lenkte ihn von den wichtigen Details der Ermittlungen ab. Er war müde, und Flynn hatte ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Beeinflusste ihn das etwa? Er dachte über seine Wut nach und stellte fest, dass sie begründet war. Barraclough hatte sich mit einem Zeugen eingelassen – gut, so etwas konnte vorkommen. Er war damit zwar nicht einverstanden, aber deswegen hängte man … er korrigierte sich … es war kein Kapitalverbrechen. Sie hatte sich mit einem Verdächtigen eingelassen – das war zwar schlimm, aber der Gerechtigkeit halber musste man sagen, dass Flynn zum Zeitpunkt der Ausstellungseröffnung noch kein Verdächtiger war. Sie hatte die Information verschwiegen. Das war der Stolperstein. Dafür würde sie über die Klinge springen. Und er würde sie dafür auseinander nehmen.
    


    
      Er nahm den Hörer ab und rief im Besprechungszimmer an. »Sie ist zurückgekommen«, sagte eine Stimme auf seine Anfrage hin, »aber ich weiß nicht, wo sie jetzt ist.«
    


    
      »Lassen Sie sie ausrufen.« Farnham hatte für den Augenblick genug von Barraclough. Da draußen lief ein Mörder herum, und zwei Menschen standen den Morden und der Galerie und auch Eliza Eliot verdächtig nahe, die, Gott sei Dank, fürs Erste bei ihrer Freundin in Sicherheit war.
    


    
      Er erinnerte sich an die Fotos aus dem Ellie-Chapman-Fall. Er könnte gut einen Blick darauf werfen, ehe Barraclough ihm das Material brachte, das sie aus den Archiven geholt hatte. Er breitete die Fotos auf dem Schreibtisch aus, zusammen mit den beiden, die er aus Elizas Wohnung mitgenommen hatte. Er war neugierig, warum sie getrennt von den anderen aufbewahrt worden waren.
    


    
      Das war interessant: Diese Fotos waren gar nicht vorhanden. 
       Entweder die Fotos, die Eliza ihm gegeben hatte, waren nicht von derselben Serie, oder die Fotos in der Chapman-Akte waren nicht vollständig. Hatte es einen zweiten Film gegeben? Unwahrscheinlich. Fraser hatte keinen ganzen Film gebraucht. Farnham versuchte, eine Bildfolge herzustellen.
    


    
      Drei Fotos waren auf dem Boot aufgenommen worden, eines von den beiden auf den Bänken sitzenden Mädchen, die speziell für die Kamera lächelten, eines von Ellie, die so tat, als würde sie etwas aus dem Wasser angeln. Dann noch eines mit einem Mann zusammen mit Ellie – Mark Fraser, dessen Gesicht er aus den Zeitungsberichten kannte. Es waren typische Schnappschüsse, mit abgeschnittenen Füßen, Masten, die aus den Köpfen sprossen – Familie, Spaß … Das Wort unschuldig kam ihm in den Sinn.
    


    
      Es dürfte kühl gewesen sein auf dem Boot, denn beide Mädchen trugen Pullover. Der von Ellie war gelb, der von Kerry rot. Und Mark Frasers war beige, der beige Wollpullover, der um Ellies Körper gewickelt war, als man sie fand, sechs Monate, nachdem diese Fotos aufgenommen worden waren. Da war nichts mehr unschuldig.
    


    
      Dann gab es ein paar Fotos, die am Ufer entstanden waren. Die beiden Mädchen, die umschlungen posierten, die beiden, wie sie den Grashang hochkletterten, der das Schloss umgab. Dieses Mal trugen sie T-Shirts. Und kurz darauf war dieses Foto gemacht worden …
    


    
      Aber die Fotos, die Eliza ihm gegeben hatte, waren zwischen diesen beiden Serien entstanden. Die Mädchen waren auf dem Boot. Sie trugen den roten und den gelben Pullover. Farnham sah genauer hin. Diese Bilder waren anders. Die, die er sich angesehen hatte, waren auf dem Deck entstanden. Diese hier waren aus dem Bootsinneren aufgenommen worden, durch ein Fenster. Und die Kamera, die diese Fotos gemacht hatte, war auf Datumsmodus eingestellt. Am 
       unteren Bildrand der anderen Abzüge war kein Datum zu sehen.
    


    
      Verdammt. Die Bedeutung dessen, was er da sah, überwältigte ihn. An diesem Tag war noch jemand anderer auf dem Boot gewesen, der sich für Ellie interessierte. Jemand im Boot, jemand, der Fotos gemacht hatte. Jemand, der …
    


    
      Sein Telefon klingelte und unterbrach seine Überlegungen. Es war seine Sekretärin. »DC Barraclough ist hier«, sagte sie.
    


    
      »Gut. Bitte keine Anrufe durchstellen.« Es war ihm unangenehm, sich damit auseinander setzen zu müssen, zumal er sich jetzt um andere Dinge hätte kümmern müssen. Es klopfte an der Tür. »Kommen Sie rein«, rief er, und Tina Barraclough trat ein. Er hatte Nervosität oder mürrische Abwehrhaltung erwartet, aber das war eine Barraclough, die er so noch nicht erlebt hatte, schnell und effizient, außerdem fing sie schon zu sprechen an, ehe er überhaupt Gelegenheit hatte, etwas zu sagen.
    


    
      »Es tut mir Leid, Sir. Ich weiß, dass Sie mit mir über Daniel Flynn reden wollen, aber ich habe etwas Wichtiges gefunden, sehen Sie –«
    


    
      Farnham hörte zu, als sie ihm die Geschichte von der toten Drogenabhängigen und dem bisher nicht erkannten Bindeglied zwischen Cara Hobson und dem Mord an Ellie Chapman erläuterte. Sheryl Hewitt, der tote Junkie. Sheryl Hewitt, Cara Hobsons Freundin.
    


    
      Die Fotos. Eliza hatte angenommen, sie stammten aus Maggies Haus und sie hätte sie mit all den anderen Dingen in ihre Wohnung mitgenommen. Aber Cara Hobson war in jener Nacht in Elizas Wohnung gewesen. Ihm fiel die Beschreibung wieder ein, die Eliza von ihr gegeben hatte, dass sie, bepackt mit Babysachen und Taschen, Mühe hatte, aus dem Sessel hochzukommen. Wie leicht konnten ein paar 
       Fotos aus einer Tasche oder einer Jackentasche rutschen, von beiden Frauen unbemerkt?
    


    
      Barraclough legte einen Ausschnitt vor ihn auf den Schreibtisch. »Dieses Foto ist Teil der Ausstellung«, sagte sie, als sie ihm das grobkörnige Foto eines jungen Mädchens zeigte. »Sheryl. Ich erinnere mich, es gesehen zu haben.« Flynn! Scheiße! Und er hatte den Mann hier rausgehen lassen. »Moment«, sagte er, als er nach dem Hörer griff. Er wollte, dass man Flynn sofort herbrachte. Und er wollte alle Akten über den Chapman-Fall. »Gut«, sagte er, als er wieder auflegte. »Das war gute Arbeit, Barraclough.« Sie errötete und schien sich zu freuen.
    


    
      Aber das änderte nichts. »Sie wissen, was das bedeutet?«, sagte er und schob ihr den Ausschnitt wieder zu. »Damit passt Flynn ins Raster. Und alles, was Sie mit Flynn anstellen, ist jetzt kontaminiert. Warum zum … warum haben Sie es mir nicht gleich gesagt?« Hinter seinen Augen machte sich Kopfschmerz bemerkbar. Nicht genügend Schlaf und viel zu viel zu tun. Und sie musste sich ausgerechnet mit Daniel Flynn einlassen. Dieser verdammte Besessene mit seinen kranken Gemälden und seinem kranken Hirn. Gleichzeitig war er sich seiner Position und der Tatsache bewusst, dass seine eigene Haltung gegenüber Flynn kaum als unparteiisch betrachtet werden konnte. Nun, das war seine Angelegenheit, seine Entscheidung. »Sie wissen, dass ich Sie von den Ermittlungen abziehen müsste, oder?«
    


    
      Sie biss sich auf die Lippe und nickte. »Ja, Sir.«
    


    
      Sie hielt ihren Blick gesenkt. Sie war rot geworden. Hoffentlich fing sie nicht an zu weinen. Eine weinende Frau wäre das Letzte, was er im Moment gebrauchen konnte. »Warum haben Sie es mir nicht gleich gesagt?«, wiederholte er seine Frage.
    


    
      »Ich weiß es nicht«, sagte sie nach einer Weile.
    


    
      »Nun, das sollten Sie besser herausfinden, Barraclough. 
       Und zwar jetzt.« Wenn sie es ihm erzählt hätte, wäre der Schaden gering gewesen. Es gab keinen Grund, Stillschweigen darüber zu bewahren, es sei denn … Da musste noch was anderes im Spiel gewesen sein, und er würde sich von ihr nicht wieder übertölpeln lassen.
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Es war … es war mir wohl peinlich.«
    


    
      Das kaufte er ihr nicht ab. Barraclough war keine Mimose. Wenn man länger in diesem Job arbeitete, bekam man ein dickes Fell, oder man überlebte es nicht. »Kommen Sie, Barraclough. Sie haben sicherlich auch was Besseres zu tun. Was war es? Sie haben ihm was erzählt, was Sie ihm nicht hätten erzählen dürfen?«
    


    
      Sie errötete wieder. »Nein, Sir«, antwortete sie.
    


    
      Über ihre mangelnde Professionalität könnte sie sich immer noch schwarz ärgern. Was, zum Teufel, war nur in sie gefahren? Wenigstens hatte sie sich nicht dazu hinreißen lassen, vor einem Verdächtigen etwas über den Stand der Ermittlungen auszuplaudern.
    


    
      Was war also das große Geheimnis? Orgien? Er ertappte sich bei der ziemlich verstörenden Vorstellung einer nackten Tina Barraclough inmitten eines Haufens von Körpern. »Ein Dreier?« Sie sah ihn entrüstet an. »Pillen?«
    


    
      Er sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht und wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Scheiße! Eine Beamtin – und noch dazu eine aus seinem Team – nahm Drogen mit einem Zivilisten. Er würde ein abschreckendes Beispiel an ihr statuieren. »Also gut …« Da klingelte sein Telefon. Er fluchte in sich hinein und nahm ab. »Ich sagte doch, keine Anrufe«, herrschte er seine viel geplagte Sekretärin an.
    


    
      Sie ließ sich von seinen Launen nicht aus der Ruhe bringen. »Ich denke, das werden Sie sich anhören wollen«, sagte sie.
    


    
      Es war Judith Martin. »Die kleine Fraser«, platzte Martin 
       gleich heraus, »war an dem Nachmittag, als Stacy vermisst gemeldet wurde, gar nicht in der Schule. Ich habe was herausgefunden, was Sie unbedingt sehen müssen, Sir.«
    


    
      

    


    
      Es war nach sechs Uhr. Tina Barraclough saß an ihrem Schreibtisch. Sie spürte die Blicke der anderen Teammitglieder und wusste, dass ihnen nicht entgangen war, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Sie fragte sich, ob sie auch wussten, warum. Sie spürte die Aktivität um sie herum. Wenigstens hatte sie sich verdient gemacht, versuchte sie sich einzureden. Farnham hatte ihr bestätigt, dass sie gute Arbeit geleistet hatte – aber er würde die Sache nicht fallen lassen. Sie schloss die Augen und erinnerte sich in Gedanken an das Gespräch. Farnham war den Drogen dicht auf der Spur gewesen – dann hatte ihn der Anruf unterbrochen. Etwas geschah, und sie blieb außen vor, wurde womöglich von dem Fall abgezogen, könnte sogar zur Streifenpolizistin degradiert werden, wo sie sich wieder mit Verkehrsdelikten herumschlagen musste, mit Papierkram und Samstagabend-Betrunkenen und … War das nicht besser als …? Das Hochhaus. Die herabstürzende Gestalt. Der dumpfe Aufschlag und danach die Stille, bis Schreie ertönten, Menschen rannten, um sie herum alles in Bewegung geriet, während sie wie erstarrt dastand und schaute, aber nicht sehen wollte, was da vor ihren Füßen am Boden lag.
    


    
      »Tina?« Es war Dave West, der sie voller Besorgnis ansah. Sie schrak auf. »Stimmt das?«, wollte David wissen. »Dass du mit Farnham Ärger hast?«
    


    
      Sie nickte, weil sie ihrer Stimme misstraute.
    


    
      »Aber es scheint doch was in Gang zu kommen.« Er sprach leise, aber mit Nachdruck. »Weißt du, ich hab eine halbe Stunde Zeit – lass uns einen Kaffee trinken gehen, dann erzählst du mir alles.«
    


    
      »Was läuft hier?«
    


    
      Dave warf einen raschen Blick durch den Raum und erklärte 
       ihr leise. »Die kleine Fraser – es sieht so aus, als könnte sie wissen, wo sich das McDonald-Mädchen am Freitag herumgetrieben hat. Man versucht, sie zu finden.«
    


    
      »Wird sie vermisst?« Tina fröstelte. Sie war an diesen Ermittlungen beteiligt gewesen – aber sie hatte nur das absolute Minimum dessen getan, was von ihr erwartet wurde. Und das eine Mal, als sie in die Vollen ging und ihre Arbeit anständig gemacht hat, war auch was dabei herausgekommen. Hätte sie das alles schon eher herausgefunden, hätten sie den Mörder vielleicht bereits gefasst.
    


    
      »Nein. Sie ist nach der Schule mit ihren Freundinnen weggegangen. Der Vater ihrer Freundin holte die Mädchen um neun Uhr ab«, teilte Dave ihr mit. »Komm schon, lass uns einen Kaffee trinken gehen.«
    


    
      »Nein.« Tina stopfte ihre Sachen in die Tasche. »Danke, Dave, aber ich bin müde. Ich möchte nach Hause. Und meine Position beim Boss ist im Moment nicht gerade die Beste, also …« Halt dich lieber fern von mir.
    


    
      »Na gut«, gab er zögernd nach. »Du weißt aber, dass ich … das weißt du …«
    


    
      »Ist schon in Ordnung, Dave«, erwiderte sie mit einem Lächeln. »Ich rufe dich an. Nun geh schon, mach eine Pause. Du hast sie nötig.« Sie behielt das Lächeln bei, bis er den Raum verlassen hatte. Er war jetzt fast leer, nur noch jemand, der Daten eingab, und jemand, der Telefondienst machte, waren hier geblieben. Sie ließ ihren Blick über die Schreibtische schweifen, über das Flipchart mit den Notizen der morgendlichen Einsatzbesprechung, die Fotos – Cara Hobson, die verdutzt über den Kopf ihres Babys hinweg lächelte. Was würde aus diesem Kind werden? Gab es eine Familie? Cara im Wasser, Fetzen, die sich im Unkraut verfangen hatten, und der Abfall am Kanalufer. Eine Nahaufnahme von Caras Hals, die Schlinge darum, die sich tief ins Fleisch grub.
    


    
      Stacy McDonald, ein Kind, das Gesicht plump unter dem sorgfältigen Make-up. Der von der Decke hängende, verstümmelte Kadaver, von unten grell angestrahlt, ein harter Schatten an der Decke, der Kopf gnädig im Dunkeln. Eine Reproduktion des Brueghel-Gemäldes beherrschte eine Wand, eine vor Jahrhunderten entstandene Feier des Todes, ein Fest des Mordens, der Verstümmelung, der Folter und Grausamkeit. Der Wahnsinn der Künstler.
    


    
      Harte Zeiten für Tina. Entscheidungen mussten getroffen werden, und sie konnte diese nicht viel länger hinauszögern. Würde ihr Albtraum der fallenden Gestalt, das Gefühl der Schuld und der Unvermeidbarkeit sie endlich loslassen, wenn sie ihren Dienst quittierte? Stünde das in einem Verhältnis zu all den Jahren, die sie in diesen Job investiert hatte, um neu anzufangen – aber was? Gestern wäre die Auseinandersetzung mit Farnham Anreiz genug gewesen, alles hinzuwerfen, aber jetzt … jetzt hatte sie dieses Triumphgefühl erlebt, als sie ihre Idee verfolgte und die Spur entdeckte, die sich als entscheidendes Bindeglied bei ihren Ermittlungen erweisen könnte. Konnte sie das alles so einfach aufgeben? Würde man ihr erlauben, ihren Triumph zu genießen?
    


    
      Ihr Telefon klingelte und riss sie aus ihren Überlegungen. Da sie sich der Beobachtung von der anderen Seite des Raums bewusst war, überprüfte sie die Nummer. Keine, die sie kannte. Sie war versucht, den Anruf an ihren Beantwortungsdienst weiterzuleiten, hob dann aber doch ab. »Tina Barraclough.«
    


    
      »DC Barraclough«, sagte die Stimme. »Sie werden sich nicht mehr an mich erinnern. Wir haben uns am Wochenende getroffen. Steven Calloway.«
    


    
      Einen Moment lang konnte sie mit dieser Information nichts anfangen, dann erinnerte sie sich. Steven Calloway, der Eigner der Mary May. Sie dachte an das leichte Knistern 
       zwischen ihnen. »Wie kann ich Ihnen helfen, Mr. Calloway?«
    


    
      »Nun«, meinte er. »Sie könnten mich erst mal Steven nennen. Ich bin am Abend in Sheffield, und ich dachte mir, Sie haben vielleicht Zeit? Ich weiß, es ist sehr kurzfristig, aber wenn Sie – wir könnten was essen oder trinken gehen? Was halten Sie davon?«
    


    
      Tina blinzelte. Sie hatte mit einer Enthüllung gerechnet, der nochmaligenBestätigung, dass sie etwas vermasselt hatte, aber es war nur eine Einladung – und zwar eine, die ihr vor ein paar Tagen noch sehr willkommen gewesen wäre. Vermutlich auch morgen willkommen wäre, aber jetzt … »Hört sich gut an«, sagte sich nach einer kurzen Pause.
    


    
      »Aber?«, fragte er. »Da kommt doch noch ein aber, richtig?«
    


    
      »Es war ein langer Tag – ich muss nach Hause und ein wenig schlafen.« Versuch jetzt bloß nicht, mich zu überreden!
    


    
      »Das ist wirklich schade, denn ich bin nur für einen Abend in Sheffield«, sagte er. »Aber in ein oder zwei Wochen komme ich wieder. Darf ich Sie dann noch mal anrufen?«
    


    
      Sie lachte, und ihre Stimmung hob sich kurzzeitig. »Ja, warum nicht?«
    


    
      »Das gibt mir gleich ein besseres Gefühl«, sagte er. »Und ich könnte Ihnen verzeihen.«
    


    
      »Mir verzeihen? Wofür?« Dafür, ihm einen Korb gegeben zu haben?
    


    
      »Dass Sie mich aus meinem eigenen Boot ausgesperrt haben«, sagte er.
    


    
      Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was er da gesagt hatte. »Wie bitte?«
    


    
      »Sie haben mich aus der Mary May ausgesperrt«, erklärte er. »Ist das etwa ein Tatort?«
    


    
      Tina spürte, wie ihr der Atem in der Kehle stecken blieb. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
    


    
      »Das wart ihr nicht? Dann muss es der Makler gemacht haben. Er wird die Schlüssel verloren haben. Ich werde …«
    


    
      »Nein, warten Sie.« Tina hatte das Gefühl, dass die Zeit drängte. Das geheimnisvolle Kajütboot musste auf dem Kanal sein – sämtliche Boote, die die Schleusen passiert hatten, waren überprüft worden. Dies war ein weiterer Teil der Ermittlungen, für den sie verantwortlich war. Und obwohl sie sich darum gekümmert hatte, war es als ungelöstes Problem offen geblieben. »Erzählen Sie mir ganz genau, was passiert ist.«
    


    
      »Ist das wichtig? Also gut …« Er reagierte auf ihre Ungeduld. »Ich dachte, ich sehe mal nach ihr, wenn ich schon in der Nähe bin. Das kommt normalerweise nicht vor, aber ich überlege mir, sie verschrotten zu lassen. Als ich hinkam, passte mein Schlüssel nicht in das Vorhängeschloss. Ich habe eine Ewigkeit daran herumgefummelt. Ich dachte, es ginge einfach nur schwer. Aber es funktionierte nicht. Mein Schlüssel passte nicht. Also kam ich darauf, dass ihr das alte Mädchen wohl abgeschlossen habt – was man mir hätte mitteilen können. Aber ihr wart es offenbar nicht. Ich halte das allerdings für nicht besonders geheimnisvoll. Vermutlich steckt Charlie dahinter.«
    


    
      »Charlie?«, wunderte sich Tina.
    


    
      »Der Makler. Er wird aus irgendeinem Grund ein neues Vorhängeschloss drangemacht haben. Na ja, jedenfalls war’s ein guter Grund, um Sie anzurufen.« Charlie Norton. Sie erinnerte sich an ihren Besuch auf dem Liegeplatz.
    


    
      »Lassen Sie mich eins klarstellen – Ihr Schlüssel ist nicht der richtige für das Schloss an der Mary May?«
    


    
      »Ganz genau«, bestätigte er.
    


    
      Tina sah auf die Uhr. »Um wie viel Uhr macht der Makler sein Büro zu?«, fragte sie.
    


    
      »Normalerweise ist dort ziemlich lang jemand da«, antwortete er.
    


    
      »Könnten Sie dorthin kommen, Mr. Calloway? Es wird jemand auf Sie warten.«
    


    
      »Hört sich sehr geschäftlich an, DC Barraclough, dann bis gleich.«
    


    
      Tina hatte den Makler am Telefon, sobald Calloway aufgelegt hatte. Sie unterhielt sich mit Charlie Norton, dem Mann, den sie bereits kannte. Er klang ungeduldig und gereizt. Nein, er hatte die Schlösser auf der Mary Maynicht ausgetauscht. Der Schlüssel sei derselbe wie immer. Ja, er werde das sofort überprüfen. Es folgten ein paar Minuten Schweigen, dann kam er zurück, und seine Stimme klang noch ungeduldiger. Es sei genau derselbe Schlüssel. Nein, seit er sich mit ihr unterhalten habe, habe sich kein Interessent für das Boot mehr gemeldet. Es interessiere sich keiner dafür. Ja – und das sagte er mit einem schweren Seufzer –, er werde warten, bis jemand zu ihm ins Büro käme.
    


    
      

    


    
      Steven Calloway war bereits beim Makler, als Tina eintraf. Sie konnte ihn im Büro stehen sehen, wie er auf den Mann einredete, den sie als Charlie Norton kannte. Ein Problem? Sie hätte sicherstellen müssen, dass sie als Erste eintraf. Als sie durch die Tür trat, blickten beide auf, und eine Sekunde lang fragte sie sich, ob sie zwei Männer vor sich hatte, die in der Lage wären, eine Dreizehnjährige zu foltern, ehe sie sie umbrachten, und sie als Anspielung auf eine Ausstellung aufzuknüpfen, welche die Grausamkeit und die Verderbtheit des Menschen feierte.
    


    
      Aber Calloway wirkte nicht beunruhigt. »Officer Barraclough.« Seine Augen leuchteten vor Interesse. »Der Plot verdichtet sich.«
    


    
      Der Makler, dem man seine Ungeduld ansah, mischte sich ein. »Das ist ein fruchtloses Unterfangen, Steve«, erklärte 
       er. Er wandte sich an Tina. »Er hat einfach die falschen Schlüssel mitgebracht, das ist alles.«
    


    
      »Erzählen Sie mir, was passiert ist«, forderte Tina ihn auf. Sie wollte Calloways Geschichte klären und sah ihn an. »Sie wollten sich Zutritt zurMary May verschaffen.« Er nickte. »Wann?«
    


    
      »Gestern. Ich bin hergekommen, um Freunde zu besuchen, und da dachte ich mir, ich sehe mal nach dem alten Mädchen.« Er schüttelte den Kopf. »Die ist hinüber, wirklich. Ich sollte …«
    


    
      Gestern! »Und was ist passiert?« Tina versuchte, ihre Ungeduld zu verbergen.
    


    
      »Ach ja, ich wollte das Vorhängeschloss aufschließen, aber der Schlüssel ließ sich nicht drehen. Wie ich Ihnen schon gesagt habe.«
    


    
      »Natürlich nicht«, mischte sich der Makler ein. »Sie haben ja auch den falschen Schlüssel benutzt. Sehen Sie doch.« Er hielt einen Schlüsselbund hoch. Tina griff danach. »Dieser hier«, sagte er. »Das ist der Schlüssel für die Mary May.«
    


    
      Tina verglich ihn mit dem, den Calloway in der Hand hielt. Sie waren gleich groß und einander sehr ähnlich, aber sie unterschieden sich in der Zahnung. Sie spürte, wie ihre Anspannung nachließ. Es war also doch nichts Wichtiges. Calloway hatte sich geirrt.
    


    
      »Schei …, Unsinn«, widersprach Calloway. »Glauben Sie etwa, ich würde meine Schlüssel nicht kennen? Das ist …«
    


    
      »Einen Moment mal«, unterbrach Tina ihn. »Mr. Calloway, sind Sie sicher, dass der Schlüssel, den sie benutzt haben, der für das Boot ist? Sie haben nicht zufällig aus Versehen den falschen Schlüssel eingesteckt?«
    


    
      Der Makler trat von einem Bein aufs andere, und Tina warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ja, es ist der Schlüssel«, bestätigte Calloway.
    


    
      »Könnte jemand den Schlüssel an sich genommen haben?«, forschte sie nach. »Ihre Schlüssel ausgetauscht haben?« Wer würde sich schon so viel Mühe machen, erst den Eigner der Mary May zu suchen und dann noch herauszufinden, wo er seine Schlüssel aufbewahrte, und den Austausch zu bewerkstelligen?
    


    
      Er zuckte mit den Schultern. »Ich hätte nie gedacht …« Er sah sich den Schlüssel ganz genau an. »Nein«, erklärte er, »das ist der richtige Schlüssel. Sehen Sie.« Er hielt den Schlüssel gegen das Licht, und Tina konnte die Buchstaben MM eingeritzt sehen, was er ihr bei ihrem Gespräch in York erzählt hatte.
    


    
      Der Makler schien jetzt doch ziemlich beunruhigt zu sein. »Ich weiß nichts darüber«, sagte er. »Das ist der Schlüssel, den Sie mir gegeben haben, und das ist auch der, den wir immer benutzt haben.«
    


    
      »Lassen Sie mal sehen.« Calloway nahm den anderen Schlüssel und prüfte ihn genau. Kopfschüttelnd meinte er: »Papa hat alle seine Schlüssel gekennzeichnet. Und folglich kann es auch nicht der Schlüssel sein, den ich Ihnen gegeben habe.«
    


    
      Tina überlegte. Wenn jemand die Schlüssel vertauscht hatte, bedeutete dies auch, dass dieser jemand Zugang zum Boot hatte. Aber dann blieb immer noch der Zündschlüssel. Einen Ersatzschlüssel für ein Vorhängeschloss zu besorgen, das war keine große Sache, aber an den Schlüssel für einen Motor zu kommen, war schon ein größeres Problem. »Und wenn man das Boot nun starten möchte?« Sie sprach ihre Gedanken laut aus.
    


    
      »Oh, das wäre mir sowieso nicht möglich gewesen«, erklärte Calloway. »Charlie hat beide Zündschlüssel von mir bekommen. Jedenfalls sollte er sie haben.«
    


    
      Der Makler hielt den Schlüsselring hoch. Es waren drei Schlüssel – zwei für die Zündung und einer für das Vorhängeschloss. 
       Seine Verunsicherung war ihm deutlich anzumerken. »Damals hat das keine große Bedeutung gehabt«, sagte er, »aber als ich jemandem das Boot zeigte, stellte ich fest, dass einer davon falsch ist.« Er sah Tina und Calloway an. »Ich hatte vor, das noch mal zu überprüfen, aber es schien mir nicht dringend zu sein, nicht, bevor das Boot verkauft wurde.«
    


    
      Tina bekam langsam ein klares Bild von der Vorgehensweise. »Erzählen Sie uns doch mal ganz genau, wie Sie vorgehen, wenn Sie Leuten ein Boot zeigen, Mr. Norton.« Sie erinnerte sich an das, was er an dem Tag getan hatte, als er sie mit zur Mary May genommen hatte.
    


    
      »Ich zeige ihnen einfach …«, begann er.
    


    
      »Im Detail. Was genau tun Sie, wenn Sie dort sind?«
    


    
      »Ich schließe das Boot auf und lasse die Interessenten alles ansehen, dann nehme ich sie auf eine Spritztour mit, wenn sie das möchten.«
    


    
      »Das machen Sie?«, fragte Tina.
    


    
      »Wenn sie Interesse haben, nehme ich sie mit aufs Wasser. Aber ich bin dabei«, erklärte er.
    


    
      »Aber keiner hat sich für die Mary May interessiert?«
    


    
      »Es gab da eine Person, die ein zweites Mal kam«, berichtete der Makler. »Aber das war es auch schon.«
    


    
      Das war es. Das musste es sein. »Er kam also ein Mal, um sich umzusehen, dann kam er zurück …«
    


    
      »So in etwa«, unterbrach sie der Makler. »Bill ist derjenige, der sich um die Mary May kümmert. Ich erinnere mich nur daran, weil sonst kein Interessent vorhanden war.« Er sah Calloway an. »Aber Bill hat das Beste für Sie getan, erklärte, dass Sie das Boot nicht benutzen und es rasch verkaufen wollen.«
    


    
      »Ja, das stimmt ja auch«, meinte Calloway.
    


    
      Tina hatte Mühe, ihre Ungeduld zu zügeln. »Wo ist Bill? Ist er hier?«
    


    
      »Nicht vor morgen«, sagte der Makler. »Er sieht sich ein Hausboot an, das spottbillig abgegeben wird.« Er wandte sich an Calloway. »Ein Segelboot auf dem Medway, in Upnor. Eine Schönheit. Nur hundertzehntausend Pfund.«
    


    
      Calloway stieß einen Pfiff aus. »Und was stimmt nicht mit ihr?«
    


    
      »Das möchte …«
    


    
      »Mr. Norton.« Beide Männer drehten sich zu ihr um. »Was hätte Bill getan, als er diese Person das zweite Mal zur Besichtigung der Mary Maymitnahm?«
    


    
      Der Makler zuckte mit den Schultern. »Das Gleiche wie beim ersten Mal, nur dass sie dann auf den Kanal raus sind.«
    


    
      Tina war enttäuscht. »Hat Bill denn etwas erwähnt – etwas Ungewöhnliches?«
    


    
      »Nicht dass … Aber jetzt, da Sie fragen: Bei dieser Gelegenheit haben wir festgestellt, dass der Schlüssel nicht der richtige ist. Er konnte den Motor nicht anlassen. Bill hat’s versucht, aber er meinte, der Schlüssel würde nicht reingehen. Und deshalb haben wir auch den Ersatzschlüssel mit drangehängt. Er musste den benutzen.«
    


    
      Das war es! Wären die Schlüssel der Mary May gestohlen worden, hätte der Makler die Polizei eingeschaltet und das Boot gesichert – es sei denn, er hätte gar nicht bemerkt, dass die Schlüssel weg waren. Und um sich Zugang zum Boot zu verschaffen, brauchte man keine Schlüssel zu stehlen – man konnte auch das Vorhängeschloss stehlen. »Wenn sich jemand das Boot ansieht«, fragte Tina, »was tun Sie in der Zeit für gewöhnlich?« Sie bemühte sich, die Frage nicht als Angriff zu formulieren.
    


    
      »Ich warte«, sagte der Makler. »Rede, sofern jemand draußen ist, mit den Leuten, während ich warte. Mache einen kurzen Rundgang übers Boot, sehe nach, ob irgendwas repariert werden muss. Gleich hier und jetzt.«
    


    
      »Und Bill?«
    


    
      »Der macht das genauso.«
    


    
      Also dürfte es nicht schwierig gewesen sein, unbemerkt den Tausch vorzunehmen. Das originale Vorhängeschloss einstecken, es durch ein anderes ersetzen, die Schlüssel am Schlüsselbund auswechseln, damit der Makler den Tausch nicht bemerkt. Das löste das Problem des Zutritts. Reichte der Zutritt? Ein Kajütboot, ein nicht identifiziertes Kajütboot war in der Nacht, als Cara starb, auf dem Kanal gesehen worden. Wer immer es gesteuert hatte, musste einen Schlüssel haben, um den Motor anzulassen, und für das Zündschloss musste man den Schlüssel stehlen.
    


    
      Und einer der Schlüssel, die Steve Calloway dem Makler gegeben hatte, passte plötzlich nicht mehr, und zwar an jenem Tag, als der potenzielle Käufer zum zweiten Mal gekommen war, um sich das Boot noch mal anzusehen, ein Boot, über das er gut Bescheid wusste. Sie betrachtete die Zündschlüssel. Sie waren ähnlich, aber nicht identisch. Man tausche einen Schlüssel für denselben Motortyp aus – stecke das Original ein und behaupte dann, der, den man bekommen habe, sei der falsche Schlüssel. Auf diese Weise hatten sowohl der Makler als auch der Dieb Zugang zum Boot. Aber der Eigner nicht mehr. Wie groß wird das Risiko gewesen sein? Dieser Mann wusste, dass der Eigner wenig Interesse an dem Boot hatte. Calloway hatte erst jetzt, ohne sich was dabei zu denken, nachgesehen, und er hätte vielleicht das Problem mit dem Schloss gar nicht verfolgt, wenn es ihm nicht um die Kontaktaufnahme zu Tina gegangen wäre.
    


    
      »Dann lassen Sie uns mal nachsehen, Mr. Calloway«, sagte sie.
    


    
      

    


    
      Farnham überflog das Tagebuch, das Judith Martin in Kerry Frasers Zimmer gefunden hatte. Martin sprach schnell und 
       leise aus Rücksicht auf die Frau, die im Verhörzimmer nebenan zusammengesunken auf dem Stuhl saß. Farnham ging davon aus, dass man vermutlich ein Megaphon hätte benutzen können, ohne sie zu beeindrucken. »Ich bin erst sehr spät dahinter gekommen, welche Lügen Kerry mir aufgetischt hat«, sagte Martin.
    


    
      »Was sagt –?« Er deutete mit dem Daumen auf die Frau.
    


    
      »Die sagt nicht viel.« Martins Mund war schmal vor Missbilligung.
    


    
      Farnham überlegte. Kerry Fraser war mit einer Gruppe Freundinnen in der Trambahn Richtung Meadowhall gesehen worden. Er hatte ein paar Streifenwagen hingeschickt, um sie zu suchen, aber bis jetzt hatte er nichts gehört. Sie konnten irgendwo in dem großen Einkaufszentrum mit seinen Läden, Cafés und Kinos sein. Er sah auf die Uhr. Fast halb acht.
    


    
      Sein Blick fiel wieder auf das Tagebuch. Anstatt am Freitagnachmittag die Schule zu besuchen, hatte Kerry mit Stacy McDonald den Unterricht geschwänzt. Es schien eine Art Rendezvous vereinbart gewesen zu sein. Ich sah nach, aber sie war nicht da, und dann ging Stacy. Wohin ging Stacy? Wo war das Treffen, was war passiert?
    


    
      »Wer ist diese Lyn?«, fragte er.
    


    
      »Die Halbschwester. Sie erinnern sich doch, im Fall Fraser – die Stieftochter, die ihn des Missbrauchs bezichtigt hat.«
    


    
      »Alles klar.« Er trommelte mit seinen Fingern auf den Tisch, während er überlegte. »Was ist aus ihr geworden?«
    


    
      »Sie kam in ein Heim«, sagte Martin, »vor Frasers Haftstrafe. Die Mutter sagt, sie habe seit über einem Jahr keinen Kontakt zu ihr.«
    


    
      »Und jetzt.«
    


    
      »Ich weiß es nicht. Wir suchen sie.«
    


    
      Farnham hatte das Gefühl, als würden sich die Ereignisse überstürzen. Wieder der Chapman-Fall. Er brauchte diese 
       Fakten, aber sie hatten noch kaum damit begonnen, die alten Akten zu studieren. Man musste die Leute finden, die an jenem Tag mit auf dem Boot gewesen waren, und sie erneut befragen, außerdem den geheimnisvollen Fotografen identifizieren. Und es gab das Bindeglied, das Barraclough entdeckt hatte: Sheryl Hewitt, der tote Junkie, Cara Hobsons Freundin. Und jetzt diese Lyn, Mark Frasers Stieftochter, ein drittes Mädchen, das im Heim gewesen war, Mädchen im gleichen Alter wie die anderen beiden. In seinem Kopf formte sich ein Bild. Cara Hobson war etwa um die Zeit von Ellie Chapmans Verschwinden ins Heim gekommen. Sie hatte gemäß der Sozialarbeiterin, mit der Tina Barraclough gesprochen hatte, jeglichen Kontakt zu ihrer Familie abgebrochen. Cara, Lyn – Carolyn? Könnte Cara Hobson Mark Frasers Stieftochter sein? Aber das funktionierte nicht – Kerry Fraser kommunizierte mit Lyn noch, nachdem Cara bereits tot war.
    


    
      Er blätterte die Seiten des Tagebuchs durch, spürte die Blicke von Judith Martin. Telefonate. In Cara Hobsons Wohnung gab es kein Telefon – wahrscheinlich hatte sie ein Handy benutzt, aber das war abhanden gekommen. Das Telefon im Haus der Frasers war schon seit Monaten abgestellt. Die geplanten Treffen waren schief gelaufen. Soweit er dem Tagebuch entnehmen konnte, war jeglicher Kontakt seit Caras Tod über SMS gelaufen.
    


    
      »Ich werde mit der Mutter sprechen«, sagte er.
    


    
      Mrs. Fraser saß noch immer zusammengesunken in ihrem Stuhl. Sie sah ihn mit stumpfen Augen an, als er das Zimmer betrat, und zog an ihrer Zigarette. Im Raum roch es nach Nikotin und Azeton. Ihr Gesicht war aufgequollen, und die Augen waren rot. »Mrs. Fraser …?«, sagte er.
    


    
      Sie sah ihn an. »Was wollen Sie von Kerry? Was hat sie denn jetzt wieder angestellt?« Sie drückte die Zigarette aus und zündete sich die nächste an.
    


    
      »Mrs. Fraser …« Sie schien etwas sagen zu wollen, schüttelte aber den Kopf und gab ihm zu verstehen, dass er weitermachen solle. »Wir haben uns Kerrys Tagebuch angesehen …« Er öffnete das Buch auf den von ihm markierten Seiten. »Wir wissen, dass sie den Nachmittag mit Stacy verbracht hat, an dem Tag, als Stacy verschwand. Wir müssen wissen, mit wem sie sich getroffen hat«, sagte er. »Wer mit ihr Kontakt aufgenommen hat. Sie spricht ständig von Lyn, davon, dass sie Lyn trifft …« Er sah sie an, um sich zu vergewissern, dass sie auch begriff, was er sagte.
    


    
      »Sie macht nur Ärger, kommt ganz nach ihrem Vater.« Ihre ohnehin schon blutunterlaufenen Augen wurden noch röter.
    


    
      »Wen meinen Sie damit, Mrs. Fraser?« Gott bewahre ihn vor Betrunkenen, vor allem vor sentimentalen Trinkern.
    


    
      »Lyn«, sagte sie. »Wir kamen gut zurecht, ich und Mark und Kerry. Es war immer Lyn, die Ärger machte.«
    


    
      Farnham hielt seine Ungeduld im Zaum. »Erzählen Sie mir von Lyn. Wo ist sie jetzt?«
    


    
      »Immer am Streiten, sie und Kerry.« Sie zündete sich die nächste Zigarette an, ohne zu bemerken, dass noch eine im Aschenbecher qualmte.
    


    
      »Kerry traf sich mit ihr«, sagte Farnham. »Sie schreibt das in ihrem Tagebuch. Erzählen Sie mir von ihr.«
    


    
      »Ich weiß nicht.« Die Frau wurde nervös und sah zur Tür. Sie schien sich nur mühsam konzentrieren zu können. »Sie ist gegangen. Sie wollte gehen. Sie konnte Mark nie leiden. Sie hat immer Ärger gemacht. Wir hatten nie eine Chance.« Eine Träne lief ihr über die Wange.
    


    
      Vielleicht sprachen ja gute Gründe dafür, dass Lyn ihren Stiefvater nicht mochte, überlegte Farnham. Das schien die Frau vergessen zu haben. »Wohin ist sie gegangen?«
    


    
      Ihr Blick wanderte umher. »Sie ist von zu Hause weggegangen«, sagte sie nach einer Pause. »Ich kam nicht mit ihr zurecht. Nicht, nachdem er ..«
    


    
      »Mark Fraser?«, warf Farnham ein.
    


    
      »Ja. Er. Ich kam nicht mit ihr zurecht.«
    


    
      Frasers Stieftochter war in ein Heim gekommen. Cara Hobson war in einem Heim gewesen. »Wo ist sie jetzt?« Mrs. Fraser schaute aus dem Fenster. »Mrs. Fraser?«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Nicht Fraser«, sagte sie. Sie sah sich im Raum um. »Ich brauche einen Drink«, sagte sie.
    


    
      Auch Farnham hatte einen Drink nötig, aber nachdem er eine halbe Stunde in Gesellschaft dieser Frau verbracht hatte, eine halbe Stunde den Geruch ihres Körpers und ihren sauren Atem eingeatmet hatte, hatte er das Gefühl, nie mehr im Leben auch nur einen Tropfen zu sich nehmen zu können.
    


    
      Judith Martin klopfte an die Tür. Sie warf Farnham einen Blick zu, und dieser entschuldigte sich rasch. »Kerrys Freundinnen«, begann Martin. »Ein paar von den Vätern haben inzwischen Panik bekommen und sich auf die Suche gemacht, aber am Abend wimmelt es in Meadowhall nur so von Jugendlichen, und ohne zu wissen, wohin die Mädchen wollten …«
    


    
      Farnham sah auf die Uhr. Acht Uhr. Er wollte das Frasermädchen nicht länger als nötig auf der Straße lassen. »Sagen sie ihnen, sie sollen sie suchen«, sagte er. Sie würden diskret vorgehen müssen. Das Fraserkind war nicht kooperativ. Wenn sie das Gefühl haben sollte, von der Polizei gesucht zu werden, würde sie sicherlich abhauen. Von einem Zuhause konnte man nach dem Eindruck, den Farnham hatte, nicht gerade sprechen.
    


    
      Dann wurde ihm klar, was die Frau gesagt hatte. Er wandte sich wieder an sie. »Nicht Fraser?«
    


    
      »Mein Name«, sagte sie. »Ich habe mich von ihm scheiden lassen. Fraser. Nachdem …«
    


    
      »Tut mir Leid«, sagte er. Das hätte man allerdings wissen müssen. »Wie …«
    


    
      »Ich heiße Young«, sagte sie. »Mein Mädchenname. When I was Young …« Sie lächelte über diesen kleinen Scherz, und einen kurzen Augenblick lang bekam er einen Eindruck davon, wie sie ausgesehen haben musste, ehe der Alkohol seinen Tribut forderte. Dann erst begriff er die ganze Tragweite ihrer Äußerung. »Young?«, sagte er. Er spürte Martins verdutzten Blick. »Mrs. Young …«
    


    
      »Miss«, korrigierte sie ihn, noch immer lächelnd.
    


    
      Oh, ver … »Miss Young. Lyns Name – wofür steht er? Wie lautet Lyns vollständiger Name?«
    


    
      »Lyn. Sie mochte Mark nicht, sie mochte Kerry nicht. Immer ging es ihr um ihren Vater. Ihren Papa. Sie hat ihn nie gesehen, er kam nie in ihre Nähe. Und das verdarb alles. Wir hatten eine schöne Beziehung, ich und Mark, bis Madam zur Arbeit ging.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Und dann traf Mark sie …«
    


    
      »Lyns Name, Mrs. – Miss Young.« Farnham konnte sich nur noch mit Mühe beherrschen.
    


    
      »Keiner kümmert sich darum«, sagte sie. »Sie ist kein netter Mensch. Ich weiß, sie ist meine eigene Tochter, aber sie ist kein netter Mensch.« Ihre Augen richteten sich auf Farnham. »Melinda. Es ist ein hübscher Name.«
    


    
      Lyn. Melinda. Mel. Mark Frasers Stieftochter, Mel Young.
    


    
      

    


    
      Tina bog auf den Parkplatz ab. Die Restaurants und Bars und Kinos waren alle erleuchtet, und die Lichter blinkten: Old Orleans … Bowling … Essen, Tanzen, Austoben! Trotz des Schnees war viel Betrieb auf dem Parkplatz, er vermittelte Trubel und Leben, bis sie aus dem Wagen stieg und sich umsah. Musik, laute Musik dröhnte aus den Bars. Hinter den Kinotüren sah sie die Kartenschalter, das Popcorn, die Regale mit den Süßigkeiten und Getränken, aber es war eine von Geräuschen und Maschinen beherrschte Welt. Als wäre man in einer elektronischen Welt, die ihren Geschäften 
       und ihrer Unterhaltung nachging, ohne zu bemerken, dass die Menschen schon lange weg waren.
    


    
      Und während die Maschinen liefen, würden die Lichter eines nach dem anderen ausgehen, Türen und Fenster verrammelt werden und einen verlassenen Turm in der Nacht zurücklassen, von dem eine Gestalt herabfiel …
    


    
      »Erinnert ein bisschen an eine Müllkippe. Wo ist der Anlegeplatz?« Steven Calloway hatte hinter ihr geparkt. »Gestern bin ich nicht hierher gekommen.«
    


    
      Sie blinzelte. Tagträumereien mitten in einer Ermittlung. Reiß dich zusammen, Frau! »Wir können die Trambahngeleise überqueren«, sagte sie. »Hier findet man immer leicht einen Parkplatz – deshalb komme ich hierher.«
    


    
      Er sah sich um, als sie zur Trambahnhaltestelle vorausging. »Und welcher Kreis der Hölle ist das hier, was meinen Sie?«
    


    
      Sie sah ihn von der Seite an. Klugscheißer? Aber er schien eher ein Selbstgespräch zu führen, während er sich staunend umsah. »Der ist für Leute, die zu viel Fernsehen schauen«, sagte sie. Er lachte und folgte ihr, als sie die Trambahngleise querte und über die Brücke zum Treidelpfad ging.
    


    
      Der Schnee fiel in dicken Flocken. Der Anlegeplatz lag im Dunkeln, die Lichter entlang des Treidelpfads schimmerten trüb in der Winternacht unter dem wolkenschweren Himmel. Es sah ganz anders aus als bei ihrem letzten Besuch hier im Tageslicht. Die Umrisse der Boote zeichneten sich ab, aber keine Kajütbeleuchtung, keine Anzeichen von Leben. »Wo …?« Die Dunkelheit verwirrte sie, erschwerte ihr die Orientierung.
    


    
      »Da entlang«, sagte er und bewegte sich weg vom Licht zu einer Stelle, wo tiefe Dunkelheit über dem Kanal lag. »Sie ist da drüben.«
    


    
      Tina folgte ihm mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit und versuchte, das vom Schnee ausgelöste Flackern 
       vor ihrem Gesicht zu ignorieren, dieses Gefühl des Fallens, der Unausgeglichenheit. Die Nacht täuschte ihre Augen. Im Dunkeln erkannte sie kein einziges Boot. Sie stolperte über etwas, das auf dem Pfad lag. Sie griff nach der Taschenlampe in ihrer Manteltasche. »Hierher.« Calloways Stimme ertönte aus der Dunkelheit. Dann: »Was zum …?«
    


    
      »Mr. Calloway?« Sie glitt auf dem Matsch aus. Das Schneetreiben hörte auf. »Mr. Calloway? Steven?«
    


    
      »Es ist …« Er stand am Anlegeplatz und sah sich um. »Ich habe die Orientierung verloren. Es ist …« Er drehte sich um.
    


    
      »Was ist denn?« Sie konnte den schwachen Lichtschein auf dem Wasser sehen.
    


    
      »Das Boot«, sagte er. »Mein Boot, die Mary May – sie ist weg.«
    


    
      Tina blickte hinaus auf das dunkle Wasser des Kanals, den sich vor ihr in der Nacht verlierenden Treidelpfad. Der Anlegeplatz war leer. Der Mary Maywar draußen auf dem Kanal.
    


    
      

    


    
      Der Schnee blieb auf dem Treidelpfad liegen, als Kerry Richtung Stadt stapfte, Richtung Eisenbahnbrücke. Sie würde Lyn treffen – diesmal würde sie rechtzeitig da sein –, und dann bekäme sie die Sachen, dann würde sie Lyn von Stacy erzählen, von Mama, und vielleicht könnte Lyn ihr sagen, was sie tun sollte. »Du bist zu weich«, würde Lyn sagen. »Du musst dich durchsetzen, Kizz.« Lyn konnte sich durchsetzen. Mit Lyn sprang keiner um.
    


    
      Sie hatte sich die Kapuze ihrer Jacke über den Kopf gezogen, aber der nasse Schnee hatte sie durchweicht. Sie zitterte vor Kälte. Sie zog das Handy aus ihrer Tasche und warf wieder einen Blick darauf, aus Angst, die Nachricht falsch verstanden zu haben, sich in der Zeit und im Ort zu täuschen. TREF U AM TRDLPF EBB 7:30 DRNGD KONIZUSPÄ. Sie kam an den hohen Mauern der Fabriken und Lagerhallen 
       vorbei, näherte sich dem Stadtzentrum. Vor ihr erhob sich die Eisenbahnbrücke. Im dichter fallenden Schnee schwankten die Lichter des Treidelpfads. Wohin sollte sie heute Nacht gehen? Sie konnte nicht mehr nach Hause, denn inzwischen wussten sie, dass sie gelogen hatte.
    


    
      Der Pfad verlor sich im Dunkeln der Brücke. Das Metall der Träger bildete ein Dach über ihr. Für kurze Zeit war sie vor dem Schnee geschützt, und sie blieb stehen, um ihn von der Jacke und der Kapuze abzuschütteln. Die Brücke war wie ein Windkanal, und der Wind war schneidend. In den Händen und Füßen breitete sich eine Taubheit aus, die ihr fast schon ein warmes Gefühl vermittelte. Sie sah wieder auf die Uhr. Es war noch nicht halb. Sie würde rechtzeitig da sein. Sie würde früh da sein. Das Metall begann zu singen, dann zu dröhnen, und schließlich donnerte die Brücke, als der Zug Richtung Bahnhof raste. Kerry lehnte sich an die Wand und setzte sich dem Lärm und der Vibration aus, befreite ihren Geist von allem anderen, außer von dem, worauf es ankam. Sie musste zu Lyn.
    


    
      Und als sie den letzten halben Kilometer zurücklegte, eilten ihre Gedanken weit voraus. Jetzt würde Lyn ihr erzählen, was sie gemeint hatte – wg.d1em Papa. CU Cafy 7 KONIZUSPÄ –, und warum sie ihr all diese Zeitungsausschnitte geschickt hatte. Offenbar ging Lyn davon aus, dass Papa in Gefahr war, aber Kerry wusste das bereits. Und sie wusste auch, dass Papa Ellie nichts getan hatte. Sie hatten auch gesagt, dass Papa Lyn Sachen angetan hätte. Tief drinnen schämte Kerry sich. Niemals. Das war nicht richtig. Sie hatte es ihnen bereits gesagt, man hatte ihr aber nicht geglaubt. Vielleicht glaubten sie ja Lyn.
    


    
      Sie zog ihr Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Das Nachrichtenzeichen blinkte. Neue Nachricht. Sie drückte auf Lesen und verfolgte die über das Display laufenden Buchstaben: WOBIDU? Lyn. Lyn wartete irgendwo in der 
       Nähe. Sie schrieb rasch zurück: ebb fuweg – und eilte weiter. Jetzt erkannte sie in der Dunkelheit vor sich den niedrigen Bogen der Brücke.
    


    
      Ein Geräusch war hinter ihr zu hören, ein seltsam knackendes Geräusch. Sie sah sich um. Ein Boot kam am Kanal entlang auf sie zu, unter seinem Bug brach das Eis. Es glitt heraus aus der Dunkelheit, tauchte auf und verschwand wieder im Schneetreiben. Kerry zog den Kopf ein wegen der Schneeflocken, die nass auf ihrem Gesicht landeten. Auf einem Boot müsste es schön sein, man wäre geschützt und vielleicht wäre es dort auch warm. Sie erinnerte sich an Zeiten, als sie nachts das orangefarbene Licht in den Kajüten der Hausboote hatte schimmern sehen – sie hatten warm und einladend gewirkt. Aber dieses Boot war dunkel und still, glitt an ihr vorbei, langsam, ganz langsam, ehe es sachte gegen das Kanalufer schlug, noch langsamer wurde und anhielt. Kerry beschleunigte ihren Schritt.
    


    
      Das Boot war ein dunklerer Schatten vor dem Dunkel des Kanals. Es war wie ein Geisterboot, glitt ohne eine Menschenseele durchs Wasser, tauchte aus dem Dunkel auf, um wieder im Dunkel zu verschwinden … Wie Ellie, die in den Wald ging, aus dem hellen Sonnenlicht jenes letzten Tages, hinein in die Dunkelheit unter den Bäumen, die sie verschluckte.
    


    
      Dann kam etwas aus dem Dunkel und hakte sich in ihren Arm. Der Schmerz schoss in ihre Schulter. Sie schrie auf, als das Ding, das sie gepackt hatte, sie nach hinten riss. Sie fiel nach vorn, auf den Kanal zu, aufs Wasser. Ein weißes Gesicht mit einem traurigen Mund und einem roten, lüsternen Lächeln hing vor ihr in der Dunkelheit. Etwas packte sie an den Haaren, als sie stürzte, und zog sie aufs Boot, eine Hand hielt ihr den Mund zu, während sie vor Schmerz und Entsetzen keuchte. Dann war das Gesicht unten auf dem Holz, im Matsch aus Wasser und Schnee und Schlamm, und der 
       Schmerz in ihrem Arm pochte und pochte. Ihr Arm fühlte sich feucht an, eine warme Feuchtigkeit, die sie schwächte und Übelkeit hervorrief, und die Hand, die sie gepackt hatte, wickelte sich um ihre Haare und zwang sie, den Kopf zu heben, und in ihrem Nacken spürte sie ein schweres Gewicht.
    


    
      Das Gewicht drückte sie nach unten, und ihr Kopf wurde noch weiter nach hinten gezogen. Eine Stimme flüsterte ihr ins Ohr: »Keinen Laut, Kleine, sonst brech ich dir das Rückgrat. Aber du wirst es dennoch spüren, wenn ich dir den Hals aufschneide und du verblutest wie ein Hund. Also, keinen Laut bitte.« Die Stimme klang gelangweilt, kalt, und sie spürte die Klinge des Messers an ihrer Kehle, und ihr ganzer Körper wurde bleiern, als eine Kältewelle sie erfasste. Sie bekam das Zittern nicht unter Kontrolle und merkte, dass sie sich nass gemacht hatte wie ein Baby.
    


    
      »Jemand möchte sich an dir austoben.«
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      Kerry lag auf dem Boden der Kajüte. Sie hatte den Kampf gegen das Klebeband aufgegeben, das um Arme und Handgelenke, Beine und Knöchel gewickelt und mit dem ihr Mund verklebt war. Ihr Arm war steif und schmerzte und brannte, dort, wo der Bootshaken ihn erwischt hatte. »Mach bloß keinen Ärger, Kizz!«, hatte die Stimme geflüstert. Das Gewicht des Knies in ihrem Rücken war leichter geworden, aber jetzt flüsterte ihr die Stimme ins Ohr, ganz nah, kitzelte, wo der Atem auf die Härchen traf. »Wie ein Krebs. Binde die Scheren zusammen und leg sie auf Eis. Ich habe in einer Bar gearbeitet, Kizz, vor einem Jahr, am Meer, in Griechenland. Da kamen die Touristen zum Essen – die besten Meerestiere der Insel, hieß es. Und ich nahm einen Krebs, all seine kleinen Beine versuchten zu krabbeln, und legte ihn aufs Feuer, auf die rot glühenden Kohlen. Sie springen hoch, weißt du, Kizz, und sie versuchen wegzukrabbeln, und man lässt sie auch ein bisschen, dann holt man sie zurück. Und die Touristen, die sehen zu und schauen weg, und du fragst dich, werden sie es essen, wenn du es ihnen vorsetzt, heiß und schmelzend und köstlich? Sie tun’s, weißt du. Sie können nicht widerstehen.« Ein Schwall saurer Atem traf sie. »Oh, Kizz. Glaubtest du wirklich, du könntest deinen Papa retten?«
    


    
      Dann war sie allein. Das Blut an ihrem Arm fühlte sich klebrig an. Sie versuchte, sich zu befreien, aber das Klebeband gab nicht nach. Nach wenigen Minuten hörte sie Motorengeräusch, der Boden unter ihr begann zu vibrieren, und 
       die Schatten der Gebäude zogen an ihr vorbei. Sie kämpfte wieder, versuchte vergebens, ihre Hände zu befreien, aber dann wurde der Motor abgestellt, und sie spürte den leichten Aufprall, als das Boot ans Ufer stieß. Sie waren angekommen.
    


    
      Wieder hörte sie Schritte und drehte ihren Kopf, um etwas sehen zu können, aber es war zu dunkel in der Kajüte. Eine Lampe vom Treidelpfad leuchtete durchs Fenster. Sie spürte die Schwingung unter ihr, als jemand durch die Kajüte lief, und dann, im trüben Licht des Treidelpfads, sah sie ein Gesicht. Wenn das Klebeband sie nicht daran gehindert hätte, hätte sie geschrieen. Es war ein weißes Gesicht mit einem verzerrten roten Lächeln, das über einen weinenden Mund gemalt war. Die Augen waren schwarze Löcher. Und dann begriff sie. Es war eine Maske, eine Clownsmaske, wie manche Kinder sie auf Halloweenpartys trugen. Nur eine Maske, nichts weiter als eine Clownsmaske. Dann wurde die Gestalt wieder zum Schatten und entfernte sich.
    


    
      Sie sah etwas schwach und blau aufleuchten, und einen Augenblick lang erkannte sie auch eine sich darüber beugende Gestalt, das blaue Licht strahlte die Maske an. Ein Telefondisplay. Es war ein Handy.
    


    
      Ein Handy. Rasch drehte sie ihren Kopf, ehe das Licht ausging. Sie erspähte ihre Tasche, ein dunkles Bündel auf dem Boden neben der Bank. Sie versuchte, sich auf die Seite zu drehen, ihre Augen auf die Stelle zu richten, wo ihre Tasche lag. Ihr Handy, nur Zentimeter von ihr entfernt, war eingeschaltet. Sie gab sich Mühe, näher ranzukommen, ihre Hände näher an die Tasche heranzubringen. Näher.
    


    
      Sie hörte das Piepen ihres Handys, als eine Nachricht einging, dann knallte eine Hand auf ihr Gesicht, und ihr Kopf schlug auf den Boden. »Dumm, dumm.« Das Clownsgesicht lächelte sein aufgemaltes Lächeln. Der Clownsmund weinte.
    


    
      Kerrys Stimme kämpfte gegen das Klebeband an, aber es drang kein Laut aus ihrem Mund. Sie spürte, wie etwas ihr Gesicht berührte, ihre fest geschlossenen Augen. Behandschuhte Hände. »Schau, Kizz.« Sie öffnete die Augen. Er hielt ihr ein Handy hin, ihr Handy mit dem Buffy-Schoner, den Stacy ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Das Nachrichtenzeichen blinkte.
    


    
      »Sieh hin.« Die Buchstaben liefen über das Display, aber sie presste ihre Augen wieder zusammen. Eine Hand legte sich auf ihre und verbog ihren kleinen Finger, das oberste Glied nach hinten und zugleich nach unten gegen die Fingerwurzel. Kerry wollte schreien, aber das Band hielt ihren Mund verschlossen. Ein weiterer Schmerz durchzuckte ihren Finger, und ihre Zähne verbissen sich ineinander. Der Geschmack von warmem Blut erfüllte ihren Mund. Sie hätte sich gern übergeben. »Sieh her.« Das beharrliche Wispern, die drohende Hand im Handschuh.
    


    
      Sie schlug ihre Augen auf und versuchte, die Wörter zu lesen. TUT MIR LEID KIZZ, HAB’S NICHT SO GEMEINT. Ein weiches Lachen. »Jetzt weißt du’s.« Kerry tat der Kopf weh, und ihre Hand pochte. Sie versuchte, sich zu bewegen, um ihr Gewicht verlagern zu können. Ihren Finger konnte sie nicht mehr ausstrecken.
    


    
      Sie spürte die Gestalt, die neben ihr in die Hocke ging, dann wurde sie umgestoßen, bis sie auf dem Rücken lag. »Davon werde ich was wegnehmen müssen, danach.« Und etwas Kaltes berührte ihren Nacken. Es war so kalt, dass es stach wie eine Wespe an einem heißen Tag, und ihr Hals fühlte sich klebrig und warm an. Sie begann, sich zu wehren. »Nicht kämpfen, Kizz. Es gibt Schlimmeres als das, weißt du.«
    


    
      Sie drückte ihr Kinn gegen ihre Brust und hörte wieder das weiche Lachen. Die Tränen liefen ihr seitlich übers Gesicht, verstopften ihr die Nase. Am Hals und auf ihren Haaren 
       war alles warm und klebrig. Schwach vom Mondlicht erleuchtet, sah sie die Hand, die das Messer hielt, eine Hand voll ihres Haars anhob und dann zurück auf den Boden fallen ließ. Als das Licht darauf traf, sah sie es golden und rot schimmern.
    


    
      »Die feinen Details sind es, die ihnen nicht auffallen, Kizz. Das ganze Bild erkennen sie, aber die Details nehmen sie nicht wahr.« Das Flüstern war jetzt weiter weg, und die warme Klebrigkeit breitete sich über ihrem Hals aus und rann in ihr Haar. »Im Wasser formt das Blut Bänder wie Luftschlangen, und es schwebt und wirbelt herum. Aber du wirst nicht verbluten, Kizz, du wirst ertrinken. Keine Sorge. Du kannst dich nicht wehren. Du wirst atmen im Wasser. Was dann folgt, wird nicht so angenehm sein, Kizz. Du wirst ersticken, und du wirst dich vollscheißen, und du wirst Zuckungen haben. Es wird aber nicht lang dauern. Dann stirbst du.« Die Hand, die ihr Haar gepackt hielt, zog stärker, und ihre Augen tränten. »Der Kanal ist nicht so tief, Kizz. Wenn sie dich in Ruhe lassen sollten, komme ich zurück. Wir könnten einander Gesellschaft leisten, du und ich. Du wirst dort im Schlamm auf dem Grund liegen, und langsam, Kizz, langsam wirst du verrotten. Und dann wirst du schweben, und deine Haut wird von Wasser aufgedunsen sein. Aber sie werden dich nicht in Ruhe lassen, und dieses Mal kann ich nicht hier sein.«
    


    
      Die Kälte schien ihr in die Knochen zu kriechen. Sie versuchte, sich umzudrehen, aber sie spürte, wie das Blut ihr erneut den Hals hinablief. Sie hörte Schritte, die über die Kajüte liefen, spürte unter sich leicht den Boden schwanken. Etwas krachte, dann noch einmal, und sie hörte das plötzliche Sprudeln von Wasser, Wasser, das unter Druck stand und schnell herausströmte.
    


    
      Dann überquerten wieder Schritte die Kajüte, und ihr Körper hob sich vom Boden, als sie einen Tritt in die Seite 
       bekam, und ihre Rippen krachten, dann spürte sie den Schmerz, und sie rollte zurück auf ihre verletzte Hand und glaubte, sich übergeben zu müssen. Sie musste durch den Mund atmen, konnte aber nicht. Dann bewegten die Füße sich wieder an ihr vorbei. Und um sie herum spürte sie kaltes Wasser, als sie die Schritte auf den Stufen hörte, dann auf dem Deck, dann nicht mehr. Und sie wand sich um den Schmerz, unfähig, sich zu bewegen, unfähig, einen Laut von sich zu geben.
    


    
      

    


    
      Nachdem Daniel gegangen war, setzte Eliza sich an ihren Schreibtisch und versuchte zu arbeiten, während sie immer wieder darüber nachdachte, was er ihr gesagt hatte. War ihre Beziehung wirklich nur eine Gelegenheitsaffäre gewesen, genährt vor allem aus der Nähe? Aber er war doch in Madrid geblieben, nachdem er sie kennen gelernt hatte, und hatte sich ihren Versuchen, die Beziehung als etwas Zufälliges zu definieren, widersetzt – obwohl beide natürlich gewusst hatten, dass die Umstände ihr ein Ende setzen würden. Sie hatte sich dagegen aufgelehnt, ihn zu lieben, hatte den Schmerz vermeiden wollen, aber am Ende hatte sie dann doch ihre Deckung vernachlässigt.
    


    
      Und jetzt hatte die Beziehung allem Anschein nach ihr endgültiges Ende gefunden. In Madrid war sie nicht richtig zum Abschluss gekommen – sie war in Daniels Ausweichmanövern verpufft. Aber jetzt war sie unwiederbringlich und endgültig beendet, und ihr wurde bewusst, wie sehr sie darauf gebaut hatte, sie wiederzubeleben. Aber sie war vorbei und hatte alles andere mit sich gerissen. Ihre ganze Karriere kam ihr vor wie ein einziges Lotteriespiel. Sie hatte geglaubt, ihre Nische in der Welt der Kunst gefunden zu haben – ihr Verständnis für das Werk anderer Künstler konnte man fast instinktiv nennen. Sie konnte es präsentieren, interpretieren und auf eine Weise ausstellen, die den Betrachtern 
       genug Raum für ihre eigenen Interpretationen ließ. Und sie hatte geglaubt, dass diese Fähigkeit erkannt und geschätzt wurde. Aber es war alles nur Heuchelei gewesen.
    


    
      Daniel hatte Jonathan offenbar kurz nach ihrer ersten Begegnung im Prado angerufen. Er wollte, dass sie die Ausstellung kuratierte – das entsprach den Tatsachen. Sie hatten darüber gesprochen, als Daniel an den Exponaten arbeitete. Ihre Ideen hatten sein Werk beeinflusst, das wusste sie. Noch immer war die Erinnerung an ihre Begegnung vor dem Bild Triumph des Todes lebendig:
    


    
      Ich war schon immer der Ansicht, dass dies der falsche Platz dafür ist … Es sollte im Dunkeln hängen … Ich würde es in ein zeitgenössisches Umfeld stellen. Eine Stadtlandschaft, Industrieruinen, den Menschen einen modernen Triumph des Todes zeigen.
    


    
      Sie hatte das gesagt, nicht Daniel. Er hatte das Gemälde ein Schundvideo des fünfzehnten Jahrhunderts genannt. Und Ivan war derjenige gewesen, der ihre Idee, es von den anderen Gemälden zu separieren, hinterfragt hatte:Wohin sonst, wenn nicht zwischen die Boschs gehörte es denn? Ivan, der sich der Worte Cennino Cenninis erinnerte: Bringe kein Backenrot an, denn Tote haben keine Farbe … Ivan, der über die moderne Position gegenüber Tod und Verfall gesprochen hatte. Daniel hatte zugehört, wie er auch Eliza zugehört hatte, hatte sie ermuntert, immer und immer wieder darüber zu reden, auf den Brueghel zurückzukommen. O ja, er hatte seine eigenen Ideen entwickelt – hatte er das tatsächlich? Daniel und Ivan waren gemeinsam gereist, aber nach Madrid waren sie gekommen, weil Ivan es so wollte.
    


    
      Und Ivan arbeitete an einem modernen Triumph, und er hatte Daniel seine Ideen mitgeteilt. Er war nach Sheffield gekommen, um seine Arbeit an Jonathan zu verkaufen. Und 
       er hatte gesagt: Ich frage mich, ob du die Entstehungsgeschichte hierzu verfasst hast – von der Empfängnis bis zur Geburt, was meinst du? Ivan wusste Bescheid. Der Triumph des Todes war nicht das Werk Daniel Flynns. Es war das Werk Eliza Eliots und Ivan Baksts.
    


    
      Sie gab es auf, so zu tun, als würde sie arbeiten. Sie hatte kaum noch Energie, zu Laura zu gehen. Der Gedanke an die Fahrt zu ihr überwältigte sie. Warum musste dies alles passieren, wenn ihre Wohnung – die ihr immer einladender vorkam – nicht betreten werden durfte? Sie wünschte sich, einfach nach oben schleichen zu können, sich ein heißes Bad einlaufen zu lassen, ins Bett zu fallen und diesen verfluchten Tag zu vergessen.
    


    
      Aber das durfte sie nicht. Es wäre dumm. Roy Farnhams Vorsicht wäre nicht nötig gewesen – die Ereignisse der vorangegangenen Nacht waren Warnung genug. Sie musste weg von hier. Nach und nach wurde sie sich der Stille bewusst, die sie umgab, und der Tatsache, dass, abgesehen vom Lichtkegel ihrer Lampe, die Galerie dunkel war. Sie sah auf die Uhr. Es war schon nach halb acht. Sie hatte eigentlich vor fünf Uhr aufbrechen wollen, aber sie hatte hier gesessen und ins Leere gestarrt und versucht, mit dem, was Daniel ihr gesagt hatte, klarzukommen.
    


    
      Sie begann ihre Runde abzuschließen. Sie schloss die obere Galerie ab und schaltete die Alarmanlage ein. Als sie nach unten kam, fand sie keine Ruhe, glaubte, etwas vergessen zu haben. Aber es wollte ihr nicht einfallen. Sie holte ihren Mantel und ihre Arbeitstasche aus dem Büro, überprüfte, ob ihr Handy aufgeladen war, ehe sie es in die Seitentasche steckte. Wenn jemand Kontakt zu ihr aufnehmen wollte, konnte er das tun. Einer von Roys Team hatte ihren Wagen vorbeigebracht. Er stand draußen. Eigentlich hatte sie noch ein paar Übernachtungssachen in eine Tasche packen wollen, aber dazu war es jetzt zu spät, und sie wollte nicht mehr 
       hinauf in ihre Wohnung. Laura würde ihr das Nötigste leihen. Es war ja nur bis morgen. Sie stellte ihre Arbeitstasche auf dem Boden neben der Tür ab und begann abzuschließen.
    


    
      Den ganzen Tag über hatte sie sich mit Arbeit betäubt, aber jetzt bröckelte ihr Schutzpanzer, und als sie lustlos durch die leere Galerie ging, kehrte sie in Gedanken in die Dunkelheit vor Caras Tür und in Maggies Wohnung zurück, und sie lauschte in die Nacht nach Schritten, die leise hinter ihr schlichen, kehrte zurück in den Hafen ihres Zuhauses und verspürte den plötzlichen Drang, Roy Farnhams Lippen auf ihren zu spüren. Sie wollte nicht daran denken. Morgen. Morgen würde sie es tun.
    


    
      Sie war erschöpft. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie die Kontrolle über ihr Leben verloren hatte. Was hatte sie in diesen vergangenen paar Tagen eigentlich getan, außer dass sie sich von den Ereignissen hatte herumschubsen lassen. Sie war wütend auf Daniel, noch wütender aber auf Jonathan wegen seines Betrugs und seiner Fahnenflucht, die ihr all das aufhalste, was letztendlich zu seinem Verantwortungsbereich gehörte.
    


    
      Sie überprüfte rasch die untere Galerie. Es wurde kälter. Die Fenster führten auf den Kanal. Es schneite. Das Wasser war von bleierner Schwärze, der Treidelpfad lag im Dunkeln. Ein Boot lag an der Brücke vor Anker, aber der Pfad war verlassen. Roy Farnhams Warnung kam ihr wieder in den Sinn. Sie musste noch das Licht aus- und die Alarmanlage einschalten. Ihre Schritte hallten wider, tapp-tapp, als sie über den Holzboden ging. Sie tippte den Alarmcode ein und schaltete die Beleuchtung aus. Die Galerie verschwand im Dunkeln, und für einen Moment fühlte sie sich zurückversetzt an jenen Abend, als sie Cara auf der Fensterbank hatte sitzen und hinaus auf den Kanal schauen sehen.
    


    
      Und da war es wieder, dieses Echo. Das Echo, das sie in 
       jener Nacht gehört hatte, als Cara starb. Sie blieb stehen und lauschte. Nichts. Stille. Ihre Einbildung? Sie hatte den Alarm eingeschaltet. Wenn jemand in der Galerie war, würde er losgehen – es sei denn … Ihr fiel ein, was sie vorhin beunruhigt hatte: Sie hatte das lange Tonsignal nicht gehört, das ihr sagte, dass die Alarmanlage funktionierte. Auch oben hatte sie es nicht gehört, aber in ihrem Drang, wegzukommen, hatte sie nicht darauf geachtet. Sie gab den Code noch einmal ein, aber es tat sich nichts.
    


    
      Offenbar ein Fehler, redete sie sich ein und versuchte, die Kälte zu ignorieren, die ihr über den Rücken lief. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie blickte sich um. Die Sicherheitsbeleuchtung war ein trübes Glühen an der Decke, aber der Raum selbst verbarg sich in tiefen Schatten. Wenn die Alarmanlage defekt war, könnte sie den Reparaturdienst anrufen, und es wäre bald jemand hier. Aber wenn sie nicht defekt war? Wenn jemand …? Aber keiner kannte die Codes, abgesehen von ihr und Jonathan. Und Cara. Cara kannte sie. Jonathan hatte die Codes nach Caras Tod geändert. Und diese Codes kannte keiner.
    


    
      Sie musste hier raus. Zwei Menschen waren umgebracht worden. Sie musste raus hier, und zwar sofort. Sie wandte sich der Tür zu, und wieder hörte sie das Echo, fast unhörbar, husch-husch, weiche Schuhe, die sich leise hinter ihr über den Boden bewegten. Sie starrte angestrengt ins Dunkel. Da war es wieder, es kam – nein, nicht von hinter ihr, nicht von der Galerie, sondern von der Tür. Sie wirbelte herum.
    


    
      Das Geräusch – es war – wo war es? Die Wände, die Böden, die Decken, von überall prallte es ab, und machte es unmöglich einzuschätzen, woher es kam. Die Schatten tanzten, als ihr Blick den Raum überflog, Bewegung wahrnahm, wo nichts war. Sie hörte nun andere Geräusche, nachdem das schwache Tappen der Schritte aufgehört hatte. Sie wartete, 
       bemühte sich, ihren Atem zu kontrollieren. Okay. Okay. Sie musste nur rasch zur Tür laufen und ihr Auto erreichen. Dann musste sie Roy anrufen. Nein, erst musste sie die Polizei informieren und sich dann Roy geben lassen und …
    


    
      Ihr Herz pochte. Da stand jemand zwischen ihr und dem Ausgang, in der Tür zu Jonathans Büro. »Wer ist da?« Ihre Stimme war schrill. Lass ihn nicht merken, dass du Angst hast!
    


    
      »Eliza?« Die Gestalt entpuppte sich als Jonathan, der unsicher im trüben Schein der Sicherheitsbeleuchtung stand.
    


    
      »Jonathan.« Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. »Sie haben mich zu Tode erschreckt!«
    


    
      Er kam auf sie zu. »Entschuldigung. Tut mir Leid.« Seine Stimme klang müde und leblos. »Ich wollte mit niemandem sprechen.«
    


    
      »Die Alarmanlage funktioniert nicht«, sagte Eliza.
    


    
      »Die ist schon in Ordnung.« Er stand im Licht am Eingang, und sie konnte sein Gesicht sehen. Er sah fürchterlich aus, bleich und erschöpft, mit dunklen Schatten unter den Augen. Seit mindestens zwei Tagen schien er sich nicht rasiert zu haben, und sein Bart war ungepflegt. Diese Unordnung an dem ansonsten makellosen Jonathan verwirrte sie. »Ich habe die Codes verändert«, erklärte er.
    


    
      »Warum? Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«
    


    
      Er winkte ab und ließ seinen Blick durch die Galerie schweifen, während er sprach. »Ich dachte, Sie würden vor mir gehen. Ich wollte nicht, dass Sie die Alarmanlage einschalten, während ich noch hier drinnen bin«, sagte er nach einer Weile.
    


    
      »Aber das ist …« Er achtete nicht auf sie. »Sie sehen fürchterlich aus. Was ist denn passiert?«
    


    
      Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Sie glauben, ich hätte es getan«, sagte er. »Sie glauben, ich hätte diese beiden Mädchen umgebracht.«
    


    
      Eliza sah ihn verdutzt an. »Nein, glauben sie nicht. Sie haben Sie doch gehen lassen. Außerdem waren Sie in Leeds.«
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Sie glauben mir nicht. Uns. Sie glauben uns nicht. Sie haben Patricia mit hineingezogen. Sie werden sie unter Druck setzen. Wenn sie glaubt, dass sie Schwierigkeiten bekommt …«
    


    
      »Aber die Nacht, in der das Mädchen verschwunden ist – da waren Sie doch in der Galerie bei Daniels Vernissage. Wir waren alle hier.«
    


    
      Wieder schüttelte er den Kopf. »Keiner weiß, wann genau sie mitgenommen wurde. Das ist auch egal. Ich bin Künstler, verstehen Sie? Das macht mich in seinen Augen zu einem Psychopathen, verstehen Sie?« Ihn? Er meinte bestimmt Farnham. »Und sie glauben, dass es ein Künstler getan hat – das Gemälde, der Brueghel, den Ihr Freund hierher gebracht hat.« Sein Ton war plötzlich gehässig.
    


    
      »Ich wusste nicht, dass Sie das wussten«, sagte sie, um einen ruhigen Ton bemüht. »Und Daniel ist nicht … Wir haben keine Beziehung mehr.«
    


    
      »Eine Beziehung«, sagte er. »Keiner hat eine Beziehung mit Flynn. Er hat Sie benutzt, Eliza.« Sein Gesicht schien sich zusammenzuziehen, und er ließ sich auf einen der Stühle fallen und vergrub das Gesicht in seinen Händen.
    


    
      Entsetzt sah Eliza ihn an. Nie war es ihr gelungen, Nähe zu Jonathan aufzubauen, ihn wirklich kennen zu lernen. Sie erinnerte sich an das Gespräch, das sie vor ein paar Tagen vor der Party geführt hatten, als er von seinem Vater erzählte und hinter einem trügerisch leichten Ton seine Bitterkeit verbarg. Es war eines der wenigen persönlichen Gespräche gewesen, die sie miteinander geführt hatten. Und jetzt schien er einen Zusammenbruch zu haben. Wegen des Stresses und dem, was in der Galerie geschah, verlor er die Kontrolle. »Jonathan?«, sagte sie.
    


    
      »Es tut mir Leid. Ich hätte das nicht sagen sollen.«
    


    
      »Ich weiß das mit dem Job«, sagte sie. »Und das mit der Ausstellung. Daniel hat es mir erzählt.«
    


    
      Er nickte mit abgewandtem Gesicht. Dann zog er ein Papiertaschentuch aus seiner Tasche und wischte sich damit übers Gesicht. »Keine Sorge«, sagte er. »Ich hätte nicht an Sie gedacht, wenn Flynn Sie nicht vorgeschlagen hätte – aber Ihr Bewerbungsgespräch war das Beste. Und Sie haben sich sehr gut gemacht. Wirklich sehr gut.«
    


    
      Seine Stimme war distanziert. Man hätte meinen können, sie sei eine Studentin, die eine Arbeit eingereicht hatte, aber hier ging es um Mord, um den Tod einer Frau und eines Kindes, und sie unterhielten sich über die Möglichkeit, ob Jonathan diese Morde begangen hatte. Er schien jeglichen Realitätsbezug verloren zu haben. Eliza fühlte sich immer unbehaglicher. Sie wollte gehen. »Ich muss gehen«, sagte sie. »Ich übernachte heute bei Laura. Wir müssen hier abschließen.« Ihre Stimme klang gekünstelt und nervös.
    


    
      »Sperren Sie ab«, sagte er. »Ja.« Seine Augen wanderten suchend durch die Galerie. Eliza sah durch das Fenster in den Schnee. »Möchten Sie was zu trinken?« Er hatte seine Brille abgenommen, und seine Augen wirkten nackt und verschwommen. »Ich habe Whisky im Büro – wir könnten was trinken. Wir könnten auch hoch in Ihre Wohnung gehen. Es ist angenehm hier, friedlich.«
    


    
      »Ich habe keine Zeit«, erwiderte sie. »Laura erwartet mich.« Sie ging Richtung Tür, zum Ausgang, dorthin, wo ihr Auto geparkt war. Dabei fiel ihr die Tasche ins Auge, die sie neben der Tür abgestellt hatte. Ihr Handy! So nah, und doch so weit weg.
    


    
      Er stellte sich vor sie. Sie blieb stehen. »Warum wollen Sie nicht bleiben?«, fragte er. »Eine halbe Stunde. Trinken Sie doch was mit mir.«
    


    
      Sie bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu antworten. An ihm vorbei kam sie nicht zum Ausgang, aber es gab noch 
       einen anderen Weg hinaus. »Also gut«, willigte sie ein. »Aber im Büro. Warten Sie hier. Ich muss noch was aus meiner Wohnung holen.« Sie wartete einen Moment. »Das mache ich jetzt gleich«, sagte sie behutsam, »und dann können wir noch was trinken, ehe ich gehe.« Ihr Lächeln kam ihr unbeholfen und falsch vor, als sie sich der Treppe zuwandte, die zu den Wohnungen führte. Er beobachtete sie, aber er ließ sie gehen. »Bin gleich wieder da«, versprach sie.
    


    
      Dann war sie durch die Tür und auf der Treppe. Sie begann zu rennen, sobald sie nicht mehr gesehen werden konnte. Die Treppe hinauf, den Korridor entlang und durch die andere Tür hinaus – wegrennen und Hilfe holen … Aber womöglich hatte er denselben Gedanken und kam über die Außentreppe herauf, um ihr den Fluchtweg abzuschneiden. Es konnte doch unmöglich Jonathan sein! Ihr Verstand sagte ihr, dass dies lächerlich war, aber etwas in ihr drängte sie, die Treppe hinaufzulaufen, schnell, schnell, rasch, beeil dich, ehe es zu spät ist! Die Wohnung. Sie musste die Wohnung erreichen, die Tür verrammeln und Hilfe holen. Vielleicht merkte er gar nicht, was sie tat, ehe die Polizei eintraf.
    


    
      Sie hörte hinter sich ein Geräusch und drehte sich um, aber die Treppe war leer. Wieder beschlich sie die Erinnerung an die Nacht, als sie Cara in der Galerie entdeckt hatte, dieses Gefühl, dass noch jemand da war, feindselig, bedrohlich. Jetzt fiel ihr wieder ein, dass sie eigentlich damit gerechnet hatte, dass der Alarm losgehen würde. Sie war so überzeugt davon gewesen, dass sich da noch jemand in der Galerie aufhielt. Wieder hörte sie in Gedanken den schrillen Ton des Alarms, als sie und Cara die Treppe nach oben gestiegen waren.
    


    
      Jetzt war sie durch die Verbindungstür. Als sie in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln kramte, überlegte sie beunruhigt, ob sie etwas unbeachtet gelassen hatte. Hatte sie 
       in der Galerie was vergessen? Die Schatten spielten ihr Streiche, bewegten sich.
    


    
      Ihr Schlüssel, wo war nur ihr Schlüssel? Das Gefühl, etwas vergessen zu haben, war jetzt intensiv. Ihre Finger zitterten, als sie den Schlüssel ins Schloss schob, ihre Erinnerung arbeitete auf Hochtouren. Sie ging mit Cara die Treppe hoch, ein bisschen ungeduldig und ärgerlich auf sich selbst, weil sie sich hatte überreden lassen, und der hohe Alarmton schrillte und teilte ihr mit, dass die Anlage eingeschaltet war. Und dann hatte er aufgehört, und sie hatte angespannt darauf gewartet, dass der Alarm losging, aber natürlich war er nicht losgegangen, denn es war ja keiner in der Galerie. Nur – der Alarmton hatte nicht einfach aufgehört. Er war einen Ton tiefer geworden. Sie hörte dies jetzt so klar, als wäre sie wieder dort: die aufgeregt über Daniels Gemälde plappernde Cara, ihre ungeduldige Erwiderung, da sie von etwas abgelenkt war, dessen Wichtigkeit ihr bewusst war – jener andere Ton des Alarms, der Klang, den die Anlage von sich gab, wenn sie einen Fehler gemacht hatte und den Code noch einmal eingeben musste, um den Alarm auszulösen.
    


    
      In dieser Nacht war also noch jemand anderer in der Galerie gewesen. Jemand, der gewartet hatte, bis sie und Cara gegangen waren, jemand, der wusste, wie viel Zeit ihm blieb, ehe der Alarm ausgelöst wurde, jemand, der in letzter Minute den Code eingegeben hatte, um den Alarm abzustellen.
    


    
      Die Tür zu ihrer Wohnung sprang auf, und schon war sie eingetreten, schlug die Tür hinter sich zu und knipste das Licht an. Sie hörte unten in der Galerie das Telefon klingeln. Das war jetzt ohne Bedeutung. Sie musste nur noch die Tür abschließen und an ihr Telefon gehen.
    


    
      Aber dann gingen die Lichter aus. Ohne Vorwarnung stand sie im Dunkeln. Ihr fiel der Schlüssel aus den Fingern 
       und schlug mit metallischem Klang auf dem Boden auf. Die plötzliche Dunkelheit machte sie blind. Sie sah nur noch Schwärze und tanzende Farben. Sie streckte die Arme aus und griff nach der Tür, tastete sich hinunter zur Klinke. Es war wie in der Nacht in Maggies Küche, als der Strom … Stromausfall bei Maggie, Stromausfall hier? Jetzt konnte sie etwas hören – tatsächlich, oder nur in ihrer Einbildung? –, Schritte, langsam und leise, draußen auf dem Korridor. Die Tür! Sie ließ sich auf die Knie fallen und tastete über den Boden. Der Schlüssel, sie konnte den Schlüssel nicht finden! Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit, und sie konnte sehen, wie ihre Hände sich suchend bewegten, konnte die Tür erkennen, einen schwachen Schimmer hellen Holzes im Dunkeln.
    


    
      Sie berührte etwas Kaltes, Metallisches und griff danach und hätte es vor Entsetzen fast wieder fallen lassen. Noch immer kniend versuchte sie, den Schlüssel ins Schloss zu schieben. Es war verkehrt herum. Sie versuchte es erneut, aber der Schlüssel passte immer noch nicht. Die Schritte kamen näher und machten an der anderen Seite vor der Tür Halt.
    


    
      Und dann bewegte sich die Klinke.
    


    
      

    


    
      Farnham war wieder im Besprechungszimmer, ehe er der Beklemmung Herr geworden war, die in ihm wuchs, seit er von der Verbindung zwischen Mel Young und den Galeriemorden erfahren hatte.
    


    
      Wie waren diese Fotos in Elizas Wohnung gelangt? War Eliza wie geplant in die Wohnung ihrer Freundin gegangen? Nach kurzem Zögern – natürlich war sie bei ihrer Freundin, weswegen sorgte er sich? – rief er in der Galerie an. Es wäre typisch für sie, wenn sie sich entschlossen hätte, länger zu arbeiten. Als der Anrufbeantworter ansprang, war er beruhigt. Er versuchte es in ihrer Wohnung. Das Telefon klingelte 
       zwanzigmal. Nichts. Keine Antwort. Offenbar war sie weg. Er entspannte sich ein wenig, dann versuchte er es unter ihrer Handynummer – um ganz sicher zu gehen.
    


    
      Er bekam den Antwortdienst. Das war verständlich – nach der Nacht, die sie hinter sich hatte, hatte sie vermutlich ihr Handy abgestellt und war zu Bett gegangen. Er hinterließ eine Nachricht, bat sie, ihn zurückzurufen. Mehr konnte er im Moment nicht tun.
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      Eliza taumelte von der Tür zurück und suchte mit ihren Händen nach etwas, irgendetwas, um sich damit zu verteidigen. Eine Vase, sie packte sie am Hals, nein, die Tischlampe, die Vase fiel ihr aus der Hand und zersprang am Boden. Sie hob die Lampe hoch, spürte ihren schweren Fuß, ihre Unhandlichkeit, als sie sich wieder der Tür zuwandte und einen Schritt zurücktrat, die Lampe zum Schlag bereit. Die Tür schimmerte in dem schwachen Licht, den Reflektionen der Schneeflocken. Sie musste an die angespannte Stille in Maggies Wohnung denken, die Dunkelheit und das Geräusch des Türriegels in der Nacht. War das womöglich alles, was sie zu sehen bekäme, eine Gestalt im Dunkeln, und dann …?
    


    
      Alles kam ihr unheimlich scharf und klar vor. Sie behielt die Tür im Auge, bewegte sich aber auf Zehenspitzen rückwärts, wobei sie auf den Boden unter ihren Füßen achtete. Ein Sturz wäre jetzt fatal. Sie hielt mit einer Hand die Lampe umklammert, und mit der anderen tastete sie sich über die Tischoberfläche, Bücher, Papiere wurden zur Seite geschoben und fielen zu Boden.
    


    
      Das Telefon. Sie stieß den Hörer herunter und drückte die Nummer, 999, die Finger ungelenk vor Hast. Wie viel Zeit hatte sie noch? Sie nahm den Hörer in die Hand und sprach bereits, als sie ihn hob – »Polizei! Schnell! Die Second Site Galerie am Kanal, er ist hier, er ist hier …« Das Telefon war stumm. Sie drückte immer wieder auf die Tasten, drückte und drückte.
    


    
      Die Leitung war tot. Sie glaubte, in Ohnmacht zu fallen. Aber die Tür blieb geschlossen. Sie nahm die Lampe wieder hoch und ging leise zurück, näherte sich lauschend der Tür. Sie hörte jemanden herumlaufen. Jetzt hörte sie etwas durch die Wand in Caras Wohnung, gedämpfte Schritte und eine Stimme, die abwesend ein paar Takte summte, gelegentlich auch Worte, eine merkwürdig androgyne Stimme: Jungs und Mädchen … Und der Mond scheint hell … Stille. Sie presste ihr Ohr an die Wand. Wieder der Gesang, dieselbe Melodie. Das Grab ist ein schöner und stiller Ort, aber keiner, glaub ich, umarmt dich dort … ein weiches Lachen.
    


    
      Was immer es auch war, es war in Caras Wohnung. Sie könnte hinausgehen – geradewegs durch ihre Tür und über die Feuertreppe hinaus ins Freie laufen. Die Feuertür machte beim Öffnen womöglich ein lautes Geräusch, aber dann wäre sie schon ein gutes Stück die Treppe hinunter, bis ihr jemand nachkäme. Direkt hinaus und losrennen, auf dem schnellsten Weg zum nächsten Telefon, dem nächsten Menschen. Direkt raus und losrennen.
    


    
      Sie stellte die Lampe ab. Jetzt war es still. Keiner durfte sie hören, wenn sie sich in Nähe der Tür bewegte. Sie streckte die Hand aus und drückte auf die Klinke, langsam, ganz langsam, so langsam, dass das Schloss nicht schnappt. Und jetzt zieh sachte, ganz sachte die Tür auf, gib Acht, dass sie nicht quietscht oder … Die Tür rührte sich nicht, sie war verschlossen. Aber sie hatte sie nicht verschlossen, es war ihr gar nicht möglich gewesen, sie zu verschließen, sie hatte in ihrer Panik den Schlüssel auf den Boden fallen lassen und war dann von der Tür zurückgewichen, als diese drohte aufzugehen. Sie zog fester, riss dann an der Klinke, für den Fall, dass die Tür klemmte. Aber sie bewegte sich nicht. Sie war fest verschlossen.
    


    
      Ihr Schlüssel lag an der Stelle am Boden, wo er ihr aus der 
       Hand gefallen war. Sie hob ihn auf und versuchte, ihn ins Schlüsselloch zu stecken, aber dieses Mal, obwohl sie alles richtig gemacht hatte, dieses Mal verstopfte etwas das Schlüsselloch. Offenbar steckte von der anderen Seite ein Schlüssel im Schloss. Sie war eingeschlossen. Die Lichter waren ausgeschaltet, die Stromversorgung gekappt, das Telefon ebenso. Sie konnte nicht hinaus. Sie schob die Sicherheitsriegel vor. Und jetzt konnte auch keiner mehr rein. Sackgasse.
    


    
      Sie versuchte wieder zu telefonieren. Kein Freizeichen. Könnte sie vielleicht am Fenster jemanden auf sich aufmerksam machen? Die Fenster befanden sich hoch oben und hatten eine Doppelverglasung. Wie groß waren die Chancen, dass jemand auf dem Treidelpfad war, hochsah, sie im Dunkeln wahrnahm und zudem ihre Signale zu deuten vermochte? Das Fenster einschlagen und anfangen zu schreien? Wie schwer war es, gehärtetes Glas zu zerbrechen?
    


    
      Sie hörte erneut Schritte. Jemand ging zur Tür von Caras Wohnung, lief hinaus auf den Korridor, kam auf ihre Tür zu. Sie schloss die Augen wie ein Kind, das vorgab, nicht da zu sein. Nur keine Aufmerksamkeit erregen! Die Tür war verriegelt. Sie konnte nicht geöffnet werden. Die Schritte verweilten, bewegten sich dann weiter, den Korridor entlang und auf die Galerie zu, zur Treppe hin.
    


    
      Gut. Sie probierte es wieder, ihren Schlüssel, so weit es ging, ins Schloss zu stecken, und fing an zu rütteln, um den Schlüssel auf der anderen Seite zu lockern und aus dem Schloss zu schieben. Vorsichtig, er könnte klemmen, aber wenn nicht … Sie könnte die Tür aufschließen und weggehen, solange das noch möglich war. Geduld. Sie musste geduldig sein. Der Schlüssel bewegte sich ein wenig. Es funktionierte! Jetzt galt es, ganz behutsam vorzugehen. Wenn er nach hinten glitt, könnte er sich im Schloss verhaken und sie 
       säße weiterhin in der Falle. Wieder rüttelte sie sanft am Schlüssel, spürte eine Bewegung. Besser, er fiel nicht klappernd zu Boden.
    


    
      Sie hatte das Gefühl, stundenlang hier gekniet und sanft das Schloss bearbeitet zu haben, aber es konnten nicht mehr als zehn Minuten gewesen sein. Jetzt passte ihr Schlüssel ins Schloss. Alles würde gut werden, sie würde die Tür öffnen können. Sie presste ihr Ohr gegen das Holz. Sie hörte ein Geräusch, als würden unten Dinge hin und her geschoben. Was ging da vor sich?
    


    
      Sie drehte den Schlüssel langsam und leise. Spürte, wie das Schloss aufging. Dann drückte sie vorsichtig die Türklinke und zog an der Tür. Nichts. Natürlich, die Verriegelung, sie hatte die Riegel nicht zurückgeschoben. Sie öffnete den oberen und war gerade beim unteren, als sie wieder Schritte hörte, Schritte, die die Treppe herauf und dann den Korridor entlangkamen. Sie erstarrte, erhob sich ganz leise und schob die Riegel wieder vor. Sie schickte ein stummes Gebet zum Himmel, dass der Schlüssel auf der anderen Seite nicht herausgefallen war.
    


    
      Dann hörte sie Pfeifen, tief und nachdenklich. Wieder Schritte, die sich auf die Feuertür zubewegten. Bitte geh! Bitte geh! Und schon blies der kalte Wind unter ihrer Tür hindurch, wie die kalten Strömungen im Kanal, wie der kalte Luftzug, der sie geweckt hatte, zweimal, als die Nachtluft hereinkam. Die Außentür war offen.
    


    
      Eliza atmete aus, ohne sich bewusst zu sein, dass sie die Luft angehalten hatte. Ihr war kalt. Sie war durchgefroren. Sie ging leise durch ihre Wohnung und stellte sich ans Fenster. Sie wollte den Eingang zur Außentreppe beobachten. Noch immer fiel Schnee, und die Nacht wirkte heller dank der weißen Schneedecke. Sie drückte ihr Gesicht ans Glas und wartete darauf, dass unten auf der Treppe eine Gestalt auftauchte.
    


    
      Der Kanal unter ihr lag in schwarzer Dunkelheit. Eine einzige Laterne beschien den Treidelpfad mit einem schwachen Lichtschein. Ein Boot trieb in kaum wahrnehmbarer Bewegung den Kanal entlang. Es stieß gegen das Ufer, drehte sich leicht und trieb unmerklich ab. Es lag tief im Wasser. Niemand war die Treppe heruntergekommen, aber jetzt erkannte sie jemanden auf dem Treidelpfad, einen Schatten im Dunkeln, der sich vorwärts bewegte, während das Boot gegen das Ufer schlug. Dann sprang er an Bord. Die Gestalt wurde kurz vom Lichtkegel erfasst, und auf dem Kopf reflektierte die Brille das Licht. Jonathan.
    


    
      Sie beobachtete, aber sie war abgelenkt von dem, was sie dort sah. Denn nun drang etwas anderes in ihr Bewusstsein, etwas, das ihr Unterbewusstes schon eine Weile gespürt hatte, etwas … Sie bekam weiche Knie. Brandgeruch. Der Gestank eines Brandbeschleunigers.
    


    
      Sie rannte zur Tür und schob mit vor Panik zittrigen Händen die Riegel zurück. Der Rauch quoll unter ihrer Tür herein, dick und schwarz, und der Luftzug wirkte wie ein Kamin, zog ihn hinein in die Wohnung und in ihre Lungen. Sie riss die Tür auf, und schon war sie gefangen von einer riesigen Wolke schwarzen, schmierigen Gifts. Von undurchdringlicher Dunkelheit umgeben, taumelte sie zurück in ihre Wohnung. Sie konnte nichts sehen, konnte nicht atmen. Sie streckte die Hand aus, versuchte, sich zu orientieren, aber wohin sie sich auch bewegte, überall stieß sie an leere Wände. Sie konnte nicht hinaus. Ihr Herz raste, und sie brauchte Luft, aber es gab keine. In ihrer Brust brannte es, und ihrem Kopf summte und dröhnte es. Sie versuchte zu atmen, musste aber würgen und husten, als der Rauch ihre Lungen füllte. Der Sauerstoff war verbraucht.
    


    
      

    


    
      Das Telefon klingelte. Farnham nahm ab, überzeugt, es sei Eliza, aber es war Tina Barraclough. Das Kajütboot, die 
       Mary May, sei nicht an seinem Liegeplatz. Das Todesboot – was hatte ihm diese melodramatische Phrase in den Kopf gesetzt? – war auf dem Kanal.
    


    
      Okay, das sollte nicht allzu schwierig sein. Es saß zwischen Kanalbecken und den Tinsley-Schleusen in der Falle. Aber den Kanal abzusuchen war kein leichtes Unterfangen. Als Erstes musste ein Helikopter losgeschickt werden. Der Helikopter konnte mit seinen Suchscheinwerfern und seinen Nachtsichtkameras sehr schnell den Kanal der Länge nach abfliegen. In zehn Minuten konnte er in der Luft sein, und er musste dafür sorgen, dass Leute runter zum Treidelpfad gingen – von dort gab es jede Menge Zugangsmöglichkeiten. Was erlaubte eine schnelle Beförderung entlang des Treidelpfads? Hier bot sich die Low-Tech-Lösung an – Fahrräder. Ein Boot? Die Chancen, dass das offizielle Patrouillenboot gerade diesen Abschnitt kontrollierte, waren gering. Er musste zusehen, dass er ein Boot aufs Wasser bekam. Wenn die Mary May sich auf dem Kanal befand, würden sie sie kriegen.
    


    
      Wie lange mochte es wohl her sein, seit die Mary May ihren Anlegeplatz verlassen hatte? Wie viel Zeit benötigte der Mörder? Farnham tätigte diverse Anrufe, während er in Gedanken den Einsatz weiterplante, sein Team zusammentrommelte und dafür sorgte, dass Leute den Kanal absuchten. Wer war gefährdet? Wer war das nächste Opfer des Mörders?
    


    
      Kerry. Wenn er Recht hatte und Stacy McDonald sterben musste, weil man sie fälschlicherweise für das Opfer gehalten hatte, dann war bereits ein Anschlag auf Kerrys Leben erfolgt. Und wenn das Boot weg war, dann bestand jetzt höchste Gefahr für sie. Er musste dafür sorgen, dass sie in Sicherheit gebracht wurde, bis alles vorbei war. Was hielt sie nur solange auf in Meadowhall?
    


    
      War da noch etwas? Etwas versuchte, seine Aufmerksamkeit 
       zu wecken, etwas, das er übersehen hatte. Um Eliza hatte er sich bereits gekümmert – sie war nicht mehr in der Galerie, und sie war nicht allein. Sie müsste eigentlich in Sicherheit sein. Nach der letzten Nacht würde sie sicherlich keine unüberlegten Risiken eingehen. Warum also war er so nervös? Warum konnte er den Gedanken nicht einfach fallen lassen? Er ging noch mal durch, was er unternommen hatte. Er hatte sie in der Galerie angerufen, die geschlossen war. Der Anrufbeantworter hatte seinen Anruf entgegengenommen. Er hatte sie in ihrer Wohnung angerufen, doch da war keiner drangegangen. Was ja gut möglich war. Es sei denn …
    


    
      Ein Bild begann sich vor seinem geistigen Auge abzuzeichnen. Er stand wieder in der Tür zu ihrer Wohnung, sah sich um, nahm mit den Augen eines Ermittlungsbeamten die Dinge beinahe unbewusst auf, mit Augen, die darin geübt waren, auf Kleinigkeiten zu achten, weil er wusste, wie wichtig diese waren. Und er konnte es deutlich erkennen, das Telefon und den Anrufbeantworter daneben, und ihm fiel auch wieder ein, wie Eliza fast automatisch im Vorbeigehen einen Blick auf den Anrufbeantworter geworfen hatte. Sie benutzte ihn also, er war eingeschaltet gewesen.
    


    
      Aber er hatte das Telefon über zwanzigmal klingeln lassen, ehe er sich damit zufrieden gab, dass keiner da war. Der Anrufbeantworter hätte den Anruf annehmen müssen. Es sei denn, sie hatte, weil sie beschlossen hatte, trotz allem in der Wohnung zu bleiben, das Telefon ausgesteckt, um nicht gestört zu werden. Aber warum? Genauso gut hätte sie den Klingelton abstellen und die Maschine die Anrufe entgegennehmen lassen können. Es sei denn … Er rief in der Telefonzentrale an und bat die Frau, die Leitung zu überprüfen.
    


    
      »Tut mir Leid«, Sir«, meldete sie sich nach einer kurzen, 
       aber ärgerlichen Verzögerung. »Da ist ein Fehler in der Leitung. Ich werde Meldung machen.«
    


    
      Shit! Das konnte etwas bedeuten. Er musste dorthin, musste jemanden dorthin schicken. Aber es gab keinen, den er hinschicken könnte. Das Telefon klingelte wieder. Es war Dave West. »Wir haben Kerry Frasers Freundinnen gefunden, Sir«, berichtete West. »Aber sie ist nicht bei ihnen. Sie ist schon vor Meadowhall aus der Trambahn gestiegen, irgendwo am Don Valley Stadion, vor einer guten Stunde.«
    


    
      Herrgott im Himmel. Das Stadion befand sich in der Nähe des früheren Anlegeplatzes der Mary May. Kerry wurde demnach seit über einer Stunde vermisst. Inzwischen war der Helikopter in der Luft. Sie würden das Boot in wenigen Minuten ausfindig gemacht haben. Eliza? Was konnte er für Eliza tun? Da fiel ihm Barraclough ein, die in ihrem Auto saß und zurück zum Stadtzentrum unterwegs war. Er rief sie an, während er in seine Jacke schlüpfte und zum Wagen rannte. Sie mussten rechtzeitig dort eintreffen!
    


    
      

    


    
      Tina war auf dem Weg zur Galerie. Farnhams Nachricht war überstürzt und knapp gewesen. Fahren Sie dorthin, sehen Sie nach, ob Eliza Eliot weg ist. Die Galerie. Alles, was geschehen war, hing mit diesem Ort, mit dieser Ausstellung zusammen. Sie bemerkte, dass Calloway ihr folgte, als sie zu ihrem Wagen rannte, aber sie hatte keine Zeit, sich deswegen den Kopf zu zerbrechen. Die Straßen waren einigermaßen frei, obwohl noch immer Schnee fiel. Sie prüfte die Bodenhaftung. Offenbar war gestreut worden. Sie trat das Gaspedal durch und musste an die in Calloways Augen aufblitzende Erregung denken.
    


    
      Erregung? Sie wusste noch, wie sich das anfühlte, anders jedenfalls als die Befürchtung, die sie hatte, die Befürchtung, die daher kam, weil sie wusste, was sie möglicherweise antreffen würde, wohin ihre Fehler führten. Sie folgte der 
       Straße vorbei am alten Markt, den Hotels, vorbei am alten Stadion und dann unter der Brücke durch, die das Ende des Sanierungsviertels markierte.
    


    
      Hier waren die Straßen dunkler, die alten Straßenlampen eine leichtere Beute für Vandalen, und sie wurden nicht so schnell wieder in Stand gesetzt. Sie fuhr langsamer, beschleunigte dann wieder, als sie an den Ziegelmauern der alten Fabriken und Lagerhallen vorbeifuhr, bis die Galerie ins Blickfeld rückte. Der Himmel wurde plötzlich heller, als würde die Beleuchtung hier besser funktionieren und einen fast orangefarbenen Schein in den Himmel werfen, aus dem monoton und schwer der Schnee fiel. Dann wurde ihr klar, was sie da sah, und schon war sie am Sprechfunk.
    


    
      Die Galerie stand in Flammen. Rauch – dicker, schwarzer Rauch – quoll aus dem Gebäude, und tief drinnen in der Rauchwolke konnte sie die roten Flammen sehen, im Erdgeschoss, im ersten Stock, und die ersten Flammen züngelten bereits aus dem Dach. Der Himmel war hell und die Luft erfüllt vom Lärm eines Motors. Der Helikopter. Er schwebte über dem Kanal, auf der anderen Seite der Galerie, und seine Scheinwerfer strahlten das Gebäude an, den Parkplatz, pressten die Einzelheiten zu einem Relief zusammen, den fallenden Schnee und den durch die Fenster, die Wände und Türen qualmenden Rauch.
    


    
      Sie schaute nach oben. Die Wohnungen. Vorn hatte das Feuer bereits das Dach erreicht. Sie lauschte auf den Klang der Feuerwehren, aber da war nichts zu hören, bis auf den Helikopter, der näher kommend das Prasseln des Feuers übertönte, so laut, dass nichts anderes zu hören war. Eliza. Farnham ging davon aus, dass sie noch da drinnen war.
    


    
      Während sie losrannte, sprach sie über ihr Funkgerät mit der Einsatzzentrale. Ihr blieb keine Zeit, auf die Feuerwehrwagen zu warten. Wenn Eliza dort drinnen war, blieben ihr nur noch Minuten, eher weniger. Wahrscheinlich 
       war es ohnehin schon zu spät. Die Tür zur Treppe war abgeschlossen, aber sie gab nach, als Tina kräftig dagegen trat. Auf der Treppe war der Rauch nicht so schlimm – durch die Öffnungen an den Treppenabsätzen kam Luft herein. Sie band sich ihren Schal über Mund und Nase.
    


    
      

    


    
      Das Wasser drang durch Kerrys Kleidung und durchweichte den Teppich unter ihr. Sie drehte sich herum und versuchte, ihre Knie unter ihren Körper zu ziehen, damit ihr Kopf frei blieb. Die Kälte kroch in sie hinein, eiskalt. Das um ihren Körper gewickelte Klebeband verhinderte die Bewegungsmöglichkeit ihrer Hände, und sie kippte sie wieder nach vorn, einen atemraubenden Moment lang tauchte ihr Gesicht ins Wasser ein, und ihre Hand wurde gequetscht. Nachdem er weggegangen war, hatte das Boot sich bewegt, als hätte er es seitlich weggeschoben. Sie spürte sein sanftes Schaukeln, während das Wasser hereinsprudelte. Es würde sinken, und es war egal, dass der Kanal nicht tief war, denn das Wasser würde die Kajüte füllen, und sie würde ersticken und ertrinken und verfaulen. Wieder versuchte sie aufzustehen, aber die stechenden Schmerzen in ihrem Brustkorb ließen sie sich zusammenrollen, die Augen voller Tränen, ihre Nase verstopft. Helft mir!
    


    
      Dann – es war sehr schwach, ein Schlag, eine Erschütterung, und sie lauschte angestrengt. Da war jemand auf dem Boot, jemand lief herum.
    


    
      Ihr Herz raste. Das Boot schaukelte leicht. Den Motor hörte sie nicht. Es bewegte sich fast gar nicht, als hätte man ihm einen Schubs gegeben und es dann treiben lassen.
    


    
      Benommen starrte sie in den Lichtkegel. Sie drehte ihre Augen weg und wandte den Kopf ab. »Ellie …«, sagte eine Stimme. Dann: »O Gott, o Gott!« Jemand hockte über ihr. Eine Welle der Erleichterung erfasste sie, als ihr klar wurde, dass es nicht die Gestalt mit dem Clownsgesicht war – es 
       war jemand anderer, jemand war gekommen, um ihr zu helfen. Aber er nannte sie Ellie. Er hörte sich an, als würde er weinen.
    


    
      »Das Wasser …« Seine Stimme klang eigenartig, weit weg. Warum zog er sie nicht heraus? Warum half er ihr nicht? Er erhob sich und ging weg, und sie spürte, wie das Wasser um sie herum strudelte und über ihr Gesicht schwappte. Du wirst ersticken und du wirst … Ihr Gesicht war unter Wasser. Sie kämpfte gegen das Band an, das ihre Arme fesselte.
    


    
      Dann war er wieder da und zog ihren Kopf heraus. »Ich wollte dir nicht wehtun, Ellie. Wirklich nicht. Ich habe dir Angst gemacht. Das tut mir Leid. Ich wollte es nur erklären. Ich wollte dir nicht wehtun.«
    


    
      Kerry kämpfte immer noch. Sie konnte hören, was er sagte, aber es ergab keinen Sinn, und jetzt stieg das Wasser schneller, und sie würde ertrinken, sie würden beide ertrinken und im Schlamm vermodern. »Ellie!« Panik lag in seiner Stimme, und sie spürte, wie seine Hände ihren Hals umklammerten, fester und immer fester. Sie zwang sich, ruhig liegen zu blieben. Und sie schaffte es, ruhig liegen zu bleiben, und da lockerten sich langsam seine Hände.
    


    
      Dann begriff sie, dass er redete, schon eine ganze Weile redete. Sie hielt sich ganz still und lauschte, seine kalten Finger umfingen ihren Hals, das Wasser stieg unerbittlich um sie. »… Warum dachtest du, ich würde dir etwas antun? Es war so schön, dich zu sehen, als du zum Boot zurückkamst. Ich hatte dich beobachtet.«
    


    
      Der letzte Tag. Er redete über diesen letzten Tag. Er sprach von Ellie. Und während das kalte Wasser um sie herum immer weiter stieg, begriff Kerry plötzlich, was passiert war. Sie hatten gedacht, das Boot sei weggefahren, aber wenn es nun nicht weggefahren war? Wenn Ellie zum Boot zurückgekehrt wäre? Sie ging nicht gern in die Büsche. Sie hatte Hemmungen. Aber als sie auf dem Boot waren, hatten sie 
       die Schilder gesehen, und Ellie war dorthin gegangen, obwohl alle geglaubt hatten, das Boot sei weggefahren. Es war nicht ihr Papa gewesen. Keinesfalls war es ihr Papa gewesen. Jetzt würden sie vielleicht auf sie hören, aber jetzt war es zu spät.
    


    
      

    


    
      Einen Moment lang war alles schwarz, aber dann lag Eliza auf dem Fußboden und konnte atmen. Ihr Kopf begann wieder zu arbeiten. Offenbar war sie in die sauberere Luft unter der Rauchwolke gefallen. Sie musste raus.
    


    
      Sie war im Korridor, kroch auf die Tür zu. Die Luft über ihr war schwer und giftig. Bleib unten. Halte dich unten. Aber der Rauch war überall. Ihr wurde schwindelig, als sie die Klinke zu erreichen versuchte, um sie herunterzudrücken und das Schloss zu öffnen.
    


    
      Ihr Arm schmerzte. Etwas verbrannte ihren Arm. Sie befand sich im Korridor vor ihrer Wohnung, und es war höchste Zeit, dass sie rauskam, die Treppe erreichte und ins Freie gelangte. Sie musste die Klinke erreichen, musste sie herunterdrücken. Aber sie schaffte es nicht, ihre Beine waren wie aus Wasser, ihr Kopf brannte. Gar nicht weit weg, nur die Stufen hinab, das Auto, Sicherheit, Menschen, Roy, Daniel … Un cuadro interesante, no?Daniel im Prado, der sie aufmerksam beobachtete und lächelte, lächelte.
    


    
      Und jetzt war die Klinke unten, aber die Tür wollte nicht aufgehen. Es gelang ihr nicht, sie aufzuschieben. Sie zog sich hoch und drückte gegen die Tür. Hinter ihr brüllte das Feuer. Hinunter, sie musste hinunter. Hinunter ging es leicht, es sei denn, die Beine gaben nach, es sei denn, die Hände vergaßen, sich festzuhalten, und der Kanal, nein, der Fluss, er floss so schnell, dass es der Fluss sein musste, und da war etwas im Wasser, etwas mit verfilzten Haaren und leeren Augen, das heraufstarrte, und der Himmel, und sie war am Kanal, aber er verschwand in der Ferne, einmal in die Richtung, mal in 
       jene, und die Lichter der Bars und Restaurants blinkten blau und rot und grün in der Nacht, und sie könnte hineingehen, und es wäre nichts als Spaß, Spaß, Spaß, nur dass sie keine Beine mehr hatte und ihr heiß war. Sie war sich nicht mehr sicher, ob ihr heiß oder kalt war, und alles ging dahin wie im Sturm, sie rauschte auf einem Boot auf dem Kanal zum Fluss weit weg, und sie fiel und fiel und fiel …
    


    
      

    


    
      Es war wie das Erklimmen eines Hochhauses, eines Wohnblocks, der Funktionalismus des Betons, die schmuddeligen Klinker, die Risse in den Stufen. Und ein Gesicht, weiß in der Dunkelheit, schaute zu ihr herab. Aber das war nicht das Hochhaus, keiner stand hoch über ihr und sah herab, um sich den Sturz zu überlegen. Tina erreichte den ersten Treppenabsatz. Eine weggeworfene Maske lag auf dem Boden, ein Clownsgesicht, grinsend und weinend, als sie daran vorbei die zweite Treppe hochjagte, die dritte, dann hatte sie den nächsten Absatz erreicht, und der Rauch quoll ihr entgegen, aber sie sah, dass das Feuer sich eher im vorderen Teil des Gebäudes austobte. Und deshalb hatte es auch keiner gesehen. Vielleicht kam sie ja doch noch rechtzeitig.
    


    
      Die Tür war verrammelt. Jemand hatte eine Holzstange eingekeilt. Jeder, der von innen versuchte, die Tür zu öffnen, würde scheitern. Sie stemmte sich mit ihrer Schulter gegen die Stange und drückte dagegen, aber sie bewegte sich nicht. Der Rauch brachte sie zum Husten, und sie band sich den Schal fester um Mund und Nasse. In der Ferne hörte sie die Polizeisirenen. Keine Zeit! Sie drückte sich an die Klinkerwand und trat gegen die Holzstange. Ihr Kopf schrammte an der Wand entlang, aber die Stange hatte sich ein wenig bewegt. Zwei weitere Tritte, und Tina konnte sie entfernen. Jetzt zur Tür. Sie öffnete sich nach außen. Sollte sie abgeschlossen sein, wäre es Aufgabe der Feuerwehr, sie aufzubrechen, aber in diesem Fall würde Eliza Eliot sterben.
    


    
      Die Tür ging auf, wurde aber blockiert. Rauch quoll in dicken Schwaden heraus, und sie musste trotz ihres Schals husten. Sie sank in die Hocke und zog an der Tür, bis sie spürte, wie die Blockade sich bewegte und die Tür sich wieder ein Stück öffnen ließ. Hier war der Rauch nicht ganz so dicht, dafür war die Hitze des Feuers zu spüren. Die Tür wurde von etwas blockiert, das darunter klemmte. Je mehr sie zog, umso mehr verkeilte es sich. Aber sie konnte erkennen, dass drinnen jemand war, jemand zusammengesunken auf dem Boden lag. Tina zog ein weiteres Mal an der Tür, und es gelang ihr, die Arme der schlaffen Gestalt zu ergreifen, während sie gleichzeitig über Funk Hilfe anforderte. Die Tür klemmte, nichts bewegte sich mehr, der Rauch war dick und undurchdringlich.
    


    
      Dann hörte sie Schritte auf den Stufen hinter ihr, und jemand stieß mit einem Tritt die Tür auf, während Tina sich abmühte, die bewusstlose Frau ins Freie zu ziehen. Dann waren weitere Schritte zu hören, und jemand zog sie weg, während ein anderer hinter ihr war und mit ihr die Treppe hinunter lief. Sie wehrte sich dagegen, wollte zu Eliza zurückkehren, sie durfte sie doch nicht allein lassen, nicht jetzt, da sie es so weit geschafft hatte.
    


    
      

    


    
      Das Wasser stieg immer höher, doch er hob ihren Kopf ein Stück an, damit sie atmen konnte. Aber sie mussten nach draußen, mussten fliehen, ehe das Wasser zu hoch war. Sie wehrte sich, gab gedämpfte Laute von sich, und seine Augen richteten sich wieder auf sie. Ein ausdrucksloser Blick. »Du bist nicht Ellie«, sagte er. Er umschloss Kerry mit seinen Armen und versuchte, sie auf die Beine zu stellen. Aber ihre Beine gaben nach, und sie stürzten beide zu Boden. Er versuchte es erneut, aber das Wasser schien sie umzureißen, denn ihre Beine waren so fühllos, dass sie ihre Füße nicht mehr spürten, und das Wasser wurde immer tiefer.
    


    
      In der Kajüte war es jetzt heller. Offenbar tagte es, aber mit dem Licht stimmte was nicht, es war orange, und es bewegte sich. Er schaute aus dem Fenster hinter ihr und gab einen seltsamen Laut von sich. »Es ist alles zu Ende«, sagte er. Ein lautes Dröhnen erfüllte die Luft, und das Boot schwankte. Seine Hände schienen sich von ihr zu lösen, und sie fiel um und glitt hilflos ins Wasser. Mit geöffneten Augen sah sie die von Licht durchflutete Kajüte, eine strahlende Helligkeit, die durch die Nacht schnitt, durch das über ihr strudelnde Wasser und durch das Blut, das sich in Bändern von ihr löste und in Wirbeln wegtrieb.
    


    
      Das Boot machte einen Satz. Es ging unter, es sank, aber sie wollte nicht sterben, nicht hier, nicht im Wasser, nicht dort, wo er war. Und da waren Menschen an Deck. Sie strampelte, atmete halb Wasser, halb Luft, und sie hustete und würgte, aber die Kajütentür war offen, und kräftige Arme zogen sie hoch und hinaus, und dann war sie befreit aus der Kajüte, und der Himmel brannte in orangefarbenen Flammen, durchtrennt von grellem Licht, und aus der Luft, wo etwas Schwarzes schwebte, knatterte und dröhnte es, und sie war gestorben und zur Hölle gefahren. Kerry Fraser … Liebe so stark wie der Tod.
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      Jonathan Massey hatte mit den Männern gekämpft, die ihn aus dem sinkenden Kajütboot zu ziehen versuchten. Er machte den Eindruck, als wollte er mit dem Boot untergehen, wie später einer aus dem Team Farnham berichtete. »Nicht gerade der Untergang der Titanic«, meinte der Mann fröhlich. »Versunken im niedrigen Kanalwasser.« Obwohl es tief genug gewesen wäre, jemanden zu ertränken, der in einer Kajüte eingeschlossen war. Das Wasser war durch die offenen Ventile ins Boot geschossen, aber es war ihnen gelungen, sie zu schließen, ehe das Boot sank.
    


    
      Massey war zusammen mit der vermissten Kerry Fraser gefunden worden; Kerry, mit Klebeband gefesselt und hilflos. Kein Wunder, dass er nicht gefasst werden wollte. Kerry Fraser lag im Krankenhaus, man hatte ihr Beruhigungsmittel verabreicht. Ihre Schwester Mel Young war bei ihr. Wohingegen ihre Mutter sich, wie Judith Martin Farnham ausdruckslos berichtet hatte, zu Hause bis zur Bewusstlosigkeit betrunken hatte. Und Eliza lag im Krankenhaus und wurde dort wegen ihrer Rauchvergiftung behandelt. Darum musste sich Farnham erst mal nicht kümmern. Im Augenblick gab es für ihn nichts zu tun.
    


    
      Aber Massey war Farnhams Ziel. Die Durchsuchung von Masseys Büro in der Galerie hatte nichts Neues ergeben, und die Durchsuchung seiner Wohnung war auch nicht gerade zufriedenstellend verlaufen. Und das, obwohl Farnham wusste, wonach er suchte. Er suchte nach Beweisen, die auf einen Pädophilen auf Beutesuche hindeuteten.
    


    
      Aber er fand nichts, nur Hunderte von Fotos. Von Kindern, Mädchen an der Schwelle der Pubertät, spielend, lachend, Fahrrad fahrend – alltägliche Fotos, im Freien aufgenommen. Und ein paar Porträts – Privataufträge vermutlich – mit Weichzeichner aufgenommen: Ein Mädchen, das ein Kätzchen liebkoste, ein Mädchen, das eine Rose an sein Gesicht hielt. Fotos, die Eltern begeistern würden. Und ein paar Fotos, die die dunklere Seite der Kindheit offen legten: monochrom, Kinder auf der Straße, junge Prostituierte, eine Gruppe, die zugedröhnt oder betrunken herumlungerte.
    


    
      Beweise für eine Obsession, überlegte Farnham, eine ungesunde Obsession, aber nicht der Beweis, nach dem er suchte. Farnham betrachtete den Mann, der ihm im Verhörzimmer gegenübersaß. Massey hatte sich einigermaßen erholt. Er saß zusammengesunken da, als fröre er, und trug einen weißen Overall. Während des Kampfes hatte er seine Brille verloren, und seine Augen wirkten nackt. Unentwegt hob er seine Finger an die Nasenwurzel.
    


    
      Noch immer leugnete er jegliche Beteiligung an Caras Tod. »Sie war eine Prostituierte«, erklärte er. Die Stimme bitter, ungläubig. »Das hätte jeder tun können.« Seine Hände bewegten sich nervös, als wollten sie seine Brille berühren.
    


    
      Sein Alibi für die Nacht von Caras Tod stand noch. Patricia Carr betonte es immer wieder – Jonathan Massey hatte die Nacht bei ihr in der Wohnung verbracht. »Kerry hat mit uns gesprochen«, sagte Farnham. Massey zog mit zitternden Händen eine Zigarette aus der Schachtel vor ihm. Farnham gab ihm Feuer. In Wahrheit hatte Kerry bis jetzt noch kein Wort gesagt. Sie wurde von einer undurchdringlichen Phalanx Mediziner abgeschirmt, aber Massey brauchte einen kleinen Anstoß.
    


    
      Er sah Farnham an, die Augen vom Kanalwasser blutunterlaufen. »Ich dachte, es sei … einen Moment lang … es würde alles gut«, antwortete er.
    


    
      »Für die Bandaufnahme, Jonathan«, forderte Farnham ihn auf. Obwohl der Mann nur ein paar Jahre jünger war als er selbst, reagierte Massey, wie Farnham herausgefunden hatte, sehr gut auf einen leicht väterlichen Ton, als verliehe die Rolle, die Farnham innehatte, ihm eine Autorität, zu der Massey eine Verbindung aufbauen konnte. »Erzählen Sie mir genau, was Sie gedacht haben.«
    


    
      »Ich hielt sie für Ellie«, sagte Massey. Mit seinen Fingern berührte er erst seine Nasenwurzel, dann wischte er sich mit der Hand über die Augen. »Ich dachte, Ellie sei zurückgekommen. Ich dachte, es sei alles ein schlimmer Traum.«
    


    
      Da war es! Farnham sprach mit ruhiger Stimme, ließ sich keinerlei Regung anmerken. »Erzählen Sie mir von Ellie, Jonathan«, forderte er ihn auf.
    


    
      »Ich hatte nie vor, ihr wehzutun«, sagte Massey. Das immer gleiche Lamento der Kindermörder, ging es Farnham durch den Kopf. Massey war an diesem Tag mit einem Freund auf dem Boot gewesen. »Er arbeitete ein paar Wochen auf dem Fluss – fuhr eines der Boote zwischen Sprotbrough und Conisbrough, brachte Leute den Fluss hoch. Ich verbrachte den Nachmittag mit ihm. Der Typ, mit dem er hätte arbeiten sollen, war nicht erschienen. Ich blieb in der Kombüse – aber ich hätte dort nicht sein dürfen.«
    


    
      »Erzählen Sie mir, was mit Ellie passiert ist«, sagte Farnham.
    


    
      Massey sah ihn mit flehenden Augen an. »Sie müssen mir glauben!«, sagte er. »Ich habe nicht … ich hatte nie die Absicht … ich beobachtete sie. Sie trug einen gelben Pullover und kleine blaue Shorts. Es waren zwei Mädchen. Ich hörte sie hin und her rennen und lachen. Und dann beugte sie sich seitlich übers Boot und versuchte mit ihren Händen im Wasser zu plantschen. Ich habe ein paar Fotos gemacht. So schön.« Er sah Farnham an und hatte Tränen in den Augen. »In Conisbrough gingen alle von Bord. Wir sollten zurück 
       nach Sprotbrough und von dort die Leute mitnehmen, die die Fahrt schon gemacht hatten – aber keiner war da. Also legten wir am Ufer an. Es ist wunderschön dort. Die Bäume reichen bis hinunter zum Fluss. Ich blieb an Bord.« Er schloss seine Augen. »Es war wie im Traum. Ich blickte hoch, und sie war da. Die Sonne schien auf ihr Haar, und sie kam die Stufen herabgesprungen – sie gehen nie normal, ist Ihnen das aufgefallen, die kleinen Mädchen? Sie hüpfen und sie …«
    


    
      Er sah Farnham um Verständnis bittend an. »Ich wollte sie doch nur berühren«, sagte er. »Aber sie fing zu schreien an, und ich bekam Angst. Ich wollte sie zum Schweigen bringen. Und dann …«
    


    
      »Haben Sie sie getötet«, schloss Farnham.
    


    
      »Er hat mir geholfen«, flüsterte Massey. »Nachdem ich es getan hatte. Als er zurück zum Boot kam, dachte ich, das war’s dann, ich dachte … Aber er sah sie an, legte seine Finger an ihren Hals, auf ihren Puls, Sie wissen schon. Er sagte, er sei ihr auf dem Weg begegnet und habe ihr gesagt, sie könne die Toilette auf dem Boot benutzen. Und er kniete eine Weile vor ihr. Dann sagte er, er werde mir helfen. Er sagte: ›Das überlässt du besser mir.‹ Und dann hat er sich darum gekümmert, dass sie verschwand.«
    


    
      »Wer, Jonathan?« Farnham beugte sich vor, näherte sich ihm zutraulich.Das bleibt zwischen uns. »Wer hat Sie mit aufs Boot genommen? Wer hat Ihnen geholfen?«
    


    
      »Ivan«, antwortete Massey. »Ivan Bakst.«
    


    
      Ivan Bakst, der Künstler, dessen Name auf dem Zettel gestanden hatte, den sie in Caras Wohnung gefunden hatten. Der Mann, den Eliza mit Massey in der Galerie gesehen hatte, am Abend nach Stacys Verschwinden. Mist!
    


    
      Während Massey Farnham beobachtete, zupfte er nervös an seinen Lippen, an seinen Fingernägeln. »Das erste Mal bin ich ihm auf der Kunstakademie begegnet«, erzählte er. »
       Es war aufregend, die Kunstszene. Dort gab es Ideen und Menschen, und alle brachten es zu was. Und da war Ivan. Er war Künstler – er hatte diese unglaublichen Ideen. Als ich meinen Abschluss machte – ich war damals richtig gut –, arbeitete ich an der Slade School of Fine Art, und alle dachten, ich würde groß rauskommen. Danach nahm Ivan mich mit auf die Kanäle. Wir fuhren den Grand Union Canal entlang, dann zum Trent. Wir befänden uns in den Adern des Leichnams, sagte er.«
    


    
      Farnham reichte dieses aufgeblasene künstlerische Getue, aber er nickte, als würde er verstehen.
    


    
      »Man begann gerade damit, die Kanäle instand zu setzen. Ivan sagte – das habe ich nie vergessen –, er sagte, es komme ihm vor wie die Einbalsamierung einer Leiche, doch es würde ohnehin alles verfaulen. ›Man kann es nicht aufhalten‹, waren seine Worte. Er sagte, die leeren Gebäude und die alten Maschinen seien die Knochen. ›Nur noch die Knochen sind übrig‹, sagte er.« Massey verlor sich plötzlich ganz in seiner Geschichte. »Ich fotografierte unterwegs alles. Haben Sie die Fotos gesehen? In jenem Sommer, da habe ich wirklich geglaubt, es zu schaffen. Diese Ausstellung. Das war das Beste, was ich je gemacht habe.«
    


    
      Farnham musste Massey reden lassen. »Und dann …«, drängte er ihn.
    


    
      »Oh, ich musste arbeiten, ich muss ja von etwas leben. Aber ich hielt weiterhin Kontakt zu Ivan. Wir sind bis hoch nach South Yorkshire gekommen, und er sagte, er werde zurückkommen. Er mochte diese alten Industriebauten, und er mochte es, wie alles zerfiel. Darauf war er scharf. Als ich in Sheffield die Stelle an der Kunstakademie bekam, hörte er davon und tauchte eines Tages bei mir auf, sein Boot ankerte in Rotherham. Und er kam immer wieder zurück. Bis zu jenem Sommer …«
    


    
      Zu den Dingen, die man auf der Mary May fand, abgesehen von einer fleckigen Plastikplane, die ordentlich gefaltet in einer der Vorratskisten lag, und einem winzigen Ohrring, der sein Funkeln verloren hatte und in eine Ritze zwischen den Sitzen gerutscht war, gehörten auch zwei Handys. Eines steckte in der Tasche von Kerry Fraser. Das andere war an Deck weggeworfen worden. Dieses Handy war auf Mel Young registriert. Farnham hatte, als die Information am folgenden Morgen auf seinem Schreibtisch landete, den auf der SIM-Karte gespeicherten Nachrichtenaustausch durchgesehen und Tina daraufhin zum Krankenhaus geschickt.
    


    
      Tina kannte Mel von der Galerie, eine junge Frau, feindselig, kratzbürstig und Kaugummi kauend. Als Tina ins Krankenhaus kam, saß Mel am Bett ihrer Schwester. Kerry Fraser schlief. Mels Finger entwirrten sanft die Knoten in dem feinen Haar, das verfilzt und schmutzig übers Kissen gebreitet war. Während Tina sie beobachtete, strich sie gerade das Haar aus Kerrys Gesicht. Dann blickte sie auf, sah Tina, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. »Was ist?« Ihre Augen wurden schmal. »Lassen Sie Kizz in Ruhe.« Ihre Stimme war leise und wütend.
    


    
      »Ist ja gut, aber mit Ihnen muss ich reden.«
    


    
      Mel Young sah sie an, dann Kerry, zuckte mit den Schultern und kam dann zur Tür. Sie setzten sich auf Stühle vor der Krankenstation, wobei Mel während ihrer Unterhaltung die Tür nicht aus den Augen ließ.
    


    
      Jetzt, im grellen Licht, sah sie Tina mit mehr Interesse an. »Ich erinnere mich an Sie. Sie sind mit Daniel Flynn von der Vernissage weggegangen«, sagte sie.
    


    
      »Ich hätte gern, dass Sie sich das ansehen …«
    


    
      »Sie hätten ihr Gesicht sehen sollen! Elizas. Sie sah aus wie …« Mel verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse brüskierter Bestürzung. »Blöde Kuh«, sagte sie.
    


    
      Tina nahm an, dass dies der nicht anwesenden Eliza galt, und nicht ihr. »Dieses Handy«, sagte sie.
    


    
      Mel warf wieder einen Blick durch die Stationstüren. Sie sah Tinas beobachtenden Blick und zuckte mit den Schultern. »Kizz ist ein Dummerchen«, sagte sie. »Immer muss ich alles wieder auf die Beine stellen.« Sie sah sich das Handy an, das Tina ihr hinhielt, und runzelte die Stirn. »Das ist meines«, sagte sie. Sie habe es Cara geliehen, erzählte sie Tina, und zwar an dem Abend, als Cara starb.
    


    
      »Dann kannten sie Cara also?« In der Galerie hatte Mel behauptet, die tote Frau so gut wie nicht zu kennen.
    


    
      Mels Blick wanderte umher. »Als ich von zu Hause wegging, kam ich in dieses Heim«, erzählte sie. »Das war ganz in Ordnung. Cara war dort, also habe ich sie kennen gelernt. Meine Familie war in den Nachrichten, im Fernsehen, Sie wissen ja, diese Ellie-Chapman-Geschichte, alles, was sich um ihn drehte. Sie fand das cool. Wir trieben uns ein bisschen herum, aber sie war ein bisschen beschränkt. Verstehen Sie mich nicht falsch, sie war wirklich ganz okay. Durch sie kam ich an den Job in der Galerie.« Sie schwieg einen Moment. »Na ja, jedenfalls hat sie gesagt, sie hätte ihr Handy verloren, also lieh ich ihr meines.«
    


    
      Als Tina sie fragte, warum sie das nicht der Polizei erzählt hatte, verdrehte sie die Augen. »Weil es was damit zu tun hatte«, sagte sie. »Ich bin doch nicht dumm.« Sie hatte bei ihrer Schwester erlebt, wozu es führte, wenn man in polizeiliche Ermittlungen verwickelt wurde.
    


    
      Nachdem Mel von zu Hause weggegangen war, hatten sie und Kerry den Kontakt zueinander aufrechterhalten. »Ich dachte, Ihre Mutter …« Tina suchte nach Worten. Ihrer Information nach hatte Mel Youngs Mutter sie hinausgeworfen.
    


    
      Mels Gesicht wurde hart. »Sie wollte mich aus dem Haus haben. Aber ich wäre ohnehin gegangen.« Kurzzeitig war 
       sie in einem Fürsorgeheim gewesen, dann in dem Wohnheim, in dem sie Cara kennen gelernt hatte. Ihre Mutter duldete sie nicht in der Nähe des Hauses und wollte auch nicht, dass sie und Kerry sich trafen. »Ich wollte Kizz nicht in Schwierigkeiten bringen, also rief ich sie an, wenn sie nicht da war. Oder ich traf mich mit Kizz in der Stadt oder unten am Kanalbecken, als ich den Job hatte. Dann konnte sie nicht mal mehr die Telefonrechnung bezahlen. Sie ist für nichts zu gebrauchen. Man hat ihnen die Leitung gekappt. Also habe ich Kizz ein Handy gekauft, aber sie musste mir versprechen, dass sie es nicht in ihre Finger bekommt.«
    


    
      Sie habe Kerry seit über einer Woche nicht gesehen, berichtete Mel. Sie hatten sich am Donnerstag vor Maggie Chapmans Beerdigung getroffen, und es war zum Streit gekommen. »Wegen ihres perversen Papas«, sagte Mel. Dann habe sie ihr Handy verloren. »Also habe ich nicht angerufen. Und das war alles wegen Cara, wissen Sie. Ich wollte Kizz da nicht mit reinziehen. Ich rief sie von der Galerie aus an. Gestern. Ich hinterließ ihr eine Nachricht, sie sollte mich zurückrufen, aber das hat sie natürlich nicht getan.« Sie schaute Tina an. »Haben Sie eine jüngere Schwester?«, fragte sie.
    


    
      »Nein.« Tina hatte Brüder.
    


    
      »Sie Glückliche.« Sie sah sich die Liste mit den Nachrichten an, die man auf Kerrys Telefon gefunden hatte: c u @ caf gZ konizuspät; sei k1 feigling kizz hau ab; c u ftg gZ caf; lass dini ärgern von der alten kuh; dietg 7 caf.
    


    
      »Ja. Wir schreiben einander SMS. Eliza hat jedes Mal das Gesicht verzogen, wenn ich während der Arbeit Anrufe bekam. Und Kizz kriegte Ärger, wenn in der Schule ihr Handy losging. Außerdem durfte sie nicht herausfinden, dass Kizz ein Handy hatte. Auf keinen Fall.«
    


    
      Bei den anderen Nachrichten schüttelte sie den Kopf: wg.dIem Papa c u cafy 7 konizuspä …; BIDU OK?; FTG GLEICHER ORT 5:00; OK.KONIZUSPÄ; WER BIDU? WOBIDU? 
       WOBIDU? TREF U AM TRDLPF EBB 7:30 DRNGD KONIZUSPÄ; WOBIDU? »Die habe ich nicht geschickt.«
    


    
      »Und was ist damit?« wg.dIem Papa. c u cafy 7 konizuspä. Tina sah den Unterschied zu den anderen Nachrichten – wer immer die meisten davon geschickt haben mochte, wusste nicht, wie man Kleinbuchstaben schreiben konnte – aber diese hier sah nicht anders aus als die von Mel.
    


    
      »Also bitte«, entrüstete sich Mel. »Ich weiß, wie man buchstabiert.«
    


    
      Blieb nur noch Cara übrig. »Hatte Cara die Nummer von Kerrys Handy?«
    


    
      Mel schüttelte den Kopf. »Warum sollte sie zu Kizz Kontakt aufnehmen? Nein.«
    


    
      Wenn Cara also mit Kerry in Kontakt treten wollte, ohne dass Mel davon erfuhr, dann bekam sie die Nummer nur über Mels Handy. Aber warum vereinbarte Cara ein Treffen mit Kerry? »Wusste sie etwas über Mark Fraser? Cara?« Aber Mel sah sie so verwirrt an, wie Tina sich fühlte. »Sie wissen, dass er Ellie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht getötet hat?« Tina war sich nicht sicher, ob sie das sagen sollte, aber ihr war daran gelegen, zu erfahren, was sich vor Ellies Tod im Hause Fraser abgespielt hatte. Fraser war nie wegen sexuellen Missbrauchs verurteilt worden, und sollte sein Revisionsgesuch Erfolg haben, würde er zu seiner Tochter zurückkehren.
    


    
      Mel blickte zu Boden. »Das ist nicht mein Fehler«, sagte sie. Dann sah sie Tina an. »Er ist pervers. Immer hat er einen angefasst. Immer seinen Arm um mich gelegt. Nur weil mein Papa meinen Geburtstag oder sonst was vergessen hat, als wäre mir das wichtig. Mach dir nichts draus, Mel, ich werde dein Papa sein. Immer wieder fing er damit an. Aber er ist nun mal nicht mein Papa. Er ist ein Loser. Einmal kam er ins Badezimmer, als ich drin war. Schließ die Tür ab. Mel. Als wüsste er es nicht. Und wenn Mama wegging, wissen 
       Sie, was er dann gemacht hat? Ich habe ihn beobachtet. Er zog sich ihre Kleider an. Sogar ihre Unterwäsche – bäh! – und ihre Röcke und schminkte sich. Dann ging er vor dem Spiegel auf und ab. Er war ein Perversling. Und Mama wollte Kizz mit ihm allein lassen.«
    


    
      Nachdem Ellie Chapman vermisst worden war, hatte Maggie Chapman Fraser gegen den von der Polizei geäußerten Verdacht verteidigt. Sie würden wertvolle Zeit verlieren, wenn sie Mark ins Visier nähmen, hatte sie der Polizei vorgeworfen, da ein anderer ihre Tochter gekidnappt hatte, der noch irgendwo frei herumlief. »Sie hat’s einfach nicht geschnallt«, sagte Mel. »Ließ zu, dass dieser Perverse einen Ausflug mit den Kindern machte. Also ging ich hin und sagte, er sei pervers, und ich sei seinetwegen aus dem Haus gegangen.«
    


    
      Tragödien entstehen aus derart banalen Situationen. Mark Fraser hatte von seiner Stieftochter zu viel verlangt. Er hatte einen Ausgleich für ihr zerstörtes Elternhaus schaffen wollen, hatte die Stelle des Vaters einnehmen wollen, war aber für die Bedürfnisse eines wütenden und misstrauischen Kindes nicht sensibel genug gewesen. Und er hatte einen kleinen Tick. Einen harmlosen. Aber für Mel waren trotz ihres erfahrenen Auftretens Transvestiten und Pädophilie zwei Seiten der gleichen Medaille.
    


    
      Mels Blick richtete sich wieder auf die Tür zur Station. »Sie wacht auf«, sagte sie und eilte ans Bett ihrer Schwester, ehe Tina etwas erwidern konnte. Tina beobachtete noch ein paar Minuten lang Mel, wie sie neben ihrer Schwester saß. Mel blickte auf, sah, dass sie beobachtet wurde, und verdrehte die Augen. Dann wandte sie sich ab, damit Tina ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte.
    


    
      

    


    
      Binnen einer Stunde nach Masseys Verhör durch Farnham tauchte die Polizei mit einem Durchsuchungsbefehl auf Ivan 
       Baksts Boot auf. Das Boot lag oberhalb von Rotherham. Die anderen Leute, die diese Anlegestelle benutzten, beschrieben Bakst als ruhig und unauffällig. Sie sagten, er verbringe sehr viel Zeit auf dem Boot mit Lesen und der Erledigung der üblichen Wartungsarbeiten. »Nur weil wir auf dem Wasser leben«, beklagte sich einer, »bedeutet das noch lange nicht, dass wir Kriminelle sind.« Farnham spürte die ersten Anzeichen von Widerstand.
    


    
      In dem kompakten, peinlich sauberen Wohnbereich des Boots fanden sie sorgfältig verstaute Fotoserien und einige Bücher. Es gab nur wenig Persönliches, keine Briefe, keine Tagebücher, keine Adressbücher. Sie fanden auch einen kleinen Vorrat an reinem Heroin.
    


    
      Bei den Büchern handelte es sich überwiegend um Kunstbücher. Eines davon war ein Exemplar von Des Cennino Cennini Handbüchlein der Kunst, das sich von selbst auf einer Seite mit einer dick unterstrichenen Passage aufschlug:
    



    
      
        Wie man einen toten Menschen, dessen Haare und Bart malt.
      


      
        Bringe kein Backenrot an, denn Tote haben keine Farbe; … Zeichne die Umrisse mit Sinopia mit etwas Schwarz gemischt, einer Farbe, die man Blutfarbe nennen könnte. Ebenso male die Haare (aber dass sie nicht lebendig aussehen, sondern tot!) … So male also jedes Mal deine Fleischfarbe, wenn es deine Aufgabe ist, den Körper eines Christen, überhaupt einer vernünftigen Kreatur zu malen.
      

    



    
      An den Rand hatte jemand Unsinn! geschrieben.
    


    
      Und die Fotos schienen diese kurze und bündige Ablehnung zu unterstützen. Zwischen den Fotos im Zerfall begriffener Gebäude, verlassener Wasserstraßen und von Industriebeton fanden sich Fotos eines Kinderkörpers. Das Gesicht war verborgen, aber es war der Körper eines jungen Mädchens kurz vor der Pubertät. Die Abzüge erforschten 
       die nach dem Tod einsetzenden Veränderungsprozesse: das mit violett durchsetzte Weiß, das sich über dem Körper ausbreitete; das grünliche Leuchten; die schleichende Schwärze; das Zerfließen der zarten Linien, während sich der Körper aufbläht und die Verflüssigung des weichen Gewebes. Die Sequenz endete mit Knochen, Tierknochen, auf denen grünes Moos das zarte Weiß verunstaltete.
    


    
      Farnham erinnerte sich an den Zettel, den die Polizei in Cara Hobsons Wohnung gefunden hatten:
    


    
      

      
        Lasst die Gebeine tanzen!
      



      
        
          »Entropie« ist eine faszinierende Ausstellung von Filmund Computerbildern und einen Besuch wert. In Ivan Baksts Zeitrafferanimation und der Aufbereitung von Stillleben in abstrakte Muster erfährt der Prozess von Tod und Verfall eine Verwandlung in etwas von seltsamer, wenn auch makabrer Schönheit …
        

      



      
        Die Ausstellung hatte 1999 stattgefunden. Hatte Bakst verschleiert, was seine Fotografien tatsächlich zeigten, indem er sie als Abstraktionen darstellte? Hatte er Ellie Chapmans Leiche in Wahrheit in ein Kunstwerk verwandelt? Farnham hatte von Künstlern gehört, die mit Scheiße, mit Pisse, mit toten Tieren arbeiteten – warum also nicht auch mit den Leichen ermordeter Kinder? Für ihn lief das auf das Gleiche hinaus.
      


      
        Und Der Triumph des Todes? Was hatte Bakst zurück nach South Yorkshire geführt, zurück zu den Kanälen? War er gekommen, um zu töten?
      


      
        

      


      
        »Er hat mich nie allein gelassen«, sagte Massey, als Farnham das Verhör wieder aufnahm. »Ich bin danach weggegangen 
         … aber er blieb eine Weile. Dann ging er, und Ellie kehrte zurück.« Er zupfte nervös an seinen Lippen, seinen Fingernägeln, und sah Farnham an.
      


      
        Farnham stellte die Querverbindungen her. »Haben Sie ihn mit Cara Hobson und Sheryl Hewitt bekannt gemacht?«, fragte er ihn.
      


      
        »Sie sind sich begegnet«, sagte Massey. »Ich habe nicht … Cara hatte nicht viel mit ihm zu tun, aber Sheryl war immer um ihn herum. Sie ist auch tot«, fügte er hinzu.
      


      
        An einer Überdosis gestorben und in dem morschen Boot aufgefunden, das Drogenabhängigen als Treffpunkt diente. Farnham musste an das Heroin denken, das man in Baksts Besitz gefunden hatte. Wenn er die Gewohnheit hatte, Heroin ins Land einzuführen, dann hatte er sich vielleicht mit Sheryl zusammengetan, um Kontakt zu anderen Abhängigen, anderen potentiellen Käufern herzustellen. Auf diese Weise hätte er auch den verlassenen Ort kennen lernen können, das dichte Unterholz am Kanalufer gesehen, die Möglichkeiten erkannt, es als Versteck zu benutzen. Bakst hatte das Land verlassen, ehe Ellies Leiche gefunden wurde. Er war etwa um die Zeit weggegangen, als Mel Young die Anschuldigung gegen ihren Stiefvater erhoben hatte und in das Wohnheim gezogen war, in dem Cara lebte. Cara war offenbar von der Berühmtheit beeindruckt gewesen, die ihr der Ellie-Chapman-Fall verlieh. Vermutlich hatte sie gegenüber Bakst erwähnt, dass ihre neue Freundin, Lyn, die Stieftochter des Angeklagten war. Doch Bakst dürfte nicht scharf darauf gewesen sein, Kontakt zu Mark Frasers Stieftochter zu bekommen.
      


      
        Massey sprach wieder, die Worte sprudelten aus ihm heraus. »Und dann will Flynn hier seine Ausstellung zeigen, möchte, dass Eliza sie kuratiert. Sie war eine Freundin von Maggie Chapman. Nun begann der ganze Albtraum von vorn. Ständig musste ich daran denken, dass Maggie in die
         Galerie kommen würde. Das hätte mich in den Wahnsinn getrieben. Damit wäre ich nicht klar gekommen.« Seine Stimme zitterte. Er zog kräftig an seiner Zigarette.
      


      
        »Dann – vor etwa einem Monat, kam er zurück. Er sagte, es werde eine Ausstellung geben, und ich müsse ihm dabei helfen. Sie habe den Titel Der Triumph des Todes. Ich begriff nicht, wovon er sprach. Das war doch Flynns Ausstellung. Er lachte nur und sagte, das sei alles okay, die Ausstellung sei fertig. Ich müsse gar nichts tun.« Massey wischte sich übers Gesicht. Seine Hand zitterte. »Später kam er wieder. Da sah ihn Eliza. Ich hatte entsetzliche Angst, dass er etwas erzählen würde oder anfangen, ihr Fragen zu stellen.«
      


      
        Farnham nickte. »Fahren Sie fort«, sagte er zu Massey. »Was geschah mit Cara?«
      


      
        »Als Eliza damit anfing, die Abende in der Galerie zu arbeiten, nahm ich Cara mit zu mir in die Wohnung.« Er sah Farnham an. »Um mir Modell zu sitzen«, ergänzte er. »Und sie fing an, sich alles anzuschauen – sie musste sich immer alles anschauen. Und da gab es ein paar Fotos, nichts Schlimmes, hübsche Bilder. Sie waren von Ellie, von Ellie auf dem Boot. Sie fand sie, und es muss ihr klar geworden sein, worum es dabei ging. Und sie nahm sie mit. Ich weiß nicht, warum.« Seine Finger griffen wieder an die Nase, suchten nach der Brille. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich erzählte es Ivan. Er sagte, er werde mit ihr reden, es klären. Ich gab ihm die Schlüssel für die Galerie und nannte ihm die Codes. Er sagte, die brauche er.«
      


      
        »Und Sie haben nichts unternommen, auch nicht, als Cara tot aufgefunden wurde?«
      


      
        Massey schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht!«, sagte er. »Das müssen Sie verstehen. Ich konnte nicht. Aber er sagte, es sei gut so, und er habe ihr nicht wehgetan. Er sagte, er habe mit ihr gesprochen, aber sie habe nichts gesagt. Sie sei 
         nur durcheinander. Ich wollte ihm glauben. Ich glaubte ihm.«
      


      
        Cara hatte bei Massey einen angenehmen Job gehabt. Sie hatte mietfrei gewohnt und regelmäßig Geld bekommen, ohne viel dafür tun zu müssen. Und sie war nicht besonders intelligent gewesen. Als sie die Fotografien von Ellie in Jonathans Wohnung fand, war sie sich wahrscheinlich über deren Bedeutung gar nicht im Klaren, aber doch beunruhigt genug, um Fragen stellen zu wollen. Allerdings nicht Mel – der klugen, trotzigen Mel, die Ärger machen und das Leben stören könnte, das Cara sich für sich und ihr Baby aufgebaut hatte.
      


      
        Wen konnte sie fragen? Kerry! Kerry war dabei gewesen. Kerry würde ihr erklären können, wie Jonathan zu den Fotos von diesem fatalen Tag auf dem Fluss kam. Caras Finger waren verrenkt und gebrochen worden. Ihr Mörder hatte gewusst, was sie getan hatte. Er war in jener Nacht zu ihr in die Wohnung gekommen, um die Fotos zu holen, doch sie waren nicht da. Aber er hatte – wie er annahm – Caras Handy mit den SMS gefunden. Dabei dürfte er den Eindruck gewonnen haben, Cara sei es gelungen, ihn zum Narren zu halten, und dass ihre Beziehung zu diesem Mädchen weitaus enger war, als sie zugegeben hatte. Kerry wusste zu viel.
      


      
        Wie gefährlich waren die Fotos für Bakst? Hätte jemand das getan, was Farnham getan hatte, nämlich Jonathans Fotos mit denen verglichen, die Fraser aufgenommen hatte, dann wäre sofort klar geworden, dass dort auf dem Boot noch jemand gewesen war, der sich für Kinder interessierte. Wenn also diese Fotos fehlten, dann müsste in einem nächsten Schritt die andere Serie vernichtet werden, um zu verhindern, dass ein Vergleich angestellt werden konnte. Eliza hatte die Befürchtung von Maggies Hauswirt erwähnt, dass jemand vor ihrer Wohnung herumlungerte – aber die 
         Fotos befanden sich nicht dort. Eliza hatte sie mitgenommen. Und dann nahm sie sie mit zurück in die Wohnung von Maggie.
      


      
        Er sah Massey an. »Am Tag, nachdem man Stacy McDonald gefunden hatte …« Massey nickte, den Blick auf den Schreibtisch gerichtet. »Hat Bakst da gewusst, dass Eliza in Maggie Chapmans Wohnung gegangen war?«
      


      
        Er nickte. »Er rief mich an, nachdem Ihre Leute die Galerie verlassen hatten, und sagte, er müsse mit mir reden. Er wollte wissen, ob die Luft rein war. Ich erzählte ihm, Eliza sei zwar zu Maggie gefahren, aber wir könnten uns dennoch nicht hier treffen.«
      


      
        Dann muss Bakst dorthin gefahren sein, um nachzusehen, ob die Fotos zurückgebracht worden waren, und Eliza dürfte ihn bei seiner Suche überrascht haben. Er wird keine Zeit gehabt haben, die Fotos durchzusehen, nach denen er suchte. Also hat er alles verbrannt. Farnham wandte sich wieder an Massey. »Erzählen Sie mir von Stacy McDonald«, forderte er ihn auf.
      


      
        Massey schlug die Hände vors Gesicht. »Da wusste ich es«, sagte er. Er holte tief Luft. »Ich wusste, dass er Cara umgebracht hatte, damit sie nicht redete. Und irgendwoher wusste er, dass sie in Kontakt mit … Mark Frasers Tochter stand, dem zweiten kleinen Mädchen. Er fragte mich, ob Cara von ihr erzählt hätte, ob sie jemals in der Galerie gewesen sei. Woher sollte ich das wissen? Natürlich nicht. Warum sollte sie auch?
      


      
        Ich hielt es nicht mehr aus. In dieser Nacht würde ich ein Ende machen. Ich hatte mir die Tabletten und den Wodka besorgt. Ich wollte es in der Galerie erledigen. Aber als ich dort eintraf, arbeitete Eliza noch. Und dann sah ich ihn. Er stieg aus seinem Boot. Ich wusste, er wurde zur Galerie kommen – Eliza war da –, also musste ich ihn aufhalten, damit er sie nicht sah. Es gelang mir, sie dazu zu bewegen, 
         nach oben zu gehen, und ich ging nach draußen, ehe er hereinkam. Ich wusste nicht, was er vorhatte, ich schwöre es.«
      


      
        »Warum sind Sie auf das Boot gegangen, Jonathan?« Der einzig mögliche Faktor, mildernde Umstände geltend zu machen. Er hätte weglaufen können, aber er war aufs Boot gegangen und hatte Kerry dort vorgefunden – gefesselt, verletzt und kurz vor dem Ertrinken.
      


      
        »Es war … er hatte es nicht vertäut, und auch die Art, wie es im Wasser lag, war eigenartig. Da stimmte was nicht. Und in dem Brueghel, im Hintergrund …« Er sah Farnhams Gesichtsausdruck. »Ich wusste es. Ich kenne das Bild. Als Künstler bin ich darauf trainiert …« Er unterbrach sich und fuhr dann fort: »Im Hintergrund gehen Schiffe unter. Tote Menschen, Ertrunkene. Es war jemand auf diesem Boot – ich wusste es. Jemand, den er umgebracht hatte. Und es musste dieses kleine Mädchen sein, das zweite kleine Mädchen, Ellies Freundin. Und es war mein Fehler gewesen. Ich glaubte, auch sterben zu können, mit den Pillen und dem Wodka, auf dem Boot sterben, wie ich es verdient hatte.«
      


      
        Er hatte nicht reagiert, als ihm klar wurde, dass Kerry Frasers Leben in Gefahr war, war weggelaufen und hatte Eliza mit dem Mörder allein gelassen.
      


      
        Aber ohne ihn wäre Kerry Fraser gestorben.
      


      
        

      


      
        Eine Woche nach dem Feuer in der Galerie wartete Daniel Flynn zu Tina Barracloughs Überraschung auf dem Parkplatz, lehnte an ihrem Wagen. Er warf seine Zigarette weg, als sie auf ihn zukam. »Hallo.« Er schien sich nicht sicher zu sein, ob er willkommen war.
      


      
        »Woher wusstest du, dass ich jetzt Schluss mache?«, fragte sie.
      


      
        »Ich habe mich erkundigt. Ich wollte mit dir reden.« Sie war nicht besonders erfreut über dieses Wiedersehen, aber sie war auch nicht wütend auf ihn. Er hatte sein Möglichstes 
         getan, sie nicht bei Farnham zu verpfeifen, und er hatte nichts über die Drogen verlauten lassen.
      


      
        »Also gut«, sagte sie. »Aber viel Zeit habe ich nicht.« Sie traf sich später mit Steven Calloway. Sie wollten was trinken gehen und danach vielleicht auch noch gemeinsam einen Klub besuchen.
      


      
        Sie gingen in die Bar nebenan und saßen sich schweigend gegenüber. Sie wartete, bis er sagte, was er von ihr wollte. »Es tut mir Leid, dass ich deinem Boss von dieser Nacht erzählen musste«, fing er an. »Du hast doch keine Schwierigkeiten bekommen, oder?«
      


      
        »Ein bisschen schon«, sagte sie, »aber es ist geklärt. Es ist okay.« Farnham hatte sie getadelt, weil sie Informationen zurückgehalten hatte. Damit schien die Angelegenheit für ihn erledigt zu sein. Er hatte sie nicht nach den Pillen gefragt. Vielleicht hatte er sich entschlossen, die Frage deshalb nicht zu stellen, weil er wusste, dass er die Antwort eigentlich nicht hören wollte.
      


      
        »Ich dachte, man würde mich wegen Mordes drankriegen, ansonsten …«
      


      
        »Ich habe dir doch gesagt, es ist in Ordnung. Ich hätte es ihm selbst sagen sollen.« Unbehagliches Schweigen breitete sich aus.
      


      
        »Ivan Bakst«, fing er nach einer Weile an. »Ich kenne ihn.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich kann es nicht glauben … Glaubst du denn, er hat immer … Hat er es getan?«
      


      
        Bakst saß in Untersuchungshaft, seit man ihn bei der Rückkehr auf sein Boot am Morgen nach dem Feuer festgenommen hatte. Tina zuckte mit den Schultern. »Es wird Monate dauern, ehe es zum Prozess kommt«, sagte sie. »Er steht unter Anklage. Jetzt sind die Gerichte am Zug.« Und Farnham, der einen wasserdichten Fall vorlegen musste.
      


      
        Er schenkte sich das nächste Glas Wein ein. »Ich kann es 
         nicht fassen«, sagte er wieder. »Dieser Ort hier hat mir noch nie gut getan.«
      


      
        Sie erinnerte sich, dass er aus Sheffield kam. »Warum hast du dann deine Ausstellung hierher gebracht?« Ihr waren Flynns Machenschaften zu Ohren gekommen, Eliza Eliot dazu zu bringen, die Ausstellung für ihn zu kuratieren. Sie wollte seine Meinung darüber hören.
      


      
        »Es war …« Er schenkte wieder nach und hielt Tina die Weinflasche hin. Sie schüttelte den Kopf. Sie würde später was trinken. »Ich hatte eine Schwester«, erzählte er.
      


      
        Er war dreizehn gewesen, als sie geboren wurde. »Nur Gott weiß, wer ihr Vater war«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass meine Mutter es gewusst hat.« Das Mädchen war 1998 an einer Überdosis Heroin gestorben, in dem Jahr, als Ellie Chapman starb. »Damals sind einige an einer Überdosis gestorben«, ergänzte er.
      


      
        Hatte Bakst den tödlichen Vorrat an reinem Heroin hierher gebracht? War er auch für die jüngsten Drogentoten verantwortlich? Das würde man womöglich nie erfahren. Tina erinnerte sich an das Foto in der Ausstellung. »Willst du damit sagen, dass Sheryl Hewitt deine Schwester war?«
      


      
        »Sheryl Hewitt? Oh, du meinst … Nein. Ich habe ihr Foto benutzt. Von Julie hatte ich keines. Sie war seit ihrem dreizehnten Lebensjahr im Heim.«
      


      
        »Wie alt war sie, als sie starb?«
      


      
        »Siebzehn. Sie hat jahrelang Probleme gehabt.«
      


      
        Tina runzelte die Stirn. Flynn musste sechsundzwanzig gewesen sein, als seine Schwester ins Heim kam. »Warum hast du sie nicht zu dir genommen?«, wollte sie wissen.
      


      
        Er wich ihrem Blick aus. »Ich konnte nicht«, sagte er. »Sie kannte mich ja gar nicht richtig.« Er trank das Glas leer und schenkte sich nach.
      


      
        »Aber später«, insistierte sie, »als du sie kennen gelernt hattest.«
      


      
        »Versteh doch«, rechtfertigte er sich, »ich war in London. Sie war in Sheffield.«
      


      
        Sie reagierte nicht darauf, damit er mit seiner Geschichte fortfuhr. »Ich wollte dort jemand sein«, fügte er nach einer Weile hinzu. »Keiner wusste irgendwas über Julie. Sie war nichts weiter als eine Drogentote mehr. Der Ellie-Chapman-Mord. Keiner redete über den Julie-Iqbal-Mord.«
      


      
        »Iqbal?«, wunderte sich Tina.
      


      
        »Einer der Männer meiner Mutter. Er war nicht Julies Vater. Er war ganz in Ordnung, aber er hat sich freigekauft, ehe sie geboren wurde. Ich war in London, als sie starb. Ich war der einzige Mensch, der zum Krematorium ging.« Er sah sie an. »Ich weiß, dass ich sie allein gelassen habe. Aber es gab etwas, was ich für sie tun konnte. Der Triumph könnte ihr Denkmal sein.«
      


      
        Und etwa so viel wert wie eine Drei-Pfund-Note, ging es Tina durch den Kopf. Nach allem, was passiert war, war es einfach, ein schlechtes Gewissen zu haben und die entsprechenden Sätze zu sagen, aber das milderte keineswegs die Folgen von dem, was vorher geschehen war. Daniel Flynn hatte seiner Schwester kein Denkmal gesetzt, er versuchte, seine eigene Schuld zu lindern. Er hatte Julie nicht einmal öffentlich gemacht, hatte sie nicht in der Ausstellung berücksichtigt. Er hatte stattdessen das Bild eines anderen Opfers benutzt. Bei dieser Geschichte würde er nicht allzu gut wegkommen. Vielleicht hoffte er auf eine Art Mitgefühl von Tina, aber wenn dem so sein sollte, hatte er sich die Falsche dafür ausgesucht.
      


      
        »Und was wirst du jetzt tun?« Sie wechselte absichtlich das Thema.
      


      
        Er sah sie an und zuckte mit den Schultern. »Im Herbst bringe ich die Ausstellung nach New York«, sagte er. »Und dann habe ich noch einige Termine in Europa in Aussicht.« Seine Stimme klang kalt.
      


      
        »Aber sie ist doch zerstört.« Der Triumph des Todes war den Flammen zum Opfer gefallen.
      


      
        »Es waren Fotomontagen und Reproduktionen, meist Dinge dieser Art. Ein bisschen Malerei. Ich habe alles aufbewahrt. Das meiste lässt sich neu schaffen – vielleicht sogar noch besser.« Er zog die Stirn kraus. »Die Einzelteile habe ich. Ich muss sie nur noch zu einem zusammenhängenden Ganzen ordnen.«
      


      
        »Dann nimm doch Eliza Eliot mit«, schlug Tina vor, ein wenig boshaft.
      


      
        Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. »Wieso Eliza?«
      


      
        »Warum nicht?« Es freute sie, dass ihm ihre Bemerkung unter die Haut gegangen war. »Sie hat jetzt nichts zu tun.« Tina leerte ihr Glas. Zeit, aufzubrechen. Sie ließ Flynn allein an seinem Tisch in der Bar sitzen, wo er die Wand anstierte.
      


      
        Sie strich ihn aus ihrem Gedächtnis. Der Abend versprach, gut zu werden, aber sie war müde. Vielleicht sollte sie nach irgendeiner Stimulanz Ausschau halten; nicht viel, nur ein wenig, damit sie durchhielt.
      


      
        Das Leben kehrte in seine normalen Bahnen zurück. Das Leben war okay.
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      Schwere Sturmwolken hingen am Himmel und ließen den Spätnachmittag zum Abend werden. Eliza parkte ihren Wagen vor dem Friedhofstor. Sie holte ihre Tasche vom Rücksitz, zögerte und nahm dann auch den Regenschirm mit. Es würde bald regnen, also schleppte sie ihn lieber mit. Vor ihr lag eine lange Reise, und sie wollte nicht schon zu Beginn durchnässt werden.
    


    
      Im grauen Licht wirkte das Gras stumpf, und die Blumen auf den Gräbern sahen aus wie tot. Die Aussegnungshalle war verschlossen und verwaist. Sie ging den Weg entlang und auf die Ecke des Friedhofs zu, wo Maggie und Ellie lagen. Im Zwielicht schimmerte der Lorbeer grün, dessen Schatten den polierten Granit von Ellies Grabstein verdunkelten. Rote Rosen …
    


    
      Von diesem Hügel aus konnte sie die ganze Stadt überblicken, die Häuser, die sich zum Tal hin neigten und sich auf der anderen Seite den Hang hochzogen, und den in den dunklen Wolkenbänken verschwindenden Himmel. Die ersten Regentropfen wehten ihr ins Gesicht. Ein paar Minuten lag verharrte sie vor den Gräbern. Der Erdhügel von Maggies Grab war eingesunken, die Erde immer noch nackt. Sie las die Inschrift auf Ellies Stein, die verblassenden Goldlettern: Ellie Chapman, 1989–1998. Liebe ist so stark wie der Tod.
    


    
      Seit dem Feuer in der Galerie waren einige Wochen vergangen. Aber noch immer sah Eliza die im Dunkeln über ihr hängende Gestalt, spürte den stickigen Rauch in der Nacht. Aber nach und nach verblassten die Erinnerungen. Und jetzt 
       ging sie weg. Ihren Job gab es nicht mehr, sie hatte zwei Monatsgehälter in der Tasche und ein Ticket nach Neapel, wo sie die Möglichkeit hatte, in einer privaten Galerie arbeiten zu können, und sie hatte Zeit. Ihre Gemälde mussten zu einem Abschluss gebracht werden. Sie hätte auch schon eher aufbrechen können, aber da war noch etwas, das sie bleiben ließ. Roy Farnham.
    


    
      Er hatte sie am Morgen nach dem Brand besucht, als sie in der Krankenstation auf den Arzt wartete, um zu erfahren, ob sie nach Hause durfte. Er zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz. »Du kannst von Glück sagen, dass du noch lebst«, sagte er. Dann hatte er ihr alles erzählt: dass der Mann, der ihr Vorgesetzter und ihr Mentor gewesen war, Ellie vor vier Jahren umgebracht hatte und damit die Zerstörung in das Leben all der Menschen hineintrug, die von der Tragödie betroffen waren – Maggie, Mark Fraser, seine Familie, aufgelöst und zerbrochen.
    


    
      »Mark Fraser«, sagte sie. »Maggie hasste ihn für all die Jahre …« Er war inzwischen auf Kaution aus dem Gefängnis entlassen worden und versuchte, die Scherben seines Lebens zusammenzuklauben. Stacys Familie hatte ihre Tochter verloren, und Briony Rose … Sie sah noch immer Cara vor sich, wie sie das Baby in den Schal wickelte, als sie es auf ihren Sessel legte. Briony Rose würde adoptiert werden, aber ihre Mutter war tot.
    


    
      Sie wusste, das Bakst angeklagt worden war, Kerry Fraser entführt und Cara Hobson und Stacy McDonald umgebracht zu haben. Aber das war schon einen Monat her, als Roy mit ihr darüber sprach, einen Monat, währenddessen Daniel aufgebrochen war, um den nun berüchtigten Triumph neu zu erschaffen und von der traurigen Berühmtheit zu profitieren, die die Ausstellung erlangt hatte.
    


    
      Ein paar Tage vor seiner Abreise war Daniel zu Laura gekommen, um Eliza zu treffen, die dort wohnte, bis sie sich 
       darüber im Klaren war, wo sie in nächster Zeit leben wollte. Nach einem stockenden Austausch über ihr Befinden und ihre Zukunft sagte er: »Im Herbst bringe ich den Triumph des Todes nach New York.« Er sah aus dem Fenster. »Wenn du möchtest, kannst du mitkommen.«
    


    
      »Ich habe andere Pläne«, entgegnete sie. Daniel Flynn war kein Teil ihrer Zukunft. Dem Mann, den sie einst gekannt hatte, trauerte sie noch nach, aber dieser Mann war nicht Daniel Flynn. Von diesem Daniel wollte sie nichts mehr wissen.
    


    
      »Ich werde dich vermissen«, sagte er.
    


    
      Sie lachte, und er war gekränkt.
    


    
      Nicht lange nach diesem Besuch hatte er Sheffield den Rücken gekehrt. Ein paar Tage danach musste sie an ihn denken. Sie war mit Roy zusammen. Sie stahlen sich ein paar Stunden aus Roys hektischem Zeitplan, um zusammen zu sein. »Daniel versteht es sehr gut, Kapital aus den Ideen anderer Leute zu schlagen«, sagte sie, als sie sich ihre letzte Begegnung durch den Kopf gehen ließ.
    


    
      »Hm.« Wenn sie über Kunst redete, hörte er gar nicht richtig zu. Er hatte sich auf ein Kissen zurückgelehnt. Musik spielte, etwas Jazziges, das sie nicht kannte, von ihm ausgewählt.
    


    
      »Meine Ideen, Baksts Ideen.«
    


    
      »Hm«, sagte er wieder. Er war müde. Er machte ständig Überstunden, arbeitete an der Anklage gegen Ivan Bakst.
    


    
      »Redet er immer noch nicht mit dir?«, fragte sie Roy.
    


    
      »Oh, er wird reden«, antwortete Roy mit geschlossenen Augen. »Er behauptet, es sei ein Kunstwerk, und mehr wird er dazu nicht sagen. Es läuft bereits ein Antrag auf ein psychiatrisches Gutachten, Krankenhaus … Möglicherweise kommt der Fall gar nicht vor Gericht, wenn er die Unzurechnungsfähigkeitskarte ausspielt. Aber das erklärt weder den Tod von Cara noch von Stacy.« Roy wollte die Morde 
       als vorsätzlich und zum Nutzen des Täters verstanden wissen, wollte Bakst als einen bösen Menschen sehen, nicht als einen Verrückten. Er wollte jemanden beschuldigen und jemanden bestrafen können. Und diese Todesfälle waren zweckdienlich gewesen, so viel stimmte, aber sie waren auch Material gewesen, das Bakst in die Hände fiel, Material, das er in sein letztes Werk einarbeiten konnte. Seinen Triumph des Todes.
    


    
      Der Wahnsinn der Künstler. Sie konnte es verstehen. »Der Triumph des Todes war niemals eine Idee von Daniel Flynn. Er kam mit Bakst nach Madrid, aber Bakst war derjenige, der dort hingefahren war, weil er den Brueghel sehen wollte – das hätte ich merken müssen, als ich mich mit ihnen unterhielt. Bakst wusste von dem Gemälde. Daniel nicht. Alles, was Daniel machte, basierte auf Ideen, zu denen Bakst ihn inspiriert hatte, und einigem, was ich dazu beitrug. Bakst hat zu mir gesagt, wir hätten viel gemeinsam. Zu dem Zeitpunkt war mir allerdings noch nicht klar, was er damit meinte.«
    


    
      »Und Bakst hat das alles getan, um sich dafür zu rächen, dass Flynn ihm seine Ideen stahl?« Roy war nun hellwach und hörte ihr zu.
    


    
      Eliza schüttelte den Kopf. »Nein, Bakst ist vom Tod besessen. Alles, was ich von ihm gesehen habe, hat mit dem Tod zu tun. Ich habe dir von den Töpfen erzählt, die er gefertigt hat. Und dann …« Aber sie wollte nicht über Ellie reden. »Seine ursprüngliche Idee kenne ich nicht, aber sein Triumph des Todes wäre nichts gewesen im Vergleich zu dem von Daniel. Niemals hätte er all diese Bilder und Fotos so zusammengestellt. Doch als Daniel ihm seine Idee stahl, muss ihn das auf die Idee für die Struktur der Ausstellung gebracht haben, die er sich für seine eigene Version vorstellte. Baksts Triumph war die Galerie selbst. Das Feuer, die zerfallenden Gebäude, der Kanal, all diese Symbole des 
       Todes überstrahlt von der Zerstörung der Galerie – angefacht von der Art von Kunst, die er verachtete. Ein Triumph.«
    


    
      Roy schwieg, nachdem Eliza zu Ende gesprochen hatte. »Dann ist das also Kunst«, sagte er nach einer Weile.
    


    
      Aber sie hatte gesehen, wie sein Gesichtsausdruck sich veränderte, als sie sprach und ihm klar wurde, dass sie Baksts Konzept verstand, und da wusste sie, dass sie zu lange geblieben war. Es war Zeit, zu gehen.
    


    
      Und jetzt gab es noch eine Aufgabe, die sie hier auf dem Friedhof zu vollenden hatte. Es regnete heftiger. Sie stellte ihre Tasche neben sich ab und holte einen kleinen Strauch und den Spaten hervor, den sie gekauft hatte. Wie man etwas pflanzte, davon hatte sie keine Ahnung. Der Mann im Gartenzentrum hatte ihr erklärt, dass der Strauch, eine Forsythie, frostunempfindlich sei. Als sie ihn gefragt hatte, erzählte er von Bodenvorbereitung und einer Pflanzenmischung und von Zurechtstutzen, alles Begriffe, die in Elizas Ohren wie eine Fremdsprache klangen. Daraufhin hatte sie ihm erklärt, was sie vorhatte, und er hatte sie verlegen angesehen und ihr eine Forsythie vorgeschlagen. »Die blüht jedes Frühjahr«, sagte er.
    


    
      Ihr bereitete die Koordination von Schirm, Pflanze, Spaten und Tasche Schwierigkeiten. Sie legte den Schirm auf den Boden, um genügend Kraft für den Aushub der harten Erde auf Ellies Grab zu haben.
    


    
      Sie zog ein kleines Päckchen aus ihrer Tasche, Seidenpapier, alt und leicht verfärbt. Es beinhaltete Haarlocken und den Milchzahn, den sie bei Maggie gefunden hatte – Maggies letzte Relikte ihrer Tochter. Zusammen mit dem Einwickelpapier legte sie alles vorsichtig in das Loch in der Erde. Dann zog sie die Pflanze aus dem Topf und lockerte die Wurzeln, wie der Mann es ihr geraten hatte.
    


    
      Inzwischen regnete es in Strömen, und das Wasser lief ihr 
       in den Nacken. Sie stellte die Pflanze in das Loch, schob die Erde zurück und drückte sie außen herum fest. Der Mann hatte was von Wässern gesagt, dass sie anständig gegossen werden müsse, aber es sah aus, als würde die Natur sich darum kümmern. Sie wünschte, sie wäre gläubig, damit sie ein Gebet hätte sprechen können, etwas der Situation Angemessenes, aber sie fand keine Worte.
    


    
      Rosen sind rot, Veilchen sind blau … Liebe ist so stark wie der Tod.
    


    
      Und Liebe führt ins Grab.
    

  


  
    

    
      Quellennachweis:
    


    
      Das Motto auf Seite 7 ist der Ausgabe: Cennino Cennini, Handbüchlein der Kunst, neu übersetzt und herausgegeben von P. Willibrod Verkade, Straßburg 1916, entnommen.
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